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Als Rob seinen Wagen volltankt, taucht dieses sexy Gothicgirl auf und hält ihm eine Knarre an den Kopf. Sie braucht einen Chauffeur, denn sie verfolgt vier Jugendliche, die über sie gelacht haben. Offenbar will sie die abknallen. Rob kann es nicht fassen. Doch noch weniger versteht er sich selbst: Er will bei ihr bleiben, er will Sex mit ihr, er will ihr beim Morden helfen. Denn es tut gut, endlich seine Wut und Lust zu befriedigen ... 
Bryan Smith zeigt das einzig echte Monster: den Menschen. Fans von hartem Horror a la Richard Laymon, Jack Ketchum oder Brett McBean können hier bedenkenlos zugreifen. Bryan Smith schlägt voll zu unter die Gürtellinie! Bryan Smith: Der Slasher-König endlich auf Deutsch! Deutsche Erstausgabe.
Über den Autor
Bryan Smith schreibt mit einer explosiven Kraft. In Rekordzeit hat er sich an die Seite von Richard Laymon und Jack Ketchum gekämpft, die Riege der Kultautoren brutaler Thriller. Bryan Smith - der Slasher-König endlich auf Deutsch! 





[image: Todesgeil_Schriftzug.jpg]

Aus dem Amerikanischen von Alexander Amberg

[image: Festa-Logo2.tif]




  



DANKSAGUNG

Wie immer, danke an meine Frau Rachael aus all den üblichen Gründen und extra Bonuspunkte dafür, dass sie die Hypericon-Party im letzten Jahr zu einem Riesenerfolg gemacht hat, obwohl sie sehr krank war. Danke an meine Brüder, Jeff und Eric, die einfach nur rocken. Danke an meine langjährigen Freunde, Shannon Turbeville und Keith Ashley, die ebenfalls rocken. Hmm, das Rocken scheint diesmal das Thema zu sein. Egal … danke an meine Familie, besonders an meine Mom, Cherie Smith, für all die Liebe und Unterstützung, und an meine Großmutter, Dorothy C. May, genauso an Jay und Helene Wise, meine Schwiegereltern. Aus unterschiedlichen Gründen danke an alle, die jetzt folgen: Brian Keene, alle bei Keenedom, Don D’Auria, Tod Clark, Kent Gowran, Mark Hickerson, Joe Howe, Derek Tatum, Paul Legerski, Paul Synuria, Ben und Tracey Eller (www.worldofstrange.com), Mark Sylva, Brittany Crass, Blake Conley, John Everson, Rhonda Wilson, John Barcus, Shane Ryan Staley, Elizabeth Rowell, Kim Myers, David Wilbanks, Fred und Stephania Grimm, wer immer es war, der vor langer, langer Zeit das Bier erfunden hat, und all den Leuten, die im letzten Jahr Soultaker und Depraved gekauft haben. Es versteht sich von selbst, dass ihr alle mehr rockt als eine betrunkene 80er Metal-Band mit ständig voll aufgedrehten Verstärkern – ich sag’s aber trotzdem. 




  

PROLOG

Tagebuch eines durchgeknallten Girls

Blogeintrag vom 27. März

Heilige Scheiße, dieser alte Sack sieht so komisch aus mit seinem verdammten abgeschnittenen Ohr.

OH, MEIN GOTT.

2 Kommentare

lord_ruthven: Wo bist du? Du solltest deine Familie anrufen, so schnell wie möglich. Jeder macht sich verdammte Sorgen um dich (und niemand glaubt diese Scheiße mit dem verstümmelten Ohr, okay?).

finsterer_bursche: LOL. Ja. Ich liebe dich, aber da sucht wohl JEMAND Aufmerksamkeit.





KAPITEL 1

22. März

Das Mädchen sah aus wie eine dieser Gothic-Bräute, die ihn ständig auf MySpace anklickten. Irgendwie sahen sie alle gleich aus. Blasse, helle Haut. Mindestens ein sichtbares Tattoo. Das Haar so verführerisch rabenschwarz und für gewöhnlich erinnerte die Frisur wenigstens entfernt an Bettie Page. Worauf sie standen, war stets das Gleiche: ein bisschen Körperschmuck, Metal, Rockabilly, Burlesque-Klamotten und Horrorfilme. Der Gesamteindruck: geiles Backstage-Groupie bei einem Marilyn-Manson-Konzert. Pin-up-Models für ein düsteres neues Zeitalter.

Sexy?

Scheiße, ja!


Und diese Kleine spielte die Gothic-Schlampe mindestens ebenso gut wie jede andere Braut bei MySpace. Schwarze Pumps, schwarz-weiß gestreifte Strümpfe, die bis zum Oberschenkel reichten, ziemlich kurzer (und enger) schwarzer Rock. T-Shirt mit Totenschädel, die vollen Lippen knallrot geschminkt. Das nachtschwarze Haar, ohne das es nicht ging, umrahmte ein hübsches, bleiches Gesicht, das geschickt aufgetragene Make-up betonte ihre tiefblauen Augen. An der schmalen Silberkette um ihren schlanken Hals baumelte, heilige Scheiße, ein Pentagramm-Anhänger. Sie war eine verdammte Schönheit, eine teuflische Zuckerschnitte. Schlank, aber dennoch nicht so dünn, dass sie wie eins dieser verhungerten Hollywood-Häschen wirkte. An den richtigen Stellen besaß sie Kurven – allerdings nicht zu viele – die ihre Strümpfe und diesen kurzen, engen Rock auf ziemlich interessante Weise ausfüllten. Zwischen den Strümpfen und dem Saum ihres Minirocks erhaschte man hin und wieder einen Blick auf ihre samtweichen Schenkel – oh, Mann, das konnte einen in den Wahnsinn treiben.

Rob Scott mochte es, wenn sie ihn auf MySpace anklickten und Freundesanfragen schickten. Seine Seite war voller Horrorbilder und seine Neigungen gingen alle in dieselbe Richtung – düster. Als die Person, die er gerne mal treffen würde, hatte er Asia Argento angegeben. Ihm war klar, dass es den Mädchen bloß darum ging, den Zählerstand ihrer Freundschaftsklicks in die Höhe zu treiben, aber das machte nichts. Er war das geborene Publikum für sie. An seinen Wagen gelehnt, in der rechten Hand die Zapfpistole der Tanksäule, überlegte er so nebenbei, ob die Kleine wohl bei MySpace war. Wahrscheinlich. Verdammt, vielleicht stand sie sogar auf seiner Liste. Überraschen würde es ihn jedenfalls nicht, so wie sie aussah. Oder vielleicht doch. Sogar unter den Dutzenden von Mädchen auf seiner Liste, die im Grunde alle diesen Look hatten, würde sie noch herausstechen.

Er war so von ihr hingerissen, dass er ihren direkten Blick zunächst gar nicht bemerkte. Sie stand auf der anderen Straßenseite, gegenüber dem Kwik Mart, am Rand des Parkplatzes, der zu einer kleinen Ladenzeile gehörte. Robs Herz schlug ein wenig schneller, als ihm klar wurde, dass sie ihn musterte. Doch dann sagte er sich, dass sie bloß in seine Richtung und nicht speziell ihn anschaute, obwohl das auf diese Entfernung eigentlich schwer zu sagen war.

Der Verkehr ließ nach und sie ging über die Straße. Zum Kwik Mart.

Sie kam auf ihn zu.

Nein.

Das war nur blödes Wunschdenken. Sobald sie auf seiner Straßenseite war, würde sie mit Sicherheit auf den Laden zusteuern, um sich dort … zum Teufel, was auch immer sich die Bräute in so einem beschissenen kleinen Laden kauften. Zigaretten? Kaugummi? Eine Dose Red Bull?

Wer konnte das schon wissen? Und spielte es überhaupt, Scheiße noch mal, eine Rolle?

Nein.

Sie erreichte den Parkplatz des Kwik Mart und kam weiter geradewegs auf ihn zu.

Rob schluckte.

Jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Ihr Blick war fest auf ihn gerichtet. Die Andeutung eines Lächelns spielte um die blutroten Lippen. Robs Atem ging schneller. Er musste seine Hand regelrecht dazu zwingen, das Zapfventil nicht so fest zu umklammern. Ohnehin hatte das Klicken bereits angezeigt, dass der Tank voll war. Sie war schon ziemlich nah, keine zehn Meter entfernt, viel zu nah, als dass der analytische Teil seines Gehirns sich noch fragen konnte, weshalb um alles in der Welt eine der umwerfendsten Frauen, die ihm je untergekommen waren, etwas von ihm wollte. Ihr leichter Hüftschwung war sehr sexy und ließ sein Hirn zu Mus werden. Nicht gut – denn hätte er normal denken können, wäre ihm aufgefallen, dass sie etwas Raubtierhaftes an sich hatte.

Doch da stand sie schon vor ihm, ihre überraschend blauen Augen fest auf ihn gerichtet. Nun musste er wohl irgendetwas sagen, also öffnete er den Mund. Doch nicht ein Wort kam heraus. Ihm wollte einfach nichts einfallen. Wie sich herausstellte, spielte das auch gar keine Rolle.

Über ihrer rechten Schulter hing ein Stoffbeutel. Sie wandte den Blick nicht von ihm, während sie hineinlangte und etwas herausholte.

Sie kam noch näher.

Nahe genug, dass er sie berühren konnte.

Rob schluckte schwer, versuchte durchzuatmen und merkte, wie ihm die Hitze zu Kopf stieg.

Dann spürte er es.

Das Ding, das sie ihm in den Bauch drückte.

Er legte die Stirn in Falten.

Das ist unmöglich …

Er blickte an sich hinab und seine Erregung wich Verwirrung und blankem Entsetzen. Der Lauf eines Revolvers – eines 38ers – wurde ihm in die Bauchgegend gedrückt, das Visier bohrte sich schmerzhaft in seinen Nabel. Rob hatte keine allzu große Ahnung von Waffen, verstand jedoch genug davon, um zu begreifen, dass dies kein Spielzeug war.

Heilige Scheiße, dachte er. Ich werde von einer geilen Braut abgezogen.

Das war verrückt.

Sie hätte ihn einfach um sein Geld bitten können und er hätte es ihr gegeben. Jeden Cent.

»Sieh mich an.«

Rob sah sie an. »Was … ich … ich weiß nicht … was …«

»Halt’s Maul!«

Rob schloss den Mund.

Die Kleine drückte ihm den Lauf fester gegen den Bauch, was ihm ein leises Wimmern entlockte. »Ich brauche jemanden, der mich mitnimmt. Dein Wagen gefällt mir.«

»Du kannst ihn haben.«

Sie lächelte. »Hör auf mit dem Scheiß. Du kommst mit.«

»Aber … warum?«

Sie beugte sich näher zu ihm und senkte die Stimme zu einem Flüstern, während ihre Lippen die seinen streiften. »Dir bleibt keine Wahl, Kleiner. Entweder du kommst mit oder …« – sie lachte leise – »peng, peng.«

Rob zwang sich zu einem Schlucken und räusperte sich. »Ich glaube … ich könnte ’ne kleine Fahrt machen.«

Erneut ein leises Lachen – verführerisch und heimtückisch zugleich. »Das habe ich mir gedacht. Also los!«

Robs Gedanken überschlugen sich. Irgendwie musste er aus dieser Sache rauskommen. Er konnte nicht zulassen, dass diese Kleine ihn kidnappte. Ob geil oder nicht, sie hatte eine Knarre. Und damit bedrohte sie ihn. Sie war eine verdammte Kriminelle. Die durchgeknallte Schlampe würde ihn womöglich noch umbringen, wenn sie ihn erst an einen abgelegenen Ort gebracht hatte, wo niemand sonst war.

Ihm kam eine Idee. Nichts Besonderes, aber mehr wollte ihm in seiner gegenwärtigen Lage, bei dem Druck, unter dem er stand, nicht einfallen. Mit einer leichten Kopfbewegung deutete er auf den Eingang der Tankstelle. »Ich muss erst noch zahlen.«

Wieder das leise Lachen, sanft strich ihr Atem über sein Gesicht. »Das glaube ich nicht, du Arschloch!«

»In Ordnung. Wie du meinst. Dann fahren wir eben weg, ohne zu zahlen.« Rob konnte nicht fassen, wie ruhig er sich anhörte. Sogar für seine eigenen Ohren. Seine Stimme bebte kein bisschen. Sein Herz raste zwar und er hatte ein Gefühl im Bauch, als würden sich seine Gedärme auf äußerst unangenehme Weise verdrehen, aber wenigstens klang er nicht so. Das mochte nicht viel bedeuten, aber vielleicht, nur vielleicht, machte es seine Flunkerei einen Hauch glaubwürdiger. »Tolle Idee. Dann haben wir gleich die Cops am Arsch und in null Komma nichts werde ich aus den Fängen einer Verrückten gerettet. Na los, fahren wir!«

Das Mädchen drückte ihm den Revolver noch fester gegen den Bauch, was er nicht für möglich gehalten hätte. Hätte sie anstelle einer Knarre ein Messer in der Hand gehabt, wäre er schon längst ausgeweidet. »Du verdammter Lügner! Von der anderen Straßenseite aus habe ich gesehen, wie du deine Karte in die Zapfsäule gesteckt hast.«

Rob verließ der Mut. Fuck.

Der Gesichtsausdruck der Kleinen verhärtete sich, aber seltsamerweise machte sie das nur noch hübscher. Es betonte ihre Wangenknochen und den sanften Schwung ihrer Kinnpartie. »Weißt du, was ich wirklich hasse?«

Rob betrachtete ihre Lippen. Gott, er hatte nicht gewusst, dass Revlon oder wer zum Teufel auch immer einen so glänzenden, so roten Lippenstift herstellte. Und erst die Lippen selbst, so üppig, so feucht … heilige Scheiße … er hatte das Verlangen, sie zu küssen. Was unter den beschissenen Umständen wohl ausgeschlossen war. Abermals schluckte er und fragte: »Was … hasst du?«

Da war es. Das Beben in der Stimme, mit dem er vorhin schon gerechnet hatte.

»Lügner.«

Tiefe Falten gruben sich in Robs Stirn, während er sie mit einem kurzen Blick bedachte. »Was?«

»Lügner. Ich kann Lügner verdammt nicht ausstehen.«

Rob konnte nicht anders – er musste lachen. »Moment mal! Du hast kein Problem damit, einem Typen anzudrohen, ihn umzubringen und ihm den Wagen zu klauen, aber du hasst Lügner?«

»Ganz recht.«

Rob seufzte. »Huh. Na ja … Scheiße, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

»Gar nichts. Ob dir das gefällt oder nicht, ist mir scheißegal, du kleiner Lügner.«

»Du bist nicht gerade nett.«

Um ein Haar lächelte sie. Es war sofort wieder vorüber und fast hätte er es nicht mitbekommen – nur ein leises, leichtes Zucken um ihre Mundwinkel. In einem Moment war es da und in der nächsten Nanosekunde wieder verschwunden.

»Sag’ bloß! Woran hast du das gemerkt? Als ich dir die Wumme in den Bauch gedrückt habe oder daran, dass ich so gut drauf bin?«

»Sagtest du gerade ›Wumme‹?«

»Ja. Hast du ein Problem damit?«

»Du hörst dich an wie eine Gangsterbraut aus einem alten Schwarz-Weiß-Film.«

»So?«

Diese Unterhaltung ist verrückt, dachte Rob.

Er zuckte die Achseln. »Egal. Ist mir nur aufgefallen.«

Rob wandte ganz leicht den Kopf, als er ein sich näherndes Motorgeräusch hörte. Ein silbergrauer Hyundai hielt auf der anderen Seite der Zapfsäule. Das Mädchen sah den Hyundai und drückte sich eng an Robs Körper. Ihre Lippen strichen sanft über sein Ohr.

»Umarme mich!«

»Wie bitte?«

Sie gab einen fast unhörbaren Laut von sich, der dennoch eindeutig zeigte, wie verärgert sie war. »Nimm mich in den Arm, du verdammter Schwachkopf. Du hast ungefähr fünf Sekunden, damit diese Leute glauben, ich bin deine Freundin. Es sei denn, du möchtest, dass ich dich sofort umlege und die gleich mit.«

Rob machte sich nicht die Mühe, ihr zu sagen, wie durchgeknallt das war, allerdings nur, weil ihm keine Zeit blieb. Die Türen des Hyundai öffneten sich. Rob legte die Arme um die Kleine und zog sie an sich. Sie presste sich gegen ihn. Er unterdrückte ein Stöhnen, als sich der Lauf der Waffe fester in seinen Nabel bohrte.

Ein Mann mittleren Alters ging zwischen den Zapfsäulen hindurch zum Kwik Mart. Auf seinem Weg dorthin lächelte er Rob zu, aber es konnte ebenso gut ein anzügliches Grinsen sein. Der Kerl war ein bisschen übergewichtig und aller Wahrscheinlichkeit nach beneidete er Rob in diesem Augenblick. Eine noch dickere Frau gleichen Alters mit Hängebusen tauchte auf und folgte ihm in dem Laden. Sie bedachte Rob und seine »Freundin« mit einem flüchtigen Blick und legte die Stirn in Falten, was ihre ohnehin griesgrämige Miene nicht gerade freundlicher machte. Wahrscheinlich war ihr klar, dass ihr Mann die geile Schnitte in seinen Armen angeglotzt hatte. Rob ging davon aus, dass die Eifersucht der beiden wie weggefegt wäre, hätten sie die Waffe gesehen.

Rob sah dem beleibten Paar zu, wie sie in den Kwik Mart gingen, und seufzte. »Sie sind weg.«

Einen langen Moment lang sagte die Kleine kein Wort. Ihre Lippen waren noch immer an sein Ohr gepresst und er spürte, wie sie langsam Luft holte. »Okay.« Eine weitere Sekunde verstrich. »Lass mich los und geh’ ganz langsam zurück.«

Rob gehorchte, nahm die Arme von ihrer Taille und schlurfte einen Schritt zurück. Er blickte auf ihre Waffe und anschließend wieder in ihre Augen. »Und was jetzt?«

Die Kleine wandte den Kopf und starrte zu der Einkaufspassage auf der anderen Straßenseite zurück. Rob bekam mit, dass sie etwas suchte. Er folgte ihrem Blick, konnte aber nichts ausmachen: Dort drüben standen jede Menge Autos herum und ein paar Leute, die zufällig über den Parkplatz liefen. Schwer zu sagen, wonach sie suchte, doch schon im nächsten Augenblick bemerkte er, dass sie es plötzlich eilig hatte. Ihre Haltung versteifte sich und ihr Atem ging eine Nuance schneller.

Sie trat einen Schritt zurück und ließ den Revolver in der Leinentasche verschwinden, hielt diese jedoch so, dass unmissverständlich klar war, dass die Waffe noch immer auf ihn gerichtet war.

»Du hörst jetzt auf blöd ’rumzustehen und hältst mir die Beifahrertür auf, so als wäre ich tatsächlich deine Freundin. Dann gehst du um den Wagen herum auf die andere Seite und setzt dich hinters Lenkrad, und zwar, ohne anzuhalten oder ich leg’ dich um, Mann, und das ist kein Scherz!«

Rob sah sie forschend an. Ihre Miene drückte eiserne Entschlossenheit aus.

Sie war garantiert nicht zum Scherzen aufgelegt. Er zog die Zapfpistole aus dem Einfüllstutzen seines Galaxie 500 und hängte sie wieder in die Tanksäule ein.

Auf der Digitalanzeige stand die Frage, ob er eine Quittung wollte. Er drückte die Taste mit dem N und kehrte zu seinem Wagen zurück. Neben der Beifahrerseite des Cabrios wartete die Kleine bereits auf ihn. Er ging um den Wagen herum und hielt ihr die Tür auf. Das Verdeck war offen, die Fenster heruntergekurbelt. Was auch sonst, schließlich war es ein schöner Sommertag. Nur ein kompletter Idiot würde an einem solchen Tag mit diesem coolen alten Wagen herumfahren und dabei das Verdeck geschlossen halten. Doch mittlerweile wünschte sich Rob, es hätte geregnet. Bei offenem Verdeck und heruntergelassenen Fenstern gab es für das Mädchen keinen toten Winkel. Während er um den Wagen herumging, war er die ganze Zeit über in der Schusslinie der durchgeknallten Kleinen.

Ihr Lächeln verriet ihm, dass sie genau wusste, was er dachte. »Mach’ die Tür für mich zu wie ein richtiger Gentleman und steig’ ein. Und bleib’ cool. Sollte ich den Eindruck bekommen, dass du eine krumme Tour versuchst, fange ich an zu schießen.«

»Eine krumme Tour?«

Das Mädchen gab ihm – wohl für den Fall, dass sie zufällig beobachtet wurden und um die Farce, sie seien ein Pärchen, aufrechtzuerhalten – einen flüchtigen Kuss auf die Wange und ließ sich geschmeidig auf den Beifahrersitz des Ford Galaxie gleiten. Rob wischte sich den Lippenstift von der Wange und starrte eine Sekunde lang auf das hellrote Geschmiere auf seinem Daumen. Es sah aus wie Blut.

Mist, dachte er. Das hier passiert wirklich.

Lauf. Zum Teufel, sieh zu, dass du hier wegkommst.

Die Kleine blickte zu ihm auf, ihr Gesichtsausdruck wieder hart, die rechte Hand wieder in der Leinentasche. »Das!«, sagte sie.

»Was?«

»Was du da tust. Einfach so rumstehen.« Die Hand in der Tasche bewegte sich. »Das sieht mir verdammt nach einer krummen Tour aus. Das macht mir wirklich Sorgen. Du solltest auf der Stelle etwas unternehmen, damit ich mich wieder beruhige.«

Rob setzte sich in Bewegung. Er zitterte. Der harte Asphalt unter seinen Füßen fühlte sich an, als wolle er sich gleich in Treibsand verwandeln. Toll, wirklich. Super. Am besten einfach im Erdboden versinken. Das konnte auch nicht schlimmer sein als eine verrückte Tussi mit einer Knarre, die mit ihm eine Spritztour nach Nirgendwo unternahm, wahrscheinlich direkt in die Hölle. Dennoch schaffte er es auf die andere Seite des Wagens, ohne umzukippen oder irgendwie durchzudrehen. Ein Wunder. Er öffnete die Fahrertür und ließ sich hinter das riesige rote Lenkrad sinken.

Er zog die Tür zu und fing wieder an zu zittern. »Oh, Gott! Scheiße. Oh, Scheiße!«

Das Mädchen starrte ihn an. »Angst?«

»Ich mach’ mir gleich in die Hosen.«

»Gut. Solange du Angst hast und keine Dummheiten versuchst, wird dir nichts passieren.«

»Okay.«

»Lass den Motor an.«

Rob starrte auf seine rechte Hand und zwang sich dazu, sich zu konzentrieren, bis sie endlich aufhörte zu zittern. Der Schlüssel steckte. Er drehte ihn und der alte V8 erwachte dröhnend zum Leben.

Er lehnte sich zurück und blickte das Mädchen an. »Und jetzt?«

»Warte!«

Sie legte die Waffe auf das Armaturenbrett und fing an, in ihrem Leinenbeutel herumzuwühlen. Er hörte das Klimpern von irgendwelchen Gegenständen. Er blickte sie an. Ihre ganze Aufmerksamkeit schien darauf konzentriert, etwas in der Tasche zu finden. Er sah auf die Waffe.

Er griff danach.

Ihre Faust kam aus dem Nichts und traf ihn heftig auf die Seite seiner Nase. Schmerz durchfuhr ihn und er wurde in seinen Sitz zurückgeworfen. Blut sickerte aus seinem Nasenloch und tröpfelte ihm über die Lippen in den Mund. Aus großen Augen sah er sie an. Der Revolver lag noch immer auf dem Armaturenbrett. Doch jeder Gedanke, noch einmal danach zu greifen, verkümmerte auf der Stelle. Rob war wie benommen, in seinem Kopf drehte sich alles. Seine ganze Welt war aus den Fugen geraten. Was ihm hier passierte, war völlig fremd für ihn und überstieg alles, was er bisher erlebt hatte. Natürlich hatte er, wie jeder andere auch, genügend Balgereien auf dem Schulhof mitgemacht, aber seit er erwachsen war, hatte ihm noch nie jemand einen Fausthieb versetzt. Diese Gewalttätigkeit war ein Schock für ihn.

Und es spielte überhaupt keine Rolle, dass sie nur ein Mädchen und er größer als sie und wahrscheinlich auch stärker war. Sie war schnell und wild wie ein Raubtier. Sie würde nicht zögern, ihn zu verletzen oder ihm Schmerz zuzufügen. Das lag ebenso klar auf der Hand wie ihre Schönheit. In seinem ganzen Leben war er noch nie so eingeschüchtert gewesen. Schon der Gedanke, irgendetwas zu tun, was ihre Wut anstachelte, machte ihm Angst.

Sie stellte die Leinentasche auf dem Boden ab.

Das Sonnenlicht reflektierte auf etwas Glitzerndem, das sie in der Hand hielt.

Rob runzelte die Stirn. »Handschellen?«

Sie langte hinüber, packte sein linkes Handgelenk, schlang einen der Metallringe darum und ließ ihn zuschnappen. Das andere Ende befestigte sie am Lenkrad. Mit offenem Mund starrte Rob auf seine gefesselte Hand.

Er blickte sie an. »Ist das wirklich notwendig?«

»Ich habe die Erfahrung gemacht, dass der wohlüberlegte Einsatz von Einschränkungen ein effektives Mittel ist, damit Schwachköpfe wie du nicht aus der Reihe tanzen.«

»Das scheint mir doch ein bisschen übertrieben. Außerdem bin ich kein Schwachkopf.«

Rob legte den Gang ein und tippte das Gaspedal an. Der Wagen rollte von der Zapfsäule weg.

»Stop!«

Rob trat auf die Bremse und blickte sie an. Sie starrte wieder zum Parkplatz des Einkaufzentrums hinüber. Der Galaxie hielt am Rand des Kwik-Mart-Parkplatzes. Die Straße zwischen dem Einkaufszentrum und dem kleinen Laden war im Moment frei.

Er räusperte sich. »Ähem … soll ich einfach da rüberfahren?«

»Nein. Warte!«

Sie warteten.

Mehrere Minuten verstrichen.

Ein Van fuhr vom Parkplatz des Einkaufszentrums und bog nach rechts in die Straße ein.

Die Kleine versetzte ihm einen Hieb gegen die Schulter. »Fahr’ dem verdammten Van nach.«

Rob starrte dem Van einen Moment lang hinterher, ehe er dem Befehl nachkam. Die Straße zwischen dem Einkaufszentrum und dem Kwik Mart war schmal, nur zweispurig. Darum hatte er, als sie abbogen, einen ziemlich guten Blick auf die Leute in dem Van erhascht. Mehrere junge Leute saßen darin, alle ungefähr im gleichen Alter wie seine Entführerin. Alle waren sie gut drei, vier Jahre jünger als er. College-Typen. Aber sie sahen kein bisschen wie diese Kleine aus. Sie wirkten … na ja … normal.

Er zögerte nur kurz, allerdings lange genug, um aufzufallen.

Er versuchte, sich einen harmlosen Grund vorzustellen, aus dem sie den Kids in dem Van folgen wollte.

Aber ihm fiel nichts ein.

Sie hielt die Pistole wieder in der Hand, drückte sie gegen eine Stelle an seinem Schenkel. »Das ist die Arterie in deinem Oberschenkel. Wenn ich da ’reinschieße, verblutest du, und zwar schnell.«

Rob trat auf das Gaspedal des Galaxie.

Lautes Gehupe ertönte, als der betagte Wagen auf die Straße hinausschoss. Rob ignorierte die darauf folgenden wütenden Gesten. Er riss das Lenkrad nach rechts und beeilte sich, den immer kleiner werdenden Van einzuholen.




  



KAPITEL 2

22. März

Sie konnte den Klang seiner Stimme nicht mehr ertragen. Im Ernst. So weit war es zwischen Zoe Martin und ihrem Freund Chuck Kirby seit dem Sommer vor der Oberstufe an der Smyrna High School gekommen. Jedes Mal, wenn er bloß den Mund aufmachte, bekam sie Kopfschmerzen. Er ging ihr fürchterlich auf die Nerven. Es spielte überhaupt keine Rolle, was er sagte. Oder worum es ging. Ganz gleich ob, er sich freute, lachte und Witze riss. Oder ob er wütend war und ihr Vorwürfe machte (obwohl Letzteres ziemlich selten vorkam). Er konnte ihr Komplimente machen, Dinge sagen, die das Herz eines jeden Mädchens zum Schmelzen bringen würden – sie fand ihn nur noch zum Kotzen.

Die Sache war einfach: Sie waren schon viel zu lange zusammen.

Mittlerweile über dreieinhalb, fast schon vier Jahre. Die Frühjahrsferien hatten begonnen, was bedeutete, dass der Sommer vor der Tür stand. Die Aussicht auf einen weiteren Jahrestag als Chucks Freundin verursachte bei ihr Gefühle von Verzweiflung und Angst. Manchmal spürte sie regelrecht, wie ihre Jugend verflog und langsam aber sicher in irgendeinem kosmischen Abfluss verschwand. Jeder Tag, der verging, war eine weitere verpasste Chance auf etwas Neues. Das machte sie so verdammt traurig. Vielleicht auch unreif. In den letzten Monaten hatte sie deshalb einige schlaflose Nächte gehabt, doch sie war dahintergekommen, dass ihre Gefühle echt waren. Dann war sie eben oberflächlich, na und? Sie war noch jung, erst in ein paar Monaten durfte man ihr Alkohol verkaufen, also durfte sie oberflächlich sein. Es war an der Zeit, endlich zuzugeben, dass sie unreif war, solange sie sich noch in einer Phase ihres Lebens befand, in der man das hinnehmen konnte. Noch zwei kurze Monate, und ihr erstes Jahr an der Vanderbilt University würde vorüber sein. Und ihre Beziehung zu Chuck ebenfalls. Sie wollte wieder frei und sorglos sein und ihre Jugend und ihre Gefühle ausleben, eine Freiheit, die ihr seit der High School verwehrt war. Irgendwann in ihrem Leben würde schon die Zeit für eine dauerhafte Beziehung kommen.

Irgendwann, vorzugsweise später.

Und zwar mit einem anderen als Chuck.

Diese Entscheidung hatte sie schon vor Wochen getroffen.

Aber sie hatte sie für sich behalten und niemandem etwas davon verraten, nicht einmal ihren engsten Freundinnen. Dieser gottverdammte Ausflug nach Myrtle Beach war die Hauptursache, weshalb sie es noch nicht offiziell gemacht hatte. Seit Ende letzten Sommers hatten sie den Trip geplant. Chucks Vater, der als Bauunternehmer gut im Geschäft war, zahlte alles. Am teuersten waren das protzige Strandhaus und die Miete für den Van. Der riesige Chevrolet Express schluckte so viel Sprit, dass jeder Umweltschützer einen Herzinfarkt bekommen hätte, aber Conrad Kirbys Platinkarten-Großzügigkeit machte selbst die unentwegt steigenden Benzinpreise bedeutungslos. Alles war abgedeckt bis hin zu den Nebenkosten.

Aber es war nicht allein das Geld, das sie zögern ließ. Sie musste auch an ihre Freundinnen denken.

Annalisa Collins und Emily Sinclair. Nicht bloß Freundinnen, sondern ihre besten Freundinnen, ihre Beziehung reichte zurück bis in ihre Kindheit, lange bevor Chuck auf den Plan getreten war. Darum hatte Conrad seine unbestreitbar großzügige Einladung auch auf sie ausgedehnt. Zoe brachte es einfach nicht übers Herz, ihnen das zu vermasseln. Also hatte sie sich dafür entschieden, erst später Schluss zu machen. Keinesfalls sofort nachdem sie zurück waren. Das wäre dann doch zu billig, um nicht zu sagen, einen Hauch zu auffällig gewesen. Nach reiflicher Überlegung war sie zu dem Schluss gekommen, es sei das Beste, bis kurz vor dem Ende des Frühjahrssemesters zu warten. Auf diese Weise wäre sie Chuck noch vor diesem schrecklichen Jahrestag los. Gut, eine Zeit lang würde er mit den Nerven völlig herunter sein, aber er würde darüber hinwegkommen.

Es war etwas, worauf sie sich freuen konnte.

Bis dahin …

»Du hättest nicht so gemein zu dem Mädchen sein sollen.«

Emily laberte Chuck schon wieder voll, immer noch wegen des Streits mit dieser Gothic-Schlampe vorhin im Einkaufszentrum. Im Gegensatz zu Zoe hatte sie kein Problem damit, sich mit Chuck anzulegen oder ihm wegen dem Blödsinn, den er verzapfte, zur Rede zu stellen. Im Großen und Ganzen hielt Zoe Chuck ja für in Ordnung. Ein bisschen zu arrogant, gut, aber das war zu erwarten bei so einem gut betuchten Elternhaus. Doch unter dieser Schale war er ein anständiger, einfühlsamer Kerl.

Trotzdem … Emily hatte recht.

Er war ziemlich gemein
zu dem Mädchen gewesen. Chuck und Joe Walker, sein bester Freund, saßen vorn, Chuck hinter dem Lenkrad und Joe lümmelte sich auf dem Beifahrersitz, eine offene Riesendose Budweiser zwischen die Beine gezwängt. Chuck gab ein Seufzen von sich. »Buhu, die kleine mitfühlende Seele ist beleidigt und ich muss mir den Scheiß auch noch anhören.«

Lachend kippte Joe einen Schluck Bier hinunter. »Yeah, Em steht auf kulturelle Vielfalt und tritt dafür ein, dass wir unsere jeweiligen Unterschiede respektieren und den ganzen Kram.«

Er verrenkte sich auf seinem Sitz und steckte den Kopf durch die Lücke zwischen den Kopfstützen. Ein Grinsen erhellte denjenigen Teil seines gut aussehenden Gesichts, der unter der dunklen Sonnenbrille, die ihm auf der Nase saß, noch zu erkennen war. »Aber dafür ist sie wenigstens gut im Bett.«

Emilys Ton wurde eisig. »Hmm … Na dann rate mal, wer in der nächsten Zeit nicht mehr zum Schuss kommt!«

Hinten prustete jemand los und Annalisas ausgelassene Stimme ertönte: »Ja, stimmt! Du bist genau wie der da.« Sie stieß ihren Freund, Sean Hewitt, an, der mit ihr auf der Rückbank saß. »Viel zu geil, um es länger als einen Tag ohne auszuhalten. Ich kenn’ das doch. Irgendwann kommt er angekrochen, du zeigst ihm ein bisschen die kalte Schulter und am Ende landet ihr beiden doch im Bett und veranstaltet dabei so viel Lärm, dass die Nachbarn Angst kriegen. Na, komm schon, sag’s mir, wenn ich nicht recht habe.«

Zoe blickte von der Illustrierten auf, die aufgeschlagen auf ihrem Schoß lag, und sah, wie Emily sich bemühte, ein Lächeln zu unterdrücken. Schließlich gab sie es auf und schüttelte den Kopf, das Lächeln verbergend, indem sie das Gesicht zu einem süffisanten Grinsen verzog. »Wie du meinst. Aber er wird
darum betteln müssen, garantiert!«

Joe zuckte die Achseln und lachte erneut. »Ich werde dich um alles anflehen, was du willst, Baby. Scheiße, du darfst mich sogar fesseln und mir den Hintern versohlen, weil ich so ein schlimmer Junge bin.«

Emilys Grinsen wurde womöglich noch breiter. »Jaaa. Und vielleicht lasse ich dich auch wieder ein Kleid anziehen.«

»Wieder?« Chuck machte ein Gesicht, als müsse er gleich kotzen. »Oh, Mann. Mein bester Freund – ein Perversling, ein Transvestit. Ekelhaft, Mann!«

Emily kicherte. »Völlig harmloser Fetisch.«

Lachend kippte Joe einen weiteren Schluck hinunter. »Mann, du würdest es auch tun, wenn du es dafür jede Nacht besorgt kriegst.« Mit dem Daumen wies er auf seine Freundin. »Kein Scheiß, Mann, und das sage ich nicht, weil ich schon halb besoffen bin, obwohl es noch nicht mal Mittag ist. Aber im Bett ist Em wirklich unschlagbar. Ich würde sogar jemanden umlegen, nur um einmal an ihrer schnuckeligen Pussy zu lecken.«

Zoe verzog das Gesicht. »Du bist einfach widerlich.«

Joe grinste. »Widerlich, aber unwiderstehlich.«

Emily verdrehte die Augen und seufzte gequält. »Joe, weil du den Boden, über den ich gehe, anbetest, lasse ich dir einiges von dem Blödsinn, der aus deinem Mund kommt, durchgehen. Aber dein Freund da drüben ist ein elender Idiot.«

Zoe schlug ihre Zeitschrift zu und starrte sie mit offenem Mund an. »Emily!«

Chuck lachte. »Oh, jetzt kriegst du sie aber. Mein Mädchen lässt nicht zu, dass jemand so über ihren Mann redet, nicht wahr, Süße?«

»Zickenkrieg!«, schaltete sich Sean Hewitt von der Rückbank her ein. »Geiler lesbischer Zickenkrieg!«

Die Bemerkung rief johlendes Gelächter hervor. Joe fing an, nach seiner Kamera zu suchen, und meinte, er würde das Video bei YouTube einstellen.

Emily blickte Zoe an. Sie lächelte immer noch, und zwar mit einer so vielsagenden Miene, dass es Zoe ein wenig beunruhigte. Sie erwiderte den Blick und war wie stets beeindruckt von der eleganten, klassischen Schönheit ihrer Freundin. Sie sah aus wie ein Filmstar aus den 40er-Jahren. Kultiviert und selbstsicher strahlte sie Intelligenz und Sex-Appeal aus. Sie hatte einen schlanken Hals, die Wangenknochen einer Leinwandgöttin und Lippen, die man einfach küssen musste. Das mit dem Küssen konnte Zoe bestätigen, immerhin hatte sie schon ein-, zweimal mit Emily rumgemacht. Dunkles, modisch kurz frisiertes Haar umrahmte ihr strahlend schönes Gesicht. Wie Zoe sie so betrachtete, fiel ihr auf, dass ihre Freundin eine flüchtige Ähnlichkeit mit dem Gothic-Mädchen besaß, das Chuck und Sean so widerlich von oben herab behandelt hatten. Sie sah ihr sogar ziemlich ähnlich, eigentlich war Emily eine nicht ganz so grell geschminkte, etwas niveauvollere Ausgabe des jüngeren Mädchens. Vielleicht spielte das auch eine Rolle, weshalb Emily so sauer auf Chuck war.

Zum größten Teil jedoch lag es einfach daran, dass sie ihn auf den Tod nicht ausstehen konnte.

Emilys Blick schnellte zu Chuck. »Oh, bitte. Sie ist ebenso wenig dein Mädchen wie ich. Und ich würde mir eher bei lebendigem Leib die Haut abziehen und mich an tollwütige Wiesel verfüttern lassen, als dich anzufassen.«

Mit einem Mal wurde es in dem Van totenstill. Zoes Herz begann zu rasen. Emily konnte nichts davon wissen, dass sie vorhatte, mit Chuck Schluss zu machen. Richtig? Oder hatte sie an einem der letzten Abende doch zu viel getrunken und Emily etwas erzählt, woran sie sich jetzt nicht mehr erinnern konnte? Es war durchaus möglich, auch wenn sie nicht oft übermäßig betrunken gewesen war, seit sie ihren Entschluss gefasst hatte. Dennoch machte sich Paranoia in ihr breit. Am liebsten hätte sie laut losgeschrien.

Es war viel zu früh dafür.

Und so ziemlich der schlechteste Zeitpunkt.

Chuck warf einen flüchtigen Blick in den Rückspiegel. »Du redest nur Scheiße, Emily.«

Ein amüsiertes Grinsen spielte um Emilys Mundwinkel. Erneut sah sie Zoe an. »Tue ich das, Zoe?«

Zoe kochte innerlich. Es gab nur eine Möglichkeit, die Situation zu entschärfen und dafür zu sorgen, dass der Ausflug nicht in einer Katastrophe endete, bevor er überhaupt angefangen hatte. Shit. »Natürlich bin ich dein Mädchen, Chuck. Em verarscht dich bloß, aber irgendwie hat sie auch recht. Du hättest dich vor der Kleinen nicht so aufspielen müssen.«

Chuck schlug mit der Hand aufs Lenkrad. »Aber sie war eine Irre! Gott, ihr habt sie doch gesehen!« Seine Stimme nahm den heiseren, singenden Tonfall an, den Zoe bei sich immer als seine Deppenstimme bezeichnete. »Uuuh, guckt mich doch an, ich bin durch und durch alternativ. Ich bin eine verdammte Gothic-Tussi. Guckt mal, wie anders ich bin. Hier, meine Piercings und die Tattoos und meine scheiß durchgeknallten Klamotten. Oh, ich bin ja so angesagt und so viel cooler als ihr bescheuerten College-Schwuchteln. Oooohhh …« Er räusperte sich und verfiel wieder in seinen normalen Tonfall. »Und Scheiß drauf, ich entschuldige mich für gar nichts. Ich kann diesen Müll nicht ausstehen. Diese Typen protzen doch mehr als alle anderen. Vielleicht hat sie heute ja ihre verdammte Lektion gelernt.«

Joe brach in Lachen aus. »Ladys und Gentlemen, der große, einzigartige Chuck Kirby! Mann, Mythos und Legende …«

»Ein verdammtes Arschloch!«, fügte Emily hinzu, doch diesmal hörte ihr keiner zu.

Joe machte ein neues Bier auf und schlürfte den sprudelnd hervorquellenden Schaum vom Deckel der Dose. Er wischte sich den Mund ab und beugte sich vor, um Emily zwischen den Sitzen hindurch mit einem schaumigen Grinsen zu bedenken. »Man darf doch nichts umkommen lassen. Das wäre ja Alkoholmissbrauch.«

Emily seufzte erneut und blickte Zoe an. »Jungs. Wie ich sie hasse.«

Zoe zuckte die Achseln mit einer Was-willst-du-da-schon-machen-Geste. »Yep.«

Joe zog hörbar die Luft ein. »Wie kannst du es wagen? Wir sind keine ›Jungs‹. Wir sind Männer. Wir sind … wir sind …«

»Barbaren?«, schlug Chuck vor.

»Ja!« Joe nahm einen weiteren Schluck. Wenn er in diesem Tempo weitermachte, würde er spätestens am Nachmittag umkippen. »Wir sind Barbaren! Wir sind verflucht noch mal Höhlenmenschen!«

Er hob die Hand zum High five und Chuck schlug ein.

Zoe hörte dem bierseligen Rumgealbere zu und merkte, wie sich schon wieder Kopfschmerzen ankündigten. Jedes einzelne blöde Wort aus Chucks Mund machte es nur noch schlimmer. Sie angelte sich ein paar Schmerztabletten aus ihrer Handtasche und spülte sie mit einem Schluck Cola hinunter.

Sie nahm ihre Zeitschrift und versuchte sich wieder darauf zu konzentrieren.

Aber das war nicht leicht.

Sie konnte spüren, dass Emily sie beobachtete. Es verunsicherte und verwirrte sie und gab ihr das unangenehme Gefühl, ihre Freundin könne jeden ihrer Gedanken lesen. Schließlich wandte sie Emily den Rücken zu, schloss die Augen und tat so, als sei sie eingeschlafen. Doch das Gefühl wollte nicht vergehen.




  



KAPITEL 3

15. März

Die Tage wurden allmählich wärmer, aber es war noch nicht ganz Frühling, und die Nächte in Tennessee waren immer noch kühl genug, dass einem die Zähne klapperten, insbesondere so nah an der Grenze zu Kentucky. Der Wind fuhr einem nicht ganz so durch Mark und Bein wie etwas weiter nördlich, wenn es kalt war. Doch wer halbwegs normal war, fand das Wetter frisch genug, um wenigstens eine leichte Jacke oder ein Sweatshirt zu tragen.

Der Mann, der mit gekreuzten Beinen auf einer Wiese neben der Interstate 40 saß, war nicht normal. Die Erde unter ihm war noch immer feucht von den Regenfällen der letzten Woche. Mit geschlossenen Augen, den Kopf in den Nacken gelegt, saß er da wie in Trance. Vollkommen reglos wirkte er äußerlich so friedlich wie ein buddhistischer Mönch bei der Meditation.

Wie auch immer.

Er trug nur ein einziges zerlumptes, schmutziges Kleidungsstück, das ehemals – in einem früheren Leben als rückenfreies Sonnen-Top einer jungen Frau – genauso blütenweiß gewesen war wie ein Häufchen unverschnittenes Kokain. Er hatte sich das dünne Stück Stoff um die Hüfte geknotet, und die kurzen Fetzen vorn und hinten reichten gerade aus, um seine Genitalien und Arschbacken zu bedecken.

Die Ärzte, die sich bis vor einem Monat um diesen Mann gekümmert hatten, hätten ihn in einem offiziellen schriftlichen Bericht niemals als »verrückt« bezeichnet. Dieses Wort war bei Medizinern schon längst aus der Mode, in der Hauptsache, weil der Begriff als nicht umfassend genug betrachtet wurde oder als zu ketzerisch oder unsensibel, als Überbleibsel einer weniger aufgeklärten Zeit. Stattdessen attestierten sie ihm eine Reihe von Symptomen, die typisch für diverse abnorme Gehirnsyndrome waren. Schizophrenie, bipolares Syndrom, Psychose et cetera. Das Krankenblatt in der Einrichtung, in der er einen Großteil der letzten fünfzehn Jahre verbracht hatte, enthielt seitenweise ausführliche Notizen, die Halluzinationen und ausgedehnte, eindeutig wahnhafte Vorstellungen beschrieben, einschließlich Berichte über seine häufigen Rücksprachen mit einem »Geistführer«, den er Lulu nannte.

Der Mann kannte seine Krankenakte in- und auswendig. Bei seiner Flucht aus der Klapsmühle hatte er sie sich geschnappt, seither trug er sie in seiner Tasche mit sich herum. Es war ziemlich interessanter Lesestoff, wenn er nicht gerade jemanden vergewaltigte oder ausweidete. Obwohl er an keiner Stelle als irrsinnig abgestempelt wurde, war ihm dennoch klar, was seine Ärzte wirklich über ihn dachten. Dr. Freeman zum Beispiel hatte ihn einmal als »verdammten Psychopathen« bezeichnet, als er eine Gruppe von Pflegern angewiesen hatte, ihn aus seinem Büro zu schaffen.

Nun gut.

Was sie von ihm hielten, spielte keine Rolle mehr.

Sie waren alle tot. Zebulon Elias Geddy hatte sie bei seinem Ausbruch aus der Klinik abgeschlachtet, und zwar ohne jede Reue. Lulu sagte, sie verdienten den Tod und das genügte ihm.

Lulu machte sich auf vielerlei Art nützlich. Ihm zu sagen, wer sterben musste, war nur eine davon. Oft erklärte sie ihm auch, wie er es anstellen sollte, die Leute umzubringen, die sie als böse identifiziert hatte. Heute Abend zum Beispiel. Da hatte sie ihm genauestens vorgegeben, dass eine bestimmte Zielperson einen besonders langsamen und qualvollen Tod verdiente. Zeb tat stets sein Bestes, alles auszuführen, was sie ihm auftrug, auch wenn Lulu manchmal mitten im Töten verstummte und er dann gezwungen war, zu improvisieren.

»Woooooo-eeeeeee!«

Blinzelnd schlug Zeb die Augen auf. Circa sieben Meter von der Stelle entfernt, an der er saß, tanzte ein Mann durchs hohe Gras. Er war sehnig, sein schmaler, knochiger Körper eine wirbelnde Masse aus Fleisch, das im Mondschein durchsichtig wirkte. Wie ein Betrunkener torkelte er im Kreis herum. Die erhobenen Arme zu beiden Seiten ausgestreckt, ahmte er die Rotorblätter eines Hubschraubers nach – in diesem Fall anscheinend die Rotorblätter eines schwer beschädigten Hubschraubers, der – außer Kontrolle geraten – in flammenden Spiralen zu Boden ging. Zwischen irren Jauchzern gab der Mann tuckernde Geräusche von sich, Laute, die den Klang eines versagenden Rotors imitieren sollten. Hier im Dunkeln konnte man die Augen zusammenkneifen und sich beinahe vorstellen, er sei ein Kind auf dem Spielplatz, in einem unschuldigen, wenn auch wilden Spiel versunken. Ein paar Dinge allerdings machten diese Illusion zunichte. Seine hageren, ausgemergelten Züge. Die bläulich-graue, von einem Messer stammende Narbe, die sich an seiner linken Wange nach unten zog. Das Gewirr buschiger, zotteliger Haare auf seinem Kopf, mit dem er aussah wie eine Vogelscheuche. Es hätte an die schmuddelige Perücke eines zweitklassigen Clowns erinnert, wäre es nicht so endgültig und abstoßend verdreckt gewesen, wahrscheinlich seit Jahren nicht gewaschen. All dies ließ ihn jedoch lediglich wie einen berufsmäßigen Landstreicher aussehen. Unangenehm, zugegeben, aber sonst nicht weiter auffällig.

Der Mann hieß – angeblich – Clyde Weatherbottom.

Zwei weitere Dinge unterschieden Clyde von gewöhnlichen durchgeknallten Pennern: 1. Er war vollkommen nackt. 2. Um die Finger seiner rechten Hand waren zahllose Strähnen einstmals üppigen blonden Haars geschlungen, das nun von geronnenem Blut völlig verklebt war. An den Haaren hing der abgetrennte Kopf einer attraktiven jungen Frau.

Früher mal attraktiv, dachte Zeb und lächelte. Ihr Körper war auf einem Fleck niedergetretenen Grases direkt vor Zeb an den Boden gepflockt. Gleich zu Beginn der abendlichen Party hatten sie ihr die Kleider ausgezogen. Und obwohl sie eine Menge durchgemacht hatte, war ihr Körper nach wie vor ein Meisterwerk der Natur – von den stolz aufgerichteten üppigen Brüsten über die reizende Rundung ihrer Hüften und den sanft abfallenden flachen und doch weichen Bauch bis hin zu den makellos geformten langen, eleganten Beinen. Zeb nahm an, der zerfetzte, blutige Halsstumpf hätte sie für die meisten Menschen jeder erotischen Anziehungskraft beraubt. Aber er war nicht die meisten Menschen. Für Zeb war dies lediglich ein weiterer Weg, in sie einzudringen.

Mit anderen Worten: Er hatte den Stumpf gefickt. Das war natürlich keineswegs normal. Selbst ihm war das klar. So etwas taten nur Leute, die sie nicht mehr alle hatten. Und er hatte sie nicht mehr alle. Also hatte er sie in den Halsstumpf gefickt. Scheiß auf den politisch korrekten Schwachsinn, den die Ärzte gezwungen waren, von sich zu geben. Einige von ihnen hatten versucht, sein »unüberschaubares« Verhalten mit dem Einsatz der Pubertät und verrücktspielenden Hormonen in Verbindung zu bringen. Andere hatten die Ursache in dem grausamen Missbrauch durch seinen Vater gesucht. Alles blanker Blödsinn, wenn man Zeb fragte. Er war von Anfang an übergeschnappt und eiskalt gewesen. Er konnte sich daran erinnern, wie er, damals noch im Strampelanzug, Mr. Rogers im Fernsehen gesehen und sich dabei gedacht hatte, er würde ihm am liebsten die Augen rausreißen und sie roh aufessen.

Ja, Zeb kannte die Wahrheit. Er war verrückt, wie es normale Leute auszudrücken pflegten, und wahrscheinlich war er schon so geboren worden. So gesehen konnte man all die Morde schon beinahe als Werk des Herrn betrachten. Sozusagen. Aber im Grunde stimmte das nicht.

Gott war lediglich der Schöpfer und hatte ihn so geschaffen.

Wahnsinnig.

Aber Gott zwang ihn nicht zu töten.

Das ging allein auf Lulus Konto.

Lulu war schon seit jeher da gewesen, in seiner Kindheit hatte sie ihm kleine Bosheiten eingeflüstert. Dinge, die ihn verwirrten und zugleich erregten. Interessante Sachen, die man mit Messern und Ziegelsteinen anstellen konnte. Mitunter saß er im Klassenzimmer und lächelte ein süßes Mädchen an, das sein Lächeln vielleicht sogar erwiderte und keine Ahnung hatte, was in ihm vorging. Wahrscheinlich dachte sie, er sei in sie verknallt; dabei stellte er sich vor, wie er ihr mit einem Stein den Schädel einschlug. Lulus Vorschläge entfachten in ihm eine so fieberhafte Besessenheit, dass es schließlich unausweichlich war, den typischen Pfad des jungen, zukünftigen Serienmörders zu betreten und an Tieren herumzuexperimentieren. Dabei lernte er einige wertvolle Lektionen, zum Beispiel die, wie sehr lebende Wesen sich gegen Schmerz oder den bevorstehenden Tod zur Wehr setzen. Als er schließlich bereit war, sich seinem ersten menschlichen Opfer zuzuwenden – kurz nach seinem 16. Geburtstag – wusste er, dass er stets sichergehen musste, in jeder Situation die Oberhand zu haben. In der Hauptsache bedeutete dies, dass er sich schwächere Opfer auswählen musste. So wie das erste, das 14-jährige Nachbarmädchen, das er in den Wald gebracht hatte.

Priscilla.

So hübsch.

Gott, was für eine Schweinerei er mit ihr angestellt hatte.

Später, als er größer und stärker wurde, erweiterte sich das Feld potenzieller Opfer, bis es nahezu jeden einschloss. Er konnte es mit so gut wie jedem Mann da draußen aufnehmen, selbst mit den muskelbepackten Riesen, die man im Wrestling-Ring sah, oder einem Stürmer der National Football League. Und jedes Mal ging er als Sieger hervor. Doch er zog weibliche Opfer vor. Sie gefielen ihm auf einer ästhetischen Ebene, er schätzte eben Schönheit, doch noch mehr liebte er es, etwas Schönes zu schänden. Für Zeb reichte kaum etwas an die Freude heran, die es ihm bereitete, ein wunderschönes Stück Fleisch mit einem scharfen Messer zu zerstückeln. Er mochte es, wenn es so mühelos auseinanderglitt und der kostbare Lebenssaft aus der frischen Wunde herausströmte.

Mmm … er liebte es, ihr Blut zu trinken.

Es war nicht richtig, dass er so lange auf diesen Genuss verzichten musste. Bei dem Gedanken an die langen Jahre, die sie ihn eingesperrt hatten, kochte er noch immer vor Wut. Aber nun war er endlich wieder frei. Und irrer als zuvor.

Den Kopf voller neuer Ideen war er begierig darauf, sie endlich auszuprobieren.

Clyde hörte auf, einen abstürzenden Hubschrauber nachzuahmen, und taumelte zu Zeb. Noch ganz benebelt blieb er ein Stück von seinem ruhig dasitzenden Freund stehen und grinste ihn boshaft an. Trotz einiger Lücken besaß er noch einen Großteil seiner Zähne. Zeb führte dies auf seine guten Gene zurück. Zum Teufel, auch der gesündesten Familie konnte ein völlig durchgeknallter Penner entspringen. Und Zebs Freund war der lebende Beweis dafür, dass selbst am robustesten Stammbaum mitunter ein kranker Zweig sprießen kann.

Clydes gesamter weltlicher Besitz befand sich in einem Leinenrucksack, den er überallhin mitschleppte. Ein-, zweimal hatte Zeb schon darin herumgeschnüffelt. Drei eselsohrige Westernhefte, Jahrzehnte alt. Und eine Menge ähnlicher Kram. Leere Feuerzeuge. Ein Marmeladenglas voller Erde. Mehrere Sätze Schlüssel, die er als Souvenir an diverse Morde behalten hatte. Am aufschlussreichsten jedoch war ein von mehreren breiten Gummibändern zusammengehaltener Stapel alter Fotos. Die Bilder zeigten verschiedene Mitglieder einer offensichtlich anständigen und wohlhabenden Familie über einen Zeitraum von etwa zehn Jahren. Darunter Urlaubsfotos, Schnappschüsse von Männern mit Sonnenbrillen und Kakihosen, die sich bei einem Drink entspannten, und attraktiven Frauen in knappen Bikinis, die sich auf Strandmatten rekelten. Andere Bilder waren bei Geburtstags- und Abschlussfeiern aufgenommen worden. Auf vielen der Fotos war Clyde zu sehen, allerdings hatte der Clyde aus jener vergangenen Zeit kaum etwas mit dem Mann, den Zeb heute kannte, gemein. Im Laufe der Zeit musste irgendetwas fürchterlich schief für ihn gelaufen sein. Clyde Weatherbottom war noch nicht einmal sein richtiger Name. Diverse Hinweise auf den Fotos machten dies deutlich.

Nicht dass es Zeb wirklich interessierte.

Clyde war nicht mehr diese Person. Schon seit Langem nicht mehr.

Clyde hielt sich den abgetrennten Kopf direkt vors Gesicht und presste seine aufgesprungenen Lippen auf den blutverkrusteten Mund der toten jungen Frau. Zeb sah ihm zu, wie er seine Zunge zwischen die Lippen der Toten stieß, und verspürte schon wieder ganz sacht ein Zucken in den Lenden. Er blickte zu der kopflosen Leiche und überlegte kurz, ob er ihr die Beine spreizen sollte, um eine weitere Nummer zu schieben. Doch die übertrieben schlürfenden, schmatzenden Geräusche, die Clyde von sich gab, störten ihn.

»Komm’ schon, Baby! Gib’s mir!« Erneut drückte Clyde einen Kuss auf die toten Lippen, und abermals dieses absurd übertriebene Schmatzen. Grinsend warf er Zeb einen Blick zu und drehte das leblose Gesicht des Kopfes in seine Richtung. »Ist sie nicht die geilste Schlampe, die dir je untergekommen ist, Zebbo? Ich denke, ich sollte sie heiraten. Was meinst du dazu?«

»Du hast meinen Segen.«

»Super. Und du wirst mein Trauzeuge sein.« Clyde vollführte eine wackelige Halbdrehung, weg von Zeb, und hielt sich die freie Hand wie einen Trichter vor den Mund. »Hey, Arschloch! Ich bin jetzt mit deiner Schlampe verlobt. Was meinst du dazu?«

Ein ziemlich langer Moment verstrich. Nur das Seufzen des Windes war zu hören und das Rauschen des Verkehrs von der nahe gelegenen Interstate, die hinter einer Ansammlung hoher Bäume verborgen war.

Dann drang ein gedämpftes Wimmern über die Wiese. Zeb grinste.

Clyde heulte vor Freude laut auf und schwenkte erneut den Kopf. »Jaaa! Wusst’ ich’s doch, dass du bloß so tust, als wärst du weggetreten, du Scheißkerl! Sieh dir meine schüchterne Braut nur an!«

Ein weiteres wildes Schwenken des Kopfes.

Ein weiteres verzweifeltes Wimmern.

»Jetzt gehört sie mir, du verfickter Mistkerl! Mir ganz alleiiiiiiiiiin!«

Für einen Augenblick wich das Wimmern einem Ausbruch ohnmächtiger Wut. »Ich werde euch umbringen! Alle beide! Was ihr getan habt … ihr …«

Die Stimme versagte und das Wimmern begann von Neuem.

»Typisch«, schnaubte Zeb.

Clyde bedachte ihn mit einem entzückten, irren Grinsen. »Hm, Scheiße, ich schätze, jetzt müssen wir etwas unternehmen, um uns zu schützen, Zebbo. Ich glaube tatsächlich, ich habe gehört, wie dieser Junge damit gedroht hat, uns umzubringen. Habe ich das richtig gehört?«

»Da hast du richtig gehört.«

Zeb rappelte sich hoch und marschierte los, quer über die Wiese. Auf dem Weg trat er auf den Bauch des toten Mädchens und erreichte die Stelle, an der ihr gut aussehender Freund – mit dem Kopf nach unten – am kräftigsten der tief herabreichenden Äste eines großen Baumes aufgehängt war. Als Zeb und Clyde am Baum ankamen, konnten sie die Scheinwerfer der Autos ausmachen, die auf der Interstate vorbeirasten.

Zeb streckte die Hand aus. »Dein Messer!«

Das Jagdmesser steckte im Ohr des toten Mädchens. Clyde zog es heraus und reichte es seinem Kumpan. Zeb näherte sich dem hin und her baumelnden Freund und genoss dessen Angst, die offenkundig war – so wie er schrie und zappelte. Der dicke Ast knarrte, machte aber keinerlei Anstalten zu brechen.

Zeb starrte auf das Gesicht des Jungen hinab. »Ich hab’ viele Jahre im Irrenhaus verbracht, Junge. Ich bin ausgebrochen. Wie man sieht.«

Clyde kicherte.

»Ich habe mal mitbekommen, wie sich ein Pfleger mit jemandem unterhielt. Er sagte, es gäbe drei Arten von Verrückten. Einmal den ganz normalen Alltagsirren. Die Leute nehmen Pillen dagegen und im Großen und Ganzen geht es ihnen gut. Gefährlich sind sie meistens bloß für sich selbst. Dann gibt es die Mittelklasse-Irren. Leute, die eigentlich nur für sich selber eine Gefahr sind, aber eines Tages durchdrehen und auf jemanden losgehen könnten. Solche Zwischenfälle wären allerdings bloß vereinzelte Ausnahmen. Diese Leute kann man immer noch behandeln und vielleicht gibt es sogar Hoffnung für sie. Und dann redeten diese Pfleger über mich. Laut dem, was er damals sagte, gehöre ich zu der schlimmsten Art von Verrückten. Zu den hoffnungslosen, den todesgeilen Fällen. Ich stehe aufs Töten. Weißt du, ich mache mir keinen Kopf über Gefühle oder so ’n Scheiß. Es macht mir einfach Spaß, Leuten wehzutun. Man könnte sagen, das Leben hält keinen anderen Reiz für mich bereit. Es ist meine Berufung.«

»Dein Lebensinhalt«, sagte Clyde.

Der Freund blickte zu Zeb hoch und schniefte: »Fick dich, Mann!«

Zebs Gesichtsausdruck blieb unverändert, ebenso sein Tonfall. »Dieser Pfleger hatte recht. Und das habe ich ihm auch gesagt, kurz bevor ich ihm den Bauch aufgeschlitzt hab. Dasselbe werde ich jetzt übrigens auch mit dir tun.«

Clyde lachte. »Schlitz’ ihn auf!« 

Zeb stieß dem jungen Mann das Messer an einem Punkt direkt unterhalb der Gürtellinie in den Leib und zog es mit einem einzigen brutalen Schnitt nach unten. Dann warf er das Messer weg und packte mit beiden Händen die Ränder der Wunde, zerrte an dem klaffenden Spalt und riss ihn so weit auf, wie er konnte. Blut und Darmschlingen quollen aus der Öffnung hervor. Der Mann war noch nicht tot. Er zappelte noch ein wenig, doch Zeb hielt ihn mühelos fest und presste ihn gegen den Baumstamm. Dann schob er seine Hand vollständig durch den Schlitz und tastete so lange umher, bis er auf ein weiches, matschiges Organ stieß … und drückte zu.

Der junge Mann schrie ein letztes Mal auf. Clyde konnte sich nicht mehr halten vor Lachen. Später, als sie am Lagerfeuer saßen und Stücke menschlichen Fleisches rösteten, nahm Clyde einen Schluck aus einer Flasche mit billigem Whiskey und seufzte: »Eine wundervolle Nacht.«

Zeb zog seinen Stock aus dem Feuer, pulte das Stück Fleisch behutsam herunter. Er schob es sich in den Mund, kaute und genoss ausgiebig den Geschmack, bevor der köstliche Leckerbissen seine Speiseröhre hinunterrutschte. Er lächelte. »In der Tat.«

Clyde räusperte sich. »Hast du, äh … in letzter Zeit mal wieder mit Lulu gesprochen?«

Zeb spießte ein neues Stück Fleisch auf den Stock und hielt es übers Feuer. »In der Tat.«

»Und, hat sie dir gesagt, wo wir als Nächstes hin sollen?«

»Ja.«

Ein langer Augenblick verstrich. Auf der Interstate posaunte die Hupe eines Sattelschleppers. »Na, komm’ schon, Zebbo, spann’ mich nicht so auf die Folter. Wohin gehen wir?«

Zeb lächelte noch immer. »Nach Myrtle Beach.«




  



KAPITEL 4

22.März

»Du kannst jetzt ein bisschen zurückbleiben.«

Rob zuckte zusammen. »Hä?«

Es war das erste Mal, dass sie den Mund aufmachte, seit sie sich in den Verkehr auf der Interstate eingefädelt hatten. Gut zwanzig Minuten nichts als angespanntes Schweigen. Fast die ganze Zeit über hatte die Kleine vorgebeugt auf ihrem Sitz gesessen, den Blick stur auf das Heck des Miet-Vans vor ihnen gerichtet. Aufgrund des Firmenaufklebers an der hinteren Stoßstange wusste Rob, dass es sich um einen Mietwagen handelte. Er wollte sie alles Mögliche fragen. Zum Beispiel, wer die Leute in dem Van eigentlich waren und weshalb es notwendig war, einen Fremden zu entführen, um sie zu verfolgen. Oder was sie mit ihnen vorhatte, wenn sie sie erst eingeholt hatten. Doch er hielt lieber den Mund. So feindselig, wie sie sich gab, war das besser so. Sie jagte ihm eine Heidenangst ein, so sehr, dass er fast vergaß, wie scharf sie aussah.

Fast.

Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück, die Hände beinahe schüchtern im Schoß gefaltet. »Ich sagte, du kannst dich zurückfallen lassen. Bist du verdammt noch mal taub?«

Sie befanden sich etwa zwei Wagenlängen hinter dem Van. Rob nahm den Fuß vom Gas und der Abstand vergrößerte sich rasch erst auf drei, dann auf vier Wagenlängen. Ein blauer Dodge Neon, von dem der Lack bereits abblätterte und dessen Heckscheibe mit Aufklebern übersät war, wechselte die Spur und zwängte sich zwischen den Van und den Galaxie. Rob betätigte den Blinker und setzte zum Überholen an.

»Lass es bleiben.«

Rob schaltete den Blinker wieder aus und sah sie an. »Was ist los? Ich dachte, ich soll mich nicht abhängen lassen?«

Sie zuckte die Achseln. »Spielt keine Rolle mehr. Ich weiß, wo sie hin wollen.«

Rob konnte nicht anders – er musste lachen. »Ach, wirklich? Das ist aber komisch. Und ich dachte die ganze Zeit, es gibt nichts Wichtigeres, als an ihrem verdammten Arsch zu kleben und sie bloß nicht aus den Augen zu verlieren, wenn ich am Leben bleiben will.«

Die Kleine streifte die Schuhe ab und rutschte tiefer in ihren Sitz. Sie hob die Beine, legte die Füße aufs Armaturenbrett, den Revolver in ihren Schoß und untersuchte die Fingernägel ihrer rechten Hand. Stellenweise blätterte der schwarze Nagellack ab. »Es war wichtig. Aber jetzt habe ich mich ein bisschen beruhigt. Ich werde sie später umbringen, nachdem sie da angekommen sind, wo sie hin wollen.«

Rob blickte auf ihre Füße. Ihre Söckchen waren von der Sorte mit Zehen dran. Während er hinstarrte, wackelte sie mit den Zehen, und ein merkwürdiges Kribbeln durchlief seinen Körper. Er wandte den Blick wieder zur Straße. Der blaue Neon befand sich noch immer zwischen dem Van und ihnen. »Na, dann danke schön, dass du mich noch nicht umgelegt hast. Oder die. Noch nicht.« Er zerrte an seiner linken Hand und rasselte mit den Handschellen. »Erkläre mir doch mal bitte eins. Sagen wir, wir werden aus irgendeinem Grund angehalten. Jeder Cop mit mehr als ein, zwei funktionstüchtigen Gehirnzellen wird doch auf der Stelle wissen wollen, weshalb ich ans Lenkrad gefesselt bin. Was willst du ihm erzählen?«

Sie grinste ihn süffisant an. »Das ist nicht schwierig. Dass es um Sex geht!«

»Was?«

Ihr Grinsen wurde breiter: »Um Sex. Bondage. Das wird mir jeder Cop abnehmen. Cops sind nämlich sehr abgebrüht und wissen, dass die Leute auf allen möglichen ausgefallenen Scheiß stehen. Und du wirst mitspielen, weil dir nur eine einzige Alternative bleibt: eine verfickte Kugel in deinem Hirn.«

Scheiße, dachte er.

Sie lag ganz richtig. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, unauffällig seinen Fahrstil ein bisschen zu ändern, um womöglich die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich zu lenken. Das dürfte nicht weiter schwerfallen. In der kurzen Zeit, die sie jetzt auf dem Highway waren, hatte er schon mehrere Streifenwagen gesehen. Während er darüber nachdachte, hatte ein Teil von ihm sogar einen vorsichtigen Optimismus entwickelt, doch mit Bedauern strich er diesen Gedanken wieder von der ziemlich kurzen Liste an Möglichkeiten, die ihm den Arsch retten konnten.

Fuck!

Er seufzte. »Und … äh … was machen wir jetzt?«

»Wir fahren weiter, bis es dunkel wird. Dann suchen wir uns irgendwo ein kleines Motel und nehmen uns mit deiner Kreditkarte ein Zimmer.« Rob überlegte. Das schien zu bedeuten, dass sie ihn zumindest während der nächsten paar Stunden nicht umbringen wollte. Trotzdem – sie mochte so heiß aussehen, wie sie wollte, aber schon bei der Vorstellung, mit dieser Kleinen allein in einem Motelzimmer zu sein, machte er sich fast in die Hose. Gott, sie hatte ihn am helllichten Tag in aller Öffentlichkeit mit einer Waffe bedroht. Was mochte einem Mädchen, das durchgeknallt genug war, so etwas zu tun, noch einfallen, wenn niemand dabei war und sie genügend Zeit hatte zu töten? Robs Griff schloss sich fester ums Lenkrad, um das Zittern seiner Finger zu unterdrücken, ausgelöst von der plötzlichen Überzeugung, dass er dieses Motelzimmer nicht lebend verlassen würde.

Sie sah ihn an. Ihre Augen kalt, ohne Mitleid. »Du musst damit aufhören, so ein nervöser Scheißkerl zu sein.«

»Ah, natürlich«, ächzte Rob. »Okay, ich arbeite daran. Aber ich kann nichts garantieren. Ich meine, stell’ dir doch mal vor, eine durchgeknallte Braut hält dir eine Knarre an den Latz und kidnappt dich! Weshalb sollte man da nervös sein?«

Das Mädchen starrte ihn lange an, ihre Miene starr, ausdruckslos. Rob konnte ihren prüfenden Blick nicht länger aushalten und entschloss sich, lieber auf die Straße zu sehen.

»Sieh mich an!«

Ihr Ton duldete keinen Widerspruch. Er war eisig und ein unausgesprochenes Versprechen schwang darin mit. Er würde Schmerzen erleiden, wenn er nicht gehorchte. Er blickte sie an. »Okay. Ich sehe dich an. Und was jetzt?«

Die Kleine lächelte. Nur ganz leicht. Kleine Grübchen stahlen sich in ihre Mundwinkel. Aber ihre Augen blieben kalt. »Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich dich umbringen werde. Das wird von vielen Dingen abhängen. Aber du kannst auch etwas tun, um deine Chancen zu verbessern. Du könntest zum Beispiel alles, was ich sage, ohne zu fragen und ohne zu zögern ausführen. Das wird für uns beide so einiges leichter machen.«

Rob nickte. »In Ordnung. Schließlich gibt es keinen Grund, weshalb ein freundliches kleines Kidnapping – Schrägstrich – eine Autoentführung nicht eine durch und durch amüsante Erfahrung für alle Beteiligten sein sollte.«

»Ach, und du kannst noch etwas tun. Eigentlich das Wichtigste im Moment: Hör’ mit deinem Sarkasmus auf. Der bringt mich nämlich dazu, dass ich dich auf der Stelle erschießen möchte. Dann muss ich mir das nicht mehr anhören.«

Rob runzelte die Stirn. »Du würdest mich auf der Stelle erschießen? Im Ernst? Bei 120 auf der Autobahn und ich am Steuer?«

Der Blick der Kleinen blieb unbewegt. »Ja.«

»Du hast sie ja nicht mehr alle. Scheiße, du bist ja vollkommen geistesgestört.«

»Schon möglich.« Ihr Lächeln wurde noch ein bisschen breiter. »Aber was ich dir sage, solltest du ernst nehmen.«

Rob zuckte die Achseln. »Okay. Wie du willst.«

Schweigend fuhren sie während der nächsten Minuten weiter. Der Neon befand sich immer noch vor ihnen, doch nach einer Weile merkte Rob, dass er den Van verloren hatte. Die Kleine saß kerzengerade da und spähte angestrengt geradeaus. Es war ihr wohl ebenfalls aufgefallen. Rob überlegte einen Moment, ob er die Spur wechseln und das Gaspedal durchtreten sollte, um den Van wieder einzuholen. Aber die Kleine schien nicht weiter beunruhigt, also machte er gar nichts.

Als er das Schweigen nicht länger ertragen konnte, warf er ihr einen Blick zu und fragte: »Also, wohin fahren die?«

»Nach Myrtle Beach. Da, wo wir auch hinfahren.«

»Okay. Gut …« Rob hatte seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zugewandt, doch dann blickte er sie direkt an, die Verblüffung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Myrtle Beach? Das ist doch …«

Er verstummte und richtete den Blick wieder auf die Straße. Der Neon scherte aus und streifte um ein Haar einen Pick-up auf der äußeren linken Spur. Eine Hupe plärrte und der Neon ruckte zurück in seine eigene Spur. Kurz darauf kam er wieder ins Schlingern. So langsam kam Rob der Verdacht, dass mit dem Fahrer etwas nicht ganz stimmte. Er nahm den Fuß noch ein bisschen vom Gas und ließ dem Neon eine weitere Wagenlänge Vorsprung.

Er blickte das Mädchen an. »Wenn ich mich benehme, werde ich also so lange am Leben bleiben, bis wir in Myrtle Beach sind. Willst du das damit sagen? Bis Sonnenuntergang schaffen wir es nämlich nicht dorthin.«

Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Du wirst es schon rausfinden auf die eine oder andere Art.«

Rob ließ das Thema fallen. Ihm blieb ja ohnehin nichts anderes übrig, als die Antwort zu akzeptieren, die er bekommen hatte. Immerhin barg sie einen schwachen Hoffnungsschimmer. Aber er hatte weitere Fragen.

»Ich nehme an, du kennst diese Leute?«

»Nein.«

Rob legte die Stirn in Falten. »Hä? Aber du weißt, wohin sie fahren?«

»Richtig.«

»Woher?«

»Hab’ zugehört, wie sie sich im Starbucks unterhielten. Hab’ alles mitbekommen, was ich wissen muss, bis hin zu der Adresse von dem Strandhaus, das irgendein reicher Daddy für sie gemietet hat.«

Rob latschte auf die Bremse, als der Neon auf einmal langsamer wurde und einen Schwenk vollführte. Er klatschte mit der freien Hand aufs Lenkrad. »So ein Arsch!«

»Krieg’ dich wieder ein!«

Rob blickte zu ihr hinüber und lachte laut auf. Er konnte nichts dagegen tun. »Ausgerechnet du sagst mir, ich soll mich wieder einkriegen? Das ist gut! Eine abgedrehte Kleine, die ohne ersichtlichen Grund aus dem Bauch heraus beschließt, ein paar gut betuchte Kids Hunderte von Meilen weit zu verfolgen, glaubt, ich muss mich wieder einkriegen.« Kopfschüttelnd lachte er weiter. »Das ist super. Das ist unübertroffen spitze.«

Ihre Stimme wurde leiser, war fast nur noch ein Flüstern. »Ich habe einen Grund.«

»Großartig. Den würde ich gerne hören.«

Beinahe unhörbar sagte sie: »Die waren gemein zu mir.«

Rob blickte sie an.

Ihre Augen waren schmale Schlitze, die Lippen zu einer Schnute verzogen. Mit ihrem Schmollmund wirkte sie wie ein kleines Mädchen. Das rief Rob ins Gedächtnis, wie jung sie noch war, kaum älter als zwanzig. Er empfand einen unerwarteten Anflug von Mitgefühl für sie. »Hör zu … was auch immer sie getan haben, und ich zweifle nicht daran, dass sie sich aufgeführt haben wie die letzten Arschlöcher, aber … das kann doch nicht den Ärger wert sein, den du dir hier einhandelst.«

Ihr Mundwinkel zuckte. Ihre Finger krümmten sich zu Fäusten. »Du hast ja keine Ahnung, wovon du redest.«

»Kann sein.« Er sah, wie ihre geballten Fäuste bebten, und hätte um ein Haar den Mund gehalten. Er hatte keine Lust, sie endgültig auf die Palme zu treiben. Doch er glaubte, dass da eine Chance war, zu ihr durchzudringen. Sie war ein zähes junges Ding, keine Frage, aber vielleicht befand sich hinter der rauen Schale ja ein weicher Kern. »Im Ernst. Bitte denk doch mal nach. Noch ist nichts wirklich Schlimmes passiert. Ich weiß, dass du eine Stinkwut hast, und zwar völlig zu Recht. Aber vielleicht gibt es ja eine bessere Möglichkeit, deinem Ärger Luft zu machen. Im Moment läuft noch alles ganz gut für dich. Es ist nicht zu spät. Du hast immer noch die Wahl, dein Leben nicht zu ruinieren.«

Ihr Mundwinkel zuckte erneut. »Du hast wirklich keine Ahnung, wovon du redest.«

»Dann hilf mir, dass ich es verstehe.« Er schnippte mit den Fingern seiner freien Hand. »Und, übrigens, was ist mit deiner Familie und deinen Freunden? Die werden sich doch Sorgen machen, wenn sie merken, dass du nicht mehr da bist?«

Sie lachte und erwiderte nichts darauf.

Er schüttelte den Kopf. »Was ist daran so lustig?«

»Du! Dieses ganze verständnisvolle Große-Bruder-Getue! Wenn du irgendetwas über mich wüsstest, dann wäre dir klar, wie dämlich du dich gerade benimmst.«

»Dann erzähl’ mir etwas von dir. Hilf mir zu verstehen. Fang’ doch einfach damit an, dass du mir sagst, wie du heißt.«

»Roxie. Ich heiße R-O-X-I-E.«

»Hm! Klingt eher nach ’ner Stripperin.«

»Genau. Deshalb ist der Name ja so cool.«

Rob nickte. »Also … Roxie … weshalb benehme ich mich dämlich, wenn ich versuche, vernünftig mit dir zu reden?«

Sie langte zwischen ihre Beine und zog die Leinentasche auf ihren Schoß, dann fing sie an zu reden, während sie darin herumkramte. »Mit allem, was du von mir zu wissen glaubst, mit deinen ganzen verdammten kleinen Vermutungen liegst du total daneben. Ich wohne überhaupt nicht hier in der Gegend. Hier gibt es niemanden, dem es auffallen würde, wenn ich weg bin. Es gibt überhaupt niemanden, der mich irgendwo vermissen wird. Jedenfalls nicht mehr.« Ihre Hände kehrten mit einem Päckchen American Spirit und einem Zippo-Feuerzeug aus der Tasche zurück. Sie zündete sich eine Zigarette an und stieß den Rauch aus. »Tief in meinem Innern bin ich kein ganz normales Mädchen, wie du glaubst. Und ich weiß, dass du das glaubst. Wenn mir einer was tut, dann laufe ich nicht nach Hause und schreibe es in meinen Internet-Blog. Ich gehöre zu den bösen Mädchen. Zu den wirklich ganz, ganz bösen. Ich bin ein richtiges Miststück. Da ist nirgends ein weiches Herz versteckt.« Sie blies den Rauch aus, diesmal direkt zu Rob. »Und das werden diese Kiffer in dem beschissenen Neon bald merken.«

»Was soll das jetzt wieder heißen?«, hustete Rob und wedelte den Rauch weg. Während er Roxie zuhörte, hatte er nicht auf den Neon geachtet. Doch nun richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Wagen vor ihnen und stellte fest, dass der Fahrstil anscheinend schlimmer geworden war. Noch während Rob auf die verblichenen Aufkleber starrte, die die politischen Ansichten und den Musikgeschmack ihres Besitzers kundtaten, geriet der Kleinwagen wieder ins Schlingern. Der Kerl war linksgerichtet und stand auf Punk. Allerdings prangten auch ein paar Grateful Dead- und Phish-Aufkleber auf der Heckscheibe, was Rob irgendwie merkwürdig fand. Soweit er wusste, hatten psychedelischer Rock und Punk nur wenig miteinander zu tun.

»Bäh«, machte Roxie angewidert und meinte damit einen der Aufkleber. »Sieh dir bloß diesen Scheiß an! ›Koexistenz der Weltreligionen‹. Wenn ich so einen Schwachsinn sehe, könnte ich kotzen.«

Rob nickte. »Ja, da bin ich doch tatsächlich mal einer Meinung mit dir. Das ist ein verdammtes Wunder.«

»Fahr’ rüber auf die linke Spur«, knurrte Roxie. »Fahr’ direkt neben die Arschlöcher.«

Rob setzte den Blinker und sah zu ihr hinüber. »Was hast du vor …?«

»Halte einfach den Mund und tu’, was ich dir sage, du Arsch!«

Ihr Gesicht war wieder hart, ihre blauen Augen verströmten so viel Hass, dass sogar ein Selbstmordattentäter auf der Stelle kehrtgemacht hätte. Die Verwandlung war erschreckend. Solange sie über sich sprach, hatte sie ein paar Augenblicke lang beinahe normal gewirkt. Wie jemand, den er sogar mögen könnte, obwohl sie einander unter so extremen Umständen begegnet waren. Doch der psychopathische Teil ihrer Persönlichkeit gewann nun wieder die Oberhand. Mittlerweile war Rob klug genug, ihr nicht zu widersprechen, wenn sie sich in diesem Zustand befand.

Er zog auf die linke Spur und fuhr neben den Neon.

Roxie lehnte sich aus dem offenen Beifahrerfenster des Galaxie und vollführte eine kurbelnde Handbewegung. Rob verrenkte sich fast den Hals, um an ihr vorbeizuschauen, und stellte fest, dass vier Leute in dem Wagen saßen. Alle noch recht jung, vielleicht Mitte 20. Der Fahrer hatte langes, blondes Haar und einen buschigen Bart. Das Mädchen auf dem Beifahrersitz sah wie eine Punkerin aus. Eine sehr junge Punkerin. Mager. Tätowiert. Die beiden auf dem Rücksitz – ein Typ mit seiner Freundin – waren nicht so leicht einzuordnen. Sie wirkten beinahe spießig. Doch als Rob genauer hinsah, stellte er fest, dass sie einen dicken Joint herumgehen ließen.

Der Fahrer des Neon grinste blöde, kurbelte sein Fenster herunter, streckte den Kopf heraus und versuchte etwas zu sagen, aber die Worte gingen im Rauschen des Fahrtwinds unter.

Roxie beugte sich weiter aus ihrem Fenster und deutete wie wild auf das Heck des Neon. Anschließend legte sie die Hände wie einen Trichter vor den Mund und brüllte, so laut sie konnte: »IHR MÜSST RECHTS RANFAHREN!«

Der Fahrer des Neon runzelte die Stirn und warf dem Punk-Girl auf dem Beifahrersitz einen Blick zu. Die Kleine zuckte die Achseln. Der Fahrer nickte, blickte wieder zu Roxie hinüber und hob den Daumen, während er den Neon bereits über mehrere Spuren durch den dichten Verkehr hindurch auf den Standstreifen lenkte.

Roxie blickte Rob an. Ihr harter Gesichtsausdruck war wie weggeblasen. Sie lächelte. »Halte hinter ihnen.«

Rob setzte erneut den Blinker und tat, was sie angewiesen hatte. Behutsam lenkte er den Galaxie an den rechten Fahrbahnrand und kam langsam im Kriechtempo hinter dem Neon zum Stehen. Einen Augenblick lang starrte er auf das Heck des fremden Wagens, nur um Roxie danach einen verwirrten Blick zuzuwerfen. »Stimmt wirklich etwas nicht mit ihrem Wagen?«

Roxie langte an ihm vorbei und drehte den Schlüssel im Zündschloss nach links. Tuckernd kam der Motor zum Stillstand und sie zog den Zündschlüssel ab. »Damit du mir nicht irgendwohin fährst. Bleib hier sitzen, solange ich mich um diese Arschlöcher kümmere.«

Sie öffnete die Beifahrertür und machte Anstalten, auszusteigen.

Robs Herz begann schneller zu schlagen.

Sie hatte die Knarre in der Hand.

Jetzt war sie aus dem Wagen heraus und ging auf den haltenden Neon zu. Dessen Insassen ahnten nichts von der Gefahr, die auf sie zukam. Wie denn auch? Der Blick in den Rückspiegel zeigte ihnen lediglich ein ausnehmend hübsches Mädchen, das sich ihnen näherte. Und wer sollte davor schon Angst haben? Natürlich hätte alles vielleicht ganz anders sein können, wären sie nicht so stoned gewesen. Vielleicht hätten sie die Waffe bemerkt, die sie flach an ihren rechten Oberschenkel presste. Sie hatte den Wagen fast erreicht und Rob bekam kaum noch Luft. Ihm war klar, dass er die Leute irgendwie warnen musste. Vielleicht sollte er auf die Hupe drücken und sie wenigstens für ein paar Augenblicke, die ihnen das Leben retten konnten, aus ihrem Drogenrausch reißen. Es könnte funktionieren. Vielleicht schafften sie es sogar abzuhauen.

Doch er würde dann immer noch hier festsitzen.

Und dann hätte er es mit Roxie zu tun – mit einer fuchsteufelswilden Roxie und ihrer Knarre. Er legte die linke Handfläche auf die Hupe.

Er musste es tun. Es war das Richtige.

Das wusste er.

Trotzdem … hatte er Angst vor dem Revolver, den sie auf ihn richten würde.

Er zögerte.

Mittlerweile stand Roxie, die Waffe noch immer eng an den Schenkel gepresst, neben dem Neon. Sie beugte sich hinab und pochte mit den Knöcheln der Linken ans Beifahrerfenster. Die kleine Punkerin drehte sich zu ihr und kurbelte das Fenster herunter. Rob öffnete den Mund, um ihr eine Warnung zuzurufen, doch es war bereits zu spät. Die Waffe in Roxies Hand zuckte in die Höhe wie eine angreifende Kobra. Im einen Moment lag sie noch ruhig an ihrem Bein, im nächsten war der Lauf an die Stirn des Punk-Mädchens gepresst. Rob hörte den Knall und ihm war klar, dass Roxie der Kleinen mitten ins Gesicht geschossen hatte. Aus dem Neon waren Schreie zu hören. Ein weiterer Schuss. Der Fahrer sackte zusammen. Roxie schob die Leiche der Punkerin beiseite und beugte sich tiefer in den Wagen, verrenkte sich so weit, dass sie die Waffe auf den Rücksitz richten konnte. Rob hörte weitere Schreie, die sich kaum von den seinen unterschieden. Die Fondstür auf der Fahrerseite öffnete sich, als einer der Insassen zu fliehen versuchte. Eine Kugel setzte diesem Vorhaben ein Ende. Roxie fuhr herum und richtete die Waffe auf den letzten noch lebenden Mitfahrer des Neon. Ein kurzes Zögern, beinahe so, als würde sie die letzten Augenblicke vor dem endgültigen Töten noch einmal auskosten.

Noch ein Schrei. Ein weiterer Schuss brachte ihn zum Verstummen. 

Rob sah eine rote Masse gegen die Heckscheibe des Neon spritzen und spürte, wie ihm die Galle hochkam. Sein Magen drehte sich. Er zitterte am ganzen Körper und heiße Tränen liefen ihm übers Gesicht. Jede Illusion über Roxies mögliche Verletzlichkeit, die er eben noch gehabt haben mochte, war innerhalb dieser wenigen Sekunden des extremen Gewaltausbruchs ein für alle Mal zerstört. Sie hatte recht.

Sie war kein normales Mädchen.

Sie war entfesselte Wut.

Und nun begriff er endlich, wie tief er wirklich in der Scheiße steckte.

Roxie zog den Kopf aus dem Neon und schlenderte völlig ruhig zum Galaxie zurück. Rob starrte sie an. Er konnte nicht glauben, wie cool und gelassen sie wirkte. Sie hielt die Waffe noch immer seitlich am Körper, unternahm im Grunde aber keinen Versuch, sie zu verbergen. Auf der Interstate rasten die Autos vorüber. Eins hinter dem anderen. Ziemlich viele. Es war mitten am Tag. Wie konnte sie nur so verdammt unbekümmert sein?

Wieder im Galaxie, langte sie quer über Rob hinweg und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Sie drehte ihn um und der Motor erwachte zum Leben.

Dann drückte sie Rob den noch heißen Revolverlauf in den Schritt und sagte: »Fahr’!«

Nur dieses eine Wort.

Es genügte.

Rob legte den Gang ein und fädelte sich wieder in den Verkehr ein.

Während er beschleunigte, schaute er kurz in den Rückspiegel, um einen letzten Blick auf den Neon zu erhaschen. Von Weitem war er aus dieser Perspektive bloß irgendein Wagen am Straßenrand. Keine große Sache.

Unterdessen lachte Roxie nur. »Wo waren wir stehen geblieben? Du sagtest, es wäre noch nicht zu spät oder irgend so ’n Scheiß? Dass ich die Wahl hätte?«

Irres Gelächter.

Robs Griff schloss sich fester ums Lenkrad.

Er klammerte sich daran, als ginge es um sein Leben.

Und darum ging es ja wohl auch.




  



KAPITEL 5

16. März

Sie schlief noch, als er nackt aus dem Badezimmer kam. Sie lag auf der Seite im Bett, ihr Mund stand offen. Ein dünner Speichelfaden zog sich aus ihrem Mundwinkel und befeuchtete das Kopfkissen. Lose Strähnen lockigen blonden Haares verdeckten einen Teil ihres Gesichts. Wie sie so unter der Decke lag, hätte sie irgendeine x-beliebige Fremde sein können. Eine Nutte aus einer Fernfahrer-Raststätte oder vom Straßenstrich. Ein Flittchen, das er in irgendeiner Bar abgeschleppt hatte. Oder noch besser, diese kleine minderjährige Babysitterin, die die Straße weiter unten wohnte, die mit der platinblonden Paris-Hilton-Frisur. Erst 16, aber erwachsen genug, wie sein Kumpel Franklin mal gemeint hatte. Und dann hatte er hinzugefügt, dass er es sogar in Kauf nehmen würde, in den Knast zu gehen, wenn er nur eine Nacht lang seinen Spaß mit dieser kleinen geilen Schlampe haben könnte.

John war geneigt, ihm zuzustimmen. Scheiß auf die Moral.

Er stellte sich Julie Cosgrove vor, die Babysitterin, wie sie da in seinem Bett schlief. Stellte sich vor, wie sie die Decke zurückschlug, um ihren hinreißenden, nackten Körper zu präsentieren. Sah schon beinahe ihre Riesentitten vor sich, wie sie sich ihm entgegenstreckten. So einladend. Das strahlende Lächeln auf ihrem Gesicht, während sie die Arme für ihn ausbreitete. Und er würde zu ihr gehen. Zur Hölle, ja. Ohne zu zögern, ohne zu überlegen, ob es richtig oder falsch war, ohne den geringsten Drang, der Versuchung zu widerstehen. Fuck, er würde die Gelegenheit ergreifen, und zwar mit Freuden, mochte es noch so falsch sein. Einfach in diesen seidigen, samtigen Hügel saftigen Mädchenfleisches eindringen und sie so durchficken, dass ihr tagelang der Kopf davon schwirrte. Allein bei dem Gedanken daran regte sich schon sein Schwanz. Gott, was würde er darum geben, diese süße kleine Julie tatsächlich ficken zu können.

Doch so ein Glück hatte er nicht.

Die Frau in seinem Bett war keine geheimnisvolle Fremde. Sie war seine Ehefrau, seit 20 Jahren war er mit ihr verheiratet. Eine Frau, die er früher einmal wirklich begehrt hatte. Doch nun konnte er ihren Anblick kaum noch ertragen. Es war jetzt zehn Jahre her, dass er eine andere Frau gefickt hatte, und er hatte schon beinahe vergessen, wie es war, einen fremden, unvertrauten Körper zu liebkosen. Eine Zeit lang war das ganz okay gewesen. So lief es nun mal. Man wird älter und ruhiger und überlässt das Weiberaufreißen den jüngeren Burschen. Schon seit einer geraumen Weile hatte John dies als sein Schicksal akzeptiert, doch in letzter Zeit, genauer: Seit seinem 40. Geburtstag, hatte er begonnen, sich rastlos zu fühlen. Er konnte das nagende Gefühl nicht abschütteln, dass er … nun, nicht seine Jugend verplemperte – offensichtlich nicht –, aber eher das kleine bisschen Zeit, das noch blieb. Zeit, in der noch etwas von seiner Potenz und seiner allmählich schwindenden Anziehungskraft auf das andere Geschlecht übrig waren. Nein, nicht seine Jugend, vielmehr den letzten schwindenden Widerhall davon, und er hatte nicht vor …

Gott!

Wenn er darüber nachdachte, kotzte er sich selber an. Immerhin war er ein Mann. Und Männer ergingen sich nicht in Selbstmitleid. Ihm war genügend Selbstkritik verblieben, um zu wissen, dass er am Rande einer typischen Midlife-Crisis stand. Die meisten Männer in seiner Position hätten die Hilfe eines Therapeuten in Anspruch genommen oder den neu entflammten Hunger nach fremdem Fleisch gestillt, indem sie in den Mund einer billigen Nutte abspritzten. Doch er brauchte etwas Besseres.

Eine dramatische Veränderung.

Eine dauerhafte Veränderung.

Und jetzt war die Zeit dafür endlich gekommen. Er trat näher an das Bett, seine Finger schlossen sich fester um die Klinge des Tranchiermessers, während er Karens Gesicht nach irgendwelchen Anzeichen dafür absuchte, dass sie gleich aufwachen würde. Schon vor Stunden hatte er das Messer im Badezimmerschrank versteckt, während Karen so sehr in die allabendliche Folge von Survivor vertieft gewesen war, dass sie nichts mehr um sich herum wahrnahm. Auch nicht, dass er sich über 20 Minuten lang in der Toilette eingeschlossen hatte, um langsam vor den auf seinem Handy gespeicherten Fotos von Julie zu masturbieren. Die meisten dieser Bilder waren heimlich aufgenommen, wenn sie gerade nicht herschaute oder keine Ahnung hatte, dass er in der Nähe war. Das Bild, das ihn am meisten antörnte, war allerdings dasjenige, über das sie Bescheid wusste. Ein Schnappschuss, den er letzte Woche auf der Party zum zehnten Geburtstag seiner Tochter gemacht hatte. Er hatte irgendeinen lahmen Witz gerissen und sie hatte gelacht und ihm die Zunge herausgestreckt. Minutenlang starrte er auf das Foto, auf die feuchte Zunge, die sich zwischen den glänzenden, rosa geschminkten Lippen hervorschob. Dieses Bild trieb ihn in den Wahnsinn, es kam ihm so stark wie mit Karen schon lange nicht mehr.

Er ging ums Bett herum und dann stand er da und starrte auf seine Ehefrau hinab. Das Messer hielt er in Schulterhöhe, seine Hand zitterte. Sein Inneres brannte vor lauter Verlangen, der Schlafenden die Klinge in den Leib zu stoßen. An seiner rechten Hand trug er einen Latexhandschuh. Wenn sie tot war, wollte er ihn – nachdem er sich selbst ein paar oberflächliche Wunden zugefügt hatte – im Klo runterspülen. Anschließend würde er die Cops rufen und ihnen eine rührselige Geschichte von einem maskierten Einbrecher auftischen, die er sich zurechtgelegt hatte. Er war sich sicher, sie mit seiner geheuchelten Trauer so überzeugen zu können, dass sie ihm das Märchen abkaufen würden.

Nur wegen seiner Tochter machte er sich Gedanken. Nancy schlief in ihrem Zimmer am anderen Ende des Flurs. Das hieß, sie müsste schlafen. Sie sollte eigentlich längst im Bett sein. Dennoch musste er sie in seine Überlegungen einbeziehen. Die Cops würden sie befragen, wahrscheinlich danach, ob sie irgendetwas gehört hatte. John spielte ernsthaft mit dem Gedanken, erst seine Tochter umzubringen, ehe er sich um Karen kümmerte. Denn ein totes Mädchen konnte nichts erzählen. Andererseits würde er wahrscheinlich verräterische Blutspuren hinterlassen und womöglich noch weitere Beweise, wenn er zwischen ihrem Zimmer und dem Elternschlafzimmer hin und her latschte. Nein, er musste einfach auf sein Glück vertrauen. Die Chancen standen nicht schlecht, dass sie tief und fest schlief, und falls nicht, dann musste er sich eben etwas einfallen lassen.

Es wurde Zeit, mit der Trödelei aufzuhören und es endlich hinter sich zu bringen. Seine Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen, während er das Messer höher hob und sich darauf einstellte, es herabsausen zu lassen. Er stellte sich vor, wie es wohl sein würde, die schwere Klinge in lebendes Fleisch zu stoßen, und spürte, wie sich sein Schwanz regte. Das Grinsen wurde zu einem Lächeln. Es würde ihn in einen verdammten Sinnestaumel versetzen, ja, das würde es … Er stellte sich vor, wie er die Klinge aus ihrem Körper zog und wieder und wieder zustieß, sie regelrecht abschlachtete, genau wie irgendein echter Psychopath. Zu schade, dass er sie nicht auch noch vergewaltigen durfte. Aber das würde DNA-Spuren hinterlassen und … Zur Hölle, und was, wenn er ein Kondom benutzte?

Vergiss es.

Keine Kondome im Haus.

Tu’ es einfach, drängte ihn eine innere Stimme.

John holte tief Luft und hob das Messer noch höher in die Luft. Doch dann, im letzten Moment, als er gerade zustoßen wollte … hörte er etwas.

Ein Rascheln draußen im Flur.

John wandte sich vom Bett ab und starrte auf die geschlossene Schlafzimmertür. Er hielt den Atem an und wartete, zählte die Sekunden. Zehn. 20. Eine halbe Minute. Langsam stieß er die Luft wieder aus, nun ganz sicher, dass er doch nichts gehört hatte. Oder wenn, dann allenfalls Mäuse, die durchs Mauerwerk huschten. Schon seit Wochen hatte er vor, Mausefallen aufzustellen. Ja, das könnte es sein.

Dann vernahm er es wieder.

Ein Rascheln, nun näher.

Er machte einen Schritt auf die Tür zu. Erneut das Geräusch, leiser diesmal. Eher ein Schlurfen als ein Rascheln. Füße, die sacht über den Teppich im Flur glitten. Jemand schlich da draußen herum. John biss die Zähne zusammen und schluckte, während sein Herz vor lauter Angst schneller schlug. Er überlegte, was für ein Bild er abgeben musste, und hätte um ein Haar laut aufgelacht. Ein nackter Mann, der noch vor wenigen Augenblicken auf Mord und womöglich einen sexuellen Übergriff aus gewesen war, nun jedoch gelähmt vor Angst. Ein Jäger, der zum Gejagten wurde? Nein. Lächerlich.

Draußen auf dem Flur war jemand, kein Zweifel. Aber es lag ja auf der Hand, wer es war.

Nancy.

Wahrscheinlich konnte sie nicht schlafen und wollte die Treppe runterschleichen, um sich unten einen Keks oder eine andere Kleinigkeit für die Nacht zu holen. John grinste. Einer plötzlichen Eingebung folgend hastete er zur Tür. Diese Gelegenheit durfte er nicht verpassen. Er wollte sie im Flur erwischen und es so schnell hinter sich bringen, dass sie gar nicht begriff, was passierte, dann zurück ins Schlafzimmer, um Karen zu erledigen. Für die Cops würde es so aussehen, als wäre der Eindringling auf dem Weg zu seinem eigentlichen Ziel zufällig über Nancy gestolpert. Dann würde ihm die kleine Rotznase nicht mehr im Weg stehen und womöglich noch irgendeinen Verdacht auf ihn lenken oder ihm die Tour vermasseln, während für ihn ein herrliches neues Leben begann.

Er riss die Tür auf, stürzte in den Flur hinaus und … stieß mit einem großen Mann zusammen, der eine Fransenjacke trug. Er hatte langes, zotteliges graues Haar und selbst im Dunkel des Flurs sah man, dass in seinen Augen der Wahnsinn glühte. Mit einem breiten Grinsen entblößte er schiefe, gelbe Zähne. Und bei Gott, wie er roch. Ein Gestank wie aus einem verstopften Abflussrohr, der John das Wasser in die Augen trieb. Entsetzen überwältigte ihn, bis er sich auf das Messer in seiner Hand besann.

Er hob es erneut.

Und wurde zurück ins Zimmer gestoßen, so heftig, dass er über seine eigenen Füße stolperte und gegen den Nachttisch neben Karens Bett prallte. Die Lampe fiel herunter und der Stapel mit Karens Liebesromanen wurde über den Boden verstreut. Bemüht, das Gleichgewicht wiederzuerlangen, taumelte John von dem Nachttischchen weg. Er drehte sich um und hob das Messer, als der Riesenkerl in der Wildlederjacke, gefolgt von einem weiteren Mann, ins Zimmer kam. Der zweite Kerl war nicht ganz so kräftig gebaut wie der erste, eher drahtig, und hatte ebenfalls langes, ungepflegtes Haar, allerdings nicht so dünn und strähnig wie der andere. Es war voll und buschig. Und er stank noch schlimmer als sein Komplize.

Karen fuhr erschreckt hoch und setzte sich im Bett auf. »John? Was ist denn los?« Dann nahm sie aus dem Augenwinkel die Einbrecher wahr und stieß einen gellenden Schrei aus. »OHMEINGOTT! HIIIILFE!«

Sie wälzte sich auf die andere Seite des Bettes, versuchte aufzuspringen und blieb mit den Füßen in der Bettdecke hängen. Sie stürzte und schlug vor Schmerz und Entsetzen schreiend hart auf dem Boden auf.

Der große Kerl kicherte. »Lass sie nicht abhauen, Clyde.«

»Keine Sorge.«

Clyde stolzierte an seinem Partner vorbei und bedachte John mit einem anzüglichen Grinsen. Er tat so, als wolle er einen Satz auf ihn zu machen, und gackerte über das mädchenhafte Kreischen, das sein vorgetäuschter Angriff auslöste. Danach setzte er seinen Weg um das Bett herum fort und hob Karen vom Boden auf. Sie schrie erneut und schlug wild um sich, trommelte mit ihren winzigen Fäusten auf seine Schläfen ein. Falls ihre Schläge irgendeine Wirkung besaßen, war davon nichts zu sehen. Clyde grinste bloß und ließ sie noch ein paar Sekunden länger auf sich eindreschen, ehe er ihr mit dem Handrücken ins Gesicht schlug. Es klatschte laut und man hörte das Knirschen, mit dem der Knorpel ihrer Nase brach. Der heftige Schmerz ließ sie abermals aufschreien. Noch ein gnadenloser Hieb erstickte jeden weiteren Schrei. Sie heulte und wimmerte und bettelte, er möge doch aufhören, und für John klang sie genauso wie Nancy, wenn er ihr mitunter den Hintern versohlte, weil sie mal wieder etwas angestellt hatte.

Ihre Schmerzenslaute berührten ihn in einer Weise, die schon beinahe ironisch war, wenn man bedachte, was er ihr noch vor Kurzem antun wollte. Ein primitiver Teil von ihm empfand Wut und das Bedürfnis, sie zu beschützen. Er machte eine Bewegung auf Clyde zu, doch der große Mann vertrat ihm den Weg, packte ihn am Handgelenk und entrang ihm das Messer. Gleich darauf, noch ehe John überlegen konnte, was er nun zu seiner Verteidigung anstellen sollte, stieß er es ihm in den Bauch.

Und nun schrie auch John, womöglich noch lauter und schriller als Karen. Sein Widersacher stand einfach bloß da und grinste. In seinem irren Blick lag nichts als begeisterte Faszination. Er musterte John, studierte geradezu die Beschaffenheit seiner Angst und seiner Qualen. John blickte an sich hinab und sah, dass nur die Spitze der Klinge in seinen Leib eingedrungen war. Keine drei Zentimeter Stahl, die in ihm steckten, allerdings mehr als genug, um Wellen unerträglicher Qual durch seinen Körper zu senden. Blut rann an seinem Bauch hinab, durchnässte sein Schamhaar. Der Kerl drehte die Klinge ein wenig und John schrie erneut auf, obwohl das Messer nicht tiefer eindrang. Der perverse Hurensohn spielte mit ihm.

John versuchte, ihm das Messer zu entwinden, aber er war darin nicht so geübt wie der Einbrecher. Der Mann schlug seine Hand beiseite und versetzte ihm einen Fausthieb, der höllisch wehtat und ihn rücklings aufs Bett streckte. Er kam auf der teuren Matratze auf und federte wieder hoch. Ein-, zweimal wurde sein Kopf auf und ab geschleudert und ein stechender Schmerz mitten im Gesicht sagte ihm, dass der Kerl ihm die Nase gebrochen hatte.

Karen sah die Wunde an seinem Bauch und schrie gequält auf. »John! Bitte tun Sie ihm nicht weh!«

Der Dürre kicherte und beugte sich über Karen, fuhr mit der Zunge über ihr Ohrläppchen. »Oh, wir werden ihm wehtun, Baby, darauf kannst du dich verlassen. Und dir auch, falls du es wissen willst.«

Karen duckte sich, zuckte vor ihm zurück, doch er hielt sie fest, fest am Nacken, während er seinen Unterleib an ihrem nackten Hinterteil rieb. Seine freie Hand wanderte über ihren Körper, umfasste ihre Brüste und quetschte eine der großen, rosa Brustwarzen. Erneut zwang ein primitiver Instinkt John dazu etwas zu unternehmen. Er wälzte sich herum und machte Anstalten, sich auf den Kerl zu stürzen, der seine Frau betatschte. Er stemmte sich auf Hände und Knie, bereit, über diesen verlausten Penner herzufallen, als der andere ihm das Messer zwischen die Schulterblätter rammte. John schrie und krümmte den Rücken, versuchte mit bloßen Händen die Klinge zu erreichen, die sich immer tiefer in seinen Körper bohrte. Er spürte sie über die Knochen schrammen und schrie erneut auf. Der Riesenkerl trieb ihn vorwärts bis zum Bett, wo er sich rittlings auf ihn setzte und ihm den Kopf an den Haaren nach hinten zog. John spürte das Messer an seiner Kehle und ihm war klar, dass es aus war.

Aus tränenverschleierten Augen blickte er zu Karen und empfand etwas, was er schon lange nicht mehr empfunden hatte – Scham.

Was er mit ihr vorgehabt hatte … ja, es war einfach widerlich.

Unverzeihlich.

Das Mindeste, was er tun konnte, war, ihr noch einmal zu sagen, dass er sie liebte, ehe er starb. Und es wäre nicht völlig gelogen. Früher einmal, da hatte er sie wirklich geliebt. Aus ganzem Herzen, mit jeder Faser seines Wesens. Vielleicht war ja doch noch irgendetwas von diesem Gefühl in ihm übrig. Als er dies erkannte, schämte er sich nur noch mehr. Es brach ihm das Herz. Er wollte nur noch, dass es endlich vorbei war. Nichts konnte schlimmer sein als dieses Gefühl. Noch nicht einmal der Tod.

Dann hörte er es.

Sie hörten es alle.

Ein leises Geräusch, das aus dem Flur ins Schlafzimmer drang.

»Daddy?« Das zarte, zerbrechliche Stimmchen war tränenerstickt. »Was ist … los?«

Der drahtige Kerl fing wieder an zu kichern. Der Druck der Klinge an Johns Hals ließ nach, als der Große von ihm herunterstieg und auf die offene Schlafzimmertür und die winzige Gestalt zuging, die vor dem dunklen Hintergrund kaum auszumachen war.

John blieb noch eine Weile am Leben.

Stunden vielleicht.

Und in diesem Zeitraum machte er die Erfahrung, dass es Dinge gab, die ohne Zweifel unendlich schlimmer waren als der Tod. Schlimmer auch, als seine Frau gefühlsmäßig und im Geist zu betrügen. Dinge, die seine Seele ausradierten. Als der Tod endlich kam, empfing er ihn wie die Umarmung einer lange vermissten Geliebten.




  



KAPITEL 6

22. März

Die Mädchen saßen an einem Picknicktisch auf dem Rastplatz und unterhielten sich, während sie ihren Freunden dabei zusahen, wie sie einen Football hin und her warfen. Zoe und Emily saßen nebeneinander auf der Tischkante, die Füße auf der Bank unter ihnen, während Annalisa es sich auf der Bank gegenüber bequem gemacht hatte und in ihr Handy plapperte.

Chuck holte weit aus und warf in Joes Richtung. Zitternd schraubte sich der Football hoch in die Luft. Joe rannte den sanft abfallenden Hügel hinab, den Kopf in den Nacken gelegt, um die Flugbahn am strahlend blauen Himmel zu verfolgen. Er schirmte seine Augen mit der Hand gegen das grelle Sonnenlicht ab und Zoe war klar, dass er das Ding aus den Augen verloren hatte.

Emily seufzte. »Scheiße. Joe, flieg’ hin, fall’ auf den Hintern.«

Joe verrenkte den Oberkörper und suchte erneut den Himmel ab, doch der Ball senkte sich bereits gut 20 Meter vor ihm zur Erde hinab. Er sah ihn in genau dem Moment, als er mit den Füßen hängen blieb und mit einem überraschten Aufschrei der Länge nach hinschlug.

Emily schüttelte den Kopf. »Dummer Junge. Arschloch. Das hat er davon, dass er sich so früh am Tag schon volllaufen lässt.«

Zoe lachte. »Dein Freund fällt hin und du nennst ihn ein Arschloch. Das muss ja wahre Liebe sein.«

Emily schnaubte. »Irgendwie liebe ich ihn schon. Glaube ich. Aber er ist ein Arschloch, vor allem, wenn er so viel trinkt.«

Zoe nahm einen Schluck aus einer frischen Dose Cola. »Jaaah. Aber ganz tief drin scheint er doch ganz in Ordnung zu sein. Zumindest, wenn er nüchtern ist.«

»Leider kann man das von Chuck nicht behaupten.«

Mit einem Mal wirkte Zoe angespannt. Ihre Finger schlossen sich fester um die vom Kondenswasser feuchte Dose und hinterließen leichte Dellen. »Emily …«

Emily stupste sie mit dem Ellbogen. »Scheiße, komm’ wieder runter. Die können uns nicht hören. Wenigstens deiner besten Freundin kannst du doch die Wahrheit sagen. Du hast vor, mit diesem Arsch Schluss zu machen, stimmt’s?«

Zoes Griff um die Dose lockerte sich ein bisschen. Sie seufzte. »Ja.« Doch dann durchfuhr sie eine Woge der Angst und sie versteifte sich wieder. »Erzähl’ das bloß nicht Joe. Der würde es sofort vor Chuck ausplappern.«

»Ja, stimmt. Wenn ich ihm sage, er soll etwas bleiben lassen, dann macht er es doch, verdammt.« Sie lächelte und sah zu, wie Joe verlegen aufstand und sich den Staub von den Kleidern klopfte, ehe er davonhinkte, um den verschossenen Ball zu holen. »Aber ja, natürlich werde ich die Klappe halten. Obwohl …« Sie blickte Zoe an, den Mund zu einem merkwürdigen Ausdruck verzogen, der beinahe wie ein lüsternes Grinsen wirkte. »Daraus könnten sich einige interessante Möglichkeiten ergeben.«

»Wie meinst du das?«

Emily beugte sich zu Zoe und flüsterte ihr ins Ohr: »Joe macht dauernd so Andeutungen, dass er gerne mal einen Dreier ausprobieren würde, mit mir und noch einem Mädchen.« Sie lachte. »Typisch Mann. Aber ich könnte mir vorstellen, dass es durchaus Spaß machen würde, wenn du die andere wärst.«

Zoe wurde rot. »Ähem … ich, ähem …«

Emilys Atem streifte sacht ihr Ohr, als sie erneut auflachte. »Denk’ einfach mal drüber nach. Es ist kein Muss.« Sie tätschelte Zoes Knie. »Wenn das schon nichts wird, dann könnten wenigstens du und ich diese Woche mal zusammenkommen.«

Zoe errötete noch tiefer, während sie Emilys Hand anstarrte, die sich nicht von ihrem Knie wegbewegte. Das war schon ziemlich komisch. Hin und wieder hatte sie schon mit Emily rumgemacht, aber für gewöhnlich nur, wenn sie beide high waren, und Zoe hatte es stets nur für ein harmloses Spiel gehalten. Angesichts dieser Vorgeschichte hätte dieses eindeutige Angebot sie gar nicht so sehr überraschen dürfen.

Und doch war es ein Schock für sie.

Sie schluckte. »Ja … ich werde … darüber nachdenken.«

Erneut tätschelte Emily ihr das Knie. »Tu’ das. Wir könnten verdammt viel Spaß miteinander haben.« Sie kletterte von dem Tisch und reckte sich. Anschließend setzte sie ihre Sonnenbrille auf und lächelte Zoe an. »Du wirst wesentlich besser dran sein, wenn dieser Dreckskerl aus deinem Leben verschwindet.«

Zoe setzte zu einer Erwiderung an, doch Emily drehte sich um und stapfte den Hügel hinauf zurück zum Van.

Annalisa klappte ihr Handy zu und gab einen schrillen, frustrierten Laut von sich. »So ein Miststück! Kannst du dir so was vorstellen?«

Zoe wandte sich zu Annalisa um. »Nein, kann ich nicht. Das Dreckstück muss ja Nerven haben. Ähm … wovon sprichst du eigentlich?«

Annalisa rollte mit den Augen. »Von Seans blöder Mutter.«

»Seans Mutter ist ein Miststück?«

»Ja!«

»Okay.«

Annalisa schüttelte den Kopf. »Dieser Fotze ist nie etwas gut genug, das kann ich dir sagen. Ich meine, ich sehe doch gut aus, oder?«

»Auf jeden Fall.«

»Und intelligent bin ich auch, oder?«

»Du hast einen Notendurchschnitt von 1,0. Du bist die intelligenteste versaute Schlampe auf dem ganzen Planeten.«

Annalisa nickte. »Du verarschst mich doch nicht, oder? Welche Mutter, die sie noch alle hat, würde ihrem Sohn verbieten, mit einem Mädchen auszugehen, das so aussieht und eine so glänzende Scheiß-Zukunft vor sich hat wie ich?«

Zoe warf ihr einen kurzen Blick zu. »Vielleicht ist sie … ich weiß nicht … eifersüchtig?«

»Natürlich ist sie das!« Vor lauter Enttäuschung stieß sie einen schrillen Kreischer aus. Langsam und hörbar atmete sie aus . »Okay, wechseln wir das Scheißthema. Ich habe gesehen, wie Emily dir etwas ins Ohr flüsterte. Worum ging es?«

»Hm … das war … eigentlich privat.«

Annalisa hob eine Augenbraue. »Ach ja? Zu privat, um es deiner besten Freundin zu erzählen?«

»Äh …«

Annalisa langte in ihre Handtasche, zog eine Packung Marlboro heraus und zündete sich eine an. »Ach, stimmt. Ich bin ja bloß deine zweitbeste Freundin. Deine beste Freundin ist eigentlich Emily. Ich verstehe schon. Der erzählst du das ganze wirklich wichtige Zeug.«

Zoe legte die Stirn in Falten. Es gefiel ihr nicht, dass Annalisa die Dinge so sah. Aber was ihr wirklich einen Stich versetzte, war die Tatsache, dass sie im Grunde recht hatte. »Wir haben über die Sache mit Chuck und mir geredet.«

»Ja?«

Zoe nickte. »Ich werde mit ihm Schluss machen, wenn dieser Ausflug hier vorüber ist.«

»Gut!«

Zoe lachte. »Gut?«

»Ja. Chuck ist ein Arschloch. Scheiß auf ihn!«

»Gott, hasst denn wirklich jede meinen Freund?«

»Jede, die etwas im Hirn hat. Ich persönlich würde ihn jederzeit von irgendeiner Scheißklippe stoßen.«

Zoe lachte erneut auf. »Ich will ihn nicht umbringen. Ich will bloß, dass er aus meinem Leben verschwindet.«

»Hm, das ist das Klügste, was du seit Langem tust. Aber ich glaube, du belügst mich. Zumindest ein bisschen. Das ist nicht das Einzige, worüber du mit Emily gesprochen hast, oder?«

»Gott, bist du misstrauisch.« Zoe kletterte von ihrem Tisch herunter. »Ich geh’ mal aufs Klo. Und ich habe dich verdammt noch mal nicht angelogen.«

Damit wandte sie sich ab und machte sich auf den Weg zum Hauptgebäude der Raststätte.

»Lügnerin, Lügnerin …«, rief Annalisa ihr in einem singenden Tonfall nach.

Zoe beschleunigte ihren Schritt, während sie wieder rot wurde.




  



KAPITEL 7

Tagebuch eines durchgeknallten Girls

Blogeintrag vom 10. März

Da ist dieser Typ. Hab’ schon einmal von ihm erzählt. Jedes Mal, wenn ich an dieses Arschloch denke, könnte ich kotzen. Ich schwöre bei unserem verfickten Gott, dass er dringend eine Lobotomie braucht. Ich würde ihm liebend gern eine Nadel in seinen verfluchten Stirnlappen stecken und dann einfach umdrehen. Aber das würde ja doch keiner merken, weil er sowieso schon so gut wie scheintot ist und bloß noch vor sich hin sabbert.

Dieser verdammte SCHWACHKOPF. 

Manchmal denke ich daran, ihn umzubringen. Im Ernst. Ich könnte ihn an ein schönes, einsames Plätzchen locken. Irgendwohin, wo er schreien kann, so viel er will, und wo ihn keiner hört. Dann würde ich ihn so besoffen machen, bis er umkippt. Er ist sowieso ein Schwächling, also dürfte das nicht allzu schwer sein. Als Nächstes würde ich ihn fesseln. Ans Bett oder so binden. Und dann könnte der Spaß losgehen. Ich denke wirklich scheiß viel darüber nach, dieser Kerl hat den Tod nämlich verfickt noch mal wirklich verdient, und ein lustiges Bild, das ich wahnsinnig gern in Wirklichkeit sehen würde, will mir nicht aus dem Kopf gehen. Dieser Typ ans Bett gefesselt. Arme und Beine gespreizt. Sein Schwanz abgeschnitten. Nicht die Eier. Bloß der Schwanz. Wenn ich nur daran denke, wie diese nutzlosen Eier da rumliegen, ohne Schwanz dran, kann ich mich nicht mehr halten vor Lachen. Ich könnte brüllen, so WIE JETZT. HAHAHAHA.

Im Ernst, er ist ein Idiot und ich will ihn totmachen.

Aber irgendwie will ich ihn vorher noch ficken. LOL. Wäre ich ein Kerl, würde die Reihenfolge keine Rolle spielen. Ich könnte ihn umbringen und dann seine Leiche mit meinem großen, pochenden Schwanz ficken.

OH, SHIT! Schon so spät! Die Hausaufgaben!

3 Kommentare

lord_ruthven: Das Einzige, woran ich erkenne, dass du nicht über mich sprichst, sind deine ständigen Anspielungen darauf, wie blöd dieser Typ ist. Aber du bist wirklich ein perverses Miststück.

Durchgeknalltesgirl: Ach … wie süß. Trotzdem will ich dich umbringen. Ich will dir rot glühende Nadeln in die Augen stechen und zusehen, wie sie langsam auslaufen. Ich werde dir den Kopf abschneiden und ihn deinen Eltern schicken. LOL. Ich hab’ keine Ahnung, wie irgendjemand auf die Idee kommt, mich »pervers« zu nennen. Oh, und vielen Dank für die Blumen. Küsschen.

finsterer_bursche: Ich glaube, ich liebe dich. Du bist wirklich affengeil. Aber das weißt du bestimmt schon.




  



KAPITEL 8

22. März

Rob blickte unablässig in den leicht schräg stehenden Rückspiegel des Galaxie. Er rechnete jeden Augenblick damit, eine Kolonne von Streifenwagen mit Blaulicht zu sehen, die sie verfolgten. Mittlerweile waren sie gut sechzig Kilometer vom Schauplatz des Blutbades entfernt und er begriff nicht, dass man in aller Öffentlichkeit ein so entsetzliches Verbrechen begehen und einfach so wegfahren konnte, ohne Schwierigkeiten und ohne Konsequenzen. Bislang war nirgends auch nur ein Polizist zu sehen gewesen.

Okay, ohne Konsequenzen war Blödsinn. Seine Psyche hatte einen ernsthaften Schlag erhalten. Sollte es ihm durch irgendein Wunder gelingen, diese Sache zu überleben und sein normales Leben wieder aufzunehmen, wäre er für den Rest seiner Tage damit beschäftigt, mit dem posttraumatischen Stress fertig zu werden, dessen war er sich sicher. Er sah bereits zahllose Jahre kostspieliger Therapien vor sich, nur um überhaupt funktionieren zu können.

»Nimm’ die nächste Ausfahrt.«

Roxie deutete auf ein blaues Schild, das am rechten Straßenrand in Sicht kam. Eins von der Sorte mit Symbolen drauf, die auf örtliche Motels, Restaurants und Tankstellen hinwiesen. Ein Stück weiter zeigte ein grünes Verkehrsschild an, dass die Ausfahrt noch eine Meile entfernt war.

Rob warf einen Blick auf die Benzinuhr des Galaxie und runzelte die Stirn. Der Tank war noch zu mehr als drei Viertel voll.

»Ähm … warum?«

Schweigend starrte sie ihn einen Moment lang an, ihre Augen hinter der dunklen Sonnenbrille verborgen. »Weil ich es sage, darum!«

Rob nickte. »In Ordnung.«

Es war dumm von ihm gewesen zu fragen. Er hatte begriffen, dass es aussichtslos war, mit ihr zu diskutieren. Sie war unberechenbar. Labil. Und das waren Untertreibungen epischen Ausmaßes. Sie war geistesgestört und gemeingefährlich. Er musste aufpassen. Alles konnte jemanden wie Roxie zum Ausrasten bringen. Ein falsches Wort. Ein falscher Blick. Oder etwas, worüber er keinerlei Kontrolle hatte, irgendeine Laune ihrer kaputten Hirnchemie konnte sie dazu bringen, grundlos um sich zu schlagen. Rob erkannte, dass weder er noch sonst jemand eine Chance hatte, die Stimmungen dieser durchgeknallten Kleinen über längere Zeit zu steuern.

Die Ausfahrt lag vor ihnen. Er setzte den Blinker und bremste langsam ab.

»Irgendwie bin ich geil.«

Diese Bemerkung traf Rob völlig unerwartet. Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, ihm war jedoch klar, dass sie eine Antwort erwartete. »Ähm … ja?«

»Hast du schon mal ’ne Mörderin gefickt?«

»Nun … nein.«

Sie lachte. »Hast du überhaupt schon mal irgendjemand gefickt?«

»Unschuldig bin ich nicht mehr, falls du das wissen willst.«

»Gut. Bieg’ links ab.«

Sie hatten das Ende der Ausfahrt erreicht, die in eine zweispurige geteerte Straße mündete. Zur Rechten, circa 400 Meter entfernt, reihten sich eine ganze Anzahl von Fast-Food-Buden, Tankstellen und ein Motel aneinander. Zur Linken schlängelte sich die Straße durch eine immer dichter werdende Wildnis. Der einzige Geschäftsbetrieb in dieser Richtung war eine Shell-Tankstelle. Verglichen mit den glänzenden, riesigen Servicestationen zur Rechten mit ihren Dutzenden von Zapfsäulen und den gigantischen, hell erleuchteten Schildern wirkte sie geradezu schäbig. Sie verfügte lediglich über zwei Doppel-Tanksäulen und das alles überragende alte Shell-Symbol in der Ecke des nahezu leeren, davor liegenden Parkplatzes sah aus, als stünde es bereits über ein halbes Jahrhundert dort – was wohl auch zutraf.

Rob schlug das Lenkrad nach links ein und bog ab.

»Fahr’ an die Tankstelle.«

Rob bog zur Shell-Tankstelle ein und lenkte den Galaxie in Richtung der Zapfsäulen.

Roxie verpasste ihm einen Hieb auf die Schulter. »Nicht dahin. Neben das Gebäude, hinten hin.«

Rob steuerte den Wagen von der Zapfsäule weg und parkte an der Stelle, auf die Roxie deutete, auf dem letzten Parkplatz ganz hinten neben dem Tankstellengebäude. Direkt vor dem Wagen befand sich eine Metalltür, auf der in Großbuchstaben »HERREN« stand. Roxie zog den Schlüssel aus dem Zündschloss, und grollend kam der Motor zum Stehen. Sie ließ die Schlüssel in ihre Leinentasche fallen, hob die Tasche auf ihren Schoß und fing wieder an, darin herumzukramen. Sie hatte sich die Sonnenbrille über die Stirn nach oben geschoben, auf ihrem Gesicht lag ein verkniffener, konzentrierter Ausdruck und sie gab leise, frustrierte Laute von sich. Wonach auch immer sie suchte, war anscheinend nicht leicht zu finden.

Ein näher kommendes Motorengeräusch lenkte Robs Aufmerksamkeit wieder zurück auf die Straße, auf der sie hergekommen waren. Ein alter, lindgrüner Fiat bog auf den Parkplatz der Tankstelle ein und fuhr an die Zapfsäule direkt vor dem Eingang. Ein übergewichtiger Typ um die 40 wuchtete sich aus dem Wagen, zückte die Brieftasche und schob eine Kredit- oder Kontokarte in den dafür vorgesehenen Schlitz an der Säule. Er tippte ein paar Ziffern ein. Wahrscheinlich die PIN-Nummer. Eine Kontokarte also. Er blieb stehen und beobachtete die Anzeige, bis der Vorgang abgeschlossen war. Anschließend nahm er die Zapfpistole aus der Halterung und schob sie in den Tankstutzen des Fiats. Während er die Digitalanzeige im Auge behielt, ließ er den Griff nicht los.

»Lohnt sich nicht, den auszurauben.«

Rob blickte Roxie an, sein Gesicht bekam einen ärgerlichen Ausdruck. »Müssen wir wirklich jemanden ausrauben? Ich meine … ich habe Geld. In meiner Brieftasche sind ein paar Hunderter. Und auf meinem Bankkonto noch ein paar Tausender mehr. Du brauchst noch nicht mal jemanden zu erschießen, um dranzukommen.«

»Oh, das werde ich mir schon nehmen. Darauf kannst du dich verlassen. Ich sage ja bloß, dass dieser verdammte Schwachkopf sowieso nicht die Mühe wert wäre.«

Rob konnte sich die Neugier nicht verkneifen. »Ja? Weshalb?«

Roxie deutete mit einer Kopfbewegung in seine Richtung. »Sieh ihn dir doch an. Wie er die Zapfpistole hält und die Zahlen nicht aus den Augen lässt. Der Kerl hat Angst, sein Budget zu überziehen. Ein armer Sack, der nur so mit Ach und Krach über die Runden kommt. Der einzige Grund, aus dem ich den armen Scheißkerl umlegen würde, wäre, um ihn von seinem Elend zu erlösen.«

Rob sah sich den Mann genauer an und nun erst fielen ihm die labberigen, vor Schmutz starrenden Jeans und das ausgebleichte, verlotterte T-Shirt auf. Beides sah aus, als sei es bei einer Kleiderspende weggeworfen und dann wieder aus der Mülltonne gefischt worden. Sein Gesicht war teigig und unrasiert. Auf dem Schädel hatte er einen breiten, glänzenden kahlen Kreis, dafür waren die ihm noch verbliebenen Haare lang und zottelig.

»Hm.«

Sie hatte recht. Es würde sich nicht lohnen, ihn auszurauben. Rob machte sich eine geistige Notiz unter der Rubrik »Informationen, die ich verdammt noch mal niemals brauchen werde«. Dennoch war es irgendwie interessant. Sie hatte ein scharfes Auge für Dinge, die eine erfahrene Kriminelle auf den ersten Blick feststellen würde. Was ja auch einen Sinn ergab, immerhin war sie genau das.

»Aha!«

Die Bemerkung löste seine Aufmerksamkeit von Mister Abwärtsspirale. Mit zusammengezogenen Augenbrauen betrachtete er den schmalen, silbernen Gegenstand, den sie zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand hielt. »Ist es das, was ich glaube?«

»Ja.«

Damit schloss sie die am Lenkrad befestigte Handschelle auf.

»Du lässt mich gehen?«

»Sei doch kein Idiot.«

»Richtig. Das war blöde von mir. Was passiert jetzt?«

Sie wies mit dem Kopf auf die Toilettentür. »Wir gehen da rein.«

Sie nahm ihre Leinentasche. »Ich muss normale Klamotten anziehen, damit ich wie ein ganz normales Mädchen aussehe. Ich kann ja schlecht so rumlaufen, wenn ich auf Tour gehe, oder?«

Rob zuckte die Achseln. »Ich habe nicht viel Erfahrung auf diesem Gebiet. Mit Auf-Tour-Gehen habe ich nicht viel am Hut. Aber irgendwie klingt es … clever?«

»So sicher scheinst du dir aber nicht zu sein.«

Ein weiteres Achselzucken. »Wie gesagt …«

»Ja, ja, nicht genug Erfahrung und so weiter. Hör’ zu! Ich sage dir, was wir jetzt machen. Ich kann dich ja schlecht hier draußen allein lassen, während ich mich umziehe. Du steigst jetzt aus, und zwar ganz ungezwungen. Ganz ruhig. So wie ein ganz normaler Typ, der aus seinem Wagen aussteigt, um pissen zu gehen. Du legst die Hand über die offene Handschelle, und sieh bloß nicht zu dem fetten Typ an der Zapfsäule rüber. Geh’ einfach zum Klo mit mir. Kapiert?«

Sie richtete die Waffe auf ihn.

Ja, er hatte kapiert.

Er nickte.

»Na gut. Dann los.«

Sie stieg aus und blieb neben dem Wagen stehen, wartete auf ihn, die Waffe in der Leinentasche verborgen, die sie vor ihren Körper hielt. Er stieg aus, darauf bedacht, nicht zu den Zapfsäulen hinüberzublicken, während er ihr zur Toilette folgte. Und obwohl ihm bewusst war, wie obszön unangemessen das Ganze angesichts der ungeheuren Tat war, die sie keine Stunde zuvor begangen hatte, konnte der lüsterne Teil in ihm nicht anders, als festzustellen, dass sie von hinten mindestens ebenso gut aussah wie von vorn. Sie hatte muskulöse, wohlgeformte Schenkel und Waden und ihr hoch angesetzter Arsch wurde durch den schwarzen Minirock auf atemberaubende Weise betont. Sie hatte den ungezwungenen, verführerischen Gang einer geborenen Sex-Bombe. Und der Schwung ihrer Hüften ließ ihn an Dinge denken, an die er in Anbetracht der entsetzlichen Dinge, die sie getan hatte, besser nicht dachte. Als sie die Toilette erreichten, warf sie ihm einen Blick zu, und so, wie sie die Mundwinkel verzog, war klar, dass sie genau wusste, wo er seine Augen gehabt und was er dabei gedacht hatte. Ihre eitle Selbstsicherheit machte ihn wütend und zugleich schämte er sich. Die Frau war wirklich verdorben. Eine herzlose Killerin. Allein das Wissen darum sollte eigentlich genügen, jedes Aufflackern von Leidenschaft bei ihrem Anblick zu ersticken.

Aber das tat es nicht. Jedenfalls nicht ganz.

Und das machte seine Scham nur noch größer.

Sie öffnete die Tür und stieß ihn ins Dunkle. Dann folgte sie ihm und knipste das Licht an. Das Dunkel wich. Rob hörte, wie sie die Tür hinter sich zuschlug und abschloss. Er war allein in einem verschlossenen Raum mit einer Mörderin. Niemand konnte sie beide sehen. Sie könnte ihn jetzt umbringen und niemand würde sie aufhalten. Scheiße, es war der perfekte Zeitpunkt. Er hörte etwas zu Boden fallen und begriff, dass es die Leinentasche war.

Damit hatte sie jetzt nur noch die Waffe in der Hand.

Er spannte sich an und rechnete damit, jeden Augenblick den Druck eines Revolverlaufs an seinem Hinterkopf zu spüren. Er versuchte, nicht laut loszuwinseln. Bemühte sich tapfer zu sein.

Er schloss die Augen und wartete auf das Ende.

Dann spürte er etwas Kleines, Hartes, das ihm ins Kreuz hämmerte. Er schrie auf und wurde nach vorn geschleudert. Schmerzhaft schlugen seine Knie auf den harten, schmutzigen Bodenfliesen auf. Er öffnete die Augen, einen Moment bevor ihn etwas – ihre offene Hand, wie er im nächsten Augenblick begriff – an der Schläfe traf und gänzlich zu Boden schubste.

»Mach’, dass du unters Waschbecken kommst.«

Rob wälzte sich auf die Seite und starrte mit tränenfeuchtem Blick zu ihr hoch. »Mein Gott, du brauchst mich doch nicht zu schlagen.«

Sie trat ihm gegen sein Schienbein und erneut schrie er auf.

»Zum Teufel noch mal, tu’, was ich dir sage, bevor ich die Geduld verliere.«

Rob richtete sich auf Knie und Hände auf und starrte auf das winzige Porzellanbecken, das zu seiner Linken an die Wand geschraubt war. Ein rostzerfressenes Rohr ragte aus dem unteren Ende des Beckens und verschwand in einer Maueröffnung. Roxie trat Rob erneut, in den Hintern diesmal, und wieder heulte er auf. Hastig krabbelte er unter das Becken und blickte zu ihr auf, als sie sich vor ihn kniete. Die Sonnenbrille hatte sie hochgeschoben, sie schmiegte sich geradezu in ihr rabenschwarzes Haar. Sie sah aufregender aus denn je, wie sie so vor ihm in der Hocke kauerte, so nah mit ihren sich deutlich unter dem engen T-Shirt abzeichnenden Brüsten. Er blickte ihr in die Augen und empfand nichts als Scham. Dieses wunderschöne Gesicht … aus diesem Blickwinkel … Wahrscheinlich hatten die armen, ahnungslosen Schweine in dem Neon sie während der letzten Augenblicke ihres Lebens genauso gesehen. Vor seinem geistigen Auge sah er noch einmal eine hellrote Masse an die Heckscheibe des Neon spritzen. Er fing wieder an zu zittern.

Sie lächelte. »Hast du Angst?«

Er schluckte. »Ja.«

Schweigend sah sie ihn einen Moment lang an, den Kopf zur Seite geneigt, die Lippen geschürzt, und musterte ihn. Schließlich lächelte sie. »Gut. Das mag ich.« Sie griff nach der offenen Handschelle und ließ sie an dem Rohr einrasten. »Du bleibst hier, solange ich mich umziehe.« Sie lachte. »Etwas anderes bleibt dir ja auch kaum übrig, he?«

Rob starrte sie bloß an.

Noch immer lächelnd schnappte sie den Leinenbeutel und erhob sich, wandte sich von ihm ab, lehnte sich ans Waschbecken und fing wieder an, in der Tasche zu kramen. Rob starrte auf die Rückseite ihrer Beine und versuchte erneut, nicht an … irgendwelche Dinge zu denken. Sie summte vor sich hin, während sie in ihrer Tasche kramte, eine fröhliche Melodie, die er nicht einordnen konnte. Aber irgendwie klang es verkehrt, dass jemand wie sie so etwas summte.

Die Toilette war nicht sehr groß. Eine einzige Kabine ohne Tür, ein einzelnes Urinal daneben. An der Wand neben der Tür hing ein Münzautomat, an dem man Kondome ziehen konnte, neumodischer Kram, eher als Scherzartikel als zur Verhütung geeignet. Zum Spaß hatte er mal ein paar für seine Ex-Freundin gekauft. Gott. Charlene. Sie war eine tolle Frau gewesen. Dieses strahlende Lächeln. Und wie sie sich begeistern konnte. Was würde er jetzt darum geben sie wiederzusehen. Mit ihr Schluss zu machen, war reine Dummheit gewesen. Und wozu? Um sich die Hörner abzustoßen? Wie blöd konnte man eigentlich sein? Er hatte bereits die perfekte Frau gefunden. Was machte es schon, wenn Lindsey – seine beste Freundin, mit der er sich die Wohnung teilte – sie nicht ausstehen konnte!

Sollte ich hier je wieder rauskommen …

Die Leinentasche plumpste wieder auf den Boden und Roxie bewegte sich vom Waschbecken weg. Mitten im Raum stehend fing sie an, sich mit wiegenden Hüften aus ihren Gothic-Klamotten zu schälen. Als Erstes zog sie das T-Shirt über den Kopf. Augenblicklich war Charlenes Bild wie weggewischt. Wie der schwarze Rüschen-BH sich von der blassen, glatten Haut abhob, war ein unwiderstehlicher Anblick. Als Nächstes war der Rock an der Reihe, sie warf ihn in ihren Leinenbeutel. Sie streifte die Schuhe ab, lehnte sich gegen die Kabine, hob ein Bein und begann ein gestreiftes Söckchen auszuziehen. Ganz langsam. Robs Blick wanderte zu ihrem Gesicht. Sie sah ihm direkt in die Augen. Schlagartig wurde ihm klar, dass sie sich nicht nur ihre Kleidung wechselte, sondern sich vor ihm in Szene setzte. Sie krempelte das Söckchen um und warf es in die Tasche. Anschließend wiederholte sie das Ganze betont langsam mit dem anderen Söckchen. Rob starrte sie unverwandt an. Ihm war klar, dass er eigentlich wegschauen und nicht zulassen sollte, dass sie ihn derart manipulierte, dass er wenigstens einen Anschein von Respekt für die Menschen, die sie umgebracht hatte, aufbringen sollte.

Doch dazu war er nicht in der Lage.

Sie warf das zweite Söckchen in die Tasche. »Und, hat es dir gefallen?«

Sie lachte.

Und Rob heulte auf, als es dreimal gegen die Toilettentür hämmerte. »He«, rief eine gedämpfte Stimme, »Beeilung da drin! Ich muss pissen wie ein russisches Rennpferd.«

Roxie blickte Rob in die Augen. Sie brauchte ihm keine Anweisungen zu geben, ihre angespannte Miene sagte alles. »Ich beeile mich ja schon. Bloß ’ne Sekunde, ich bin gleich fertig. Ich habe … äh … Frauenangelegenheiten.«

Ein Schnauben von der anderen Seite der Tür. »Frauenangelegenheiten, meine Fresse! Verdammte Hure! Ich hab’ dich gesehen, wie du mit dem Kerl da rein bist. Sex in öffentlichen Toiletten verstößt gegen das Gesetz, ist dir das klar? Und jetzt mach’, dass du da rauskommst, und lass’ mich pissen oder ich rufe die Bullen!«

Roxie ging an die Tür und zog sie ein Stück weit auf. »Hör’ zu, ich hab’ hier drin geschäftlich zu tun. Der Kerl hier zahlt mir ’ne Stange Geld dafür, wenn ich mit seinem Arsch irgend ’nen ausgefallenen Scheiß anstelle.« Sie öffnete die Tür ein bisschen weiter und ein Mann, in dem Rob den dicklichen Typ von der Zapfsäule wiedererkannte, spähte zu ihm hinein.

Der Kerl grinste und blickte Roxie an. »Ohne Scheiß?«

Roxies Lächeln wurde breiter, sie warf sich verführerisch in Pose. »Ohne Scheiß! Du würdest Augen machen, wenn du wüsstest, auf was für verquere Sachen diese Bondage-Freaks stehen. Er zahlt sogar dafür, dass ich ihn beschimpfe.« Roxie warf einen Blick zu Rob. »Stimmt’s, du elendes Stück Scheiße?«

Rob schluckte voller Angst. Er brachte ein schwaches Nicken zustande.

Der Mann lachte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Was es alles gibt! Hör zu, mir ist egal, was ihr da drin treibt, aber ich muss wirklich pissen. Und zwar jetzt.«

Roxie beugte sich etwas vor und reckte ihm ihre Brüste entgegen. Natürlich schaute er darauf. »Na, dann komm’ doch rein und piss’ endlich.« Sie lachte leise. »Vielleicht hast du ja auch Lust mitzumachen.«

Der Kerl starrte auf ihre Titten. Er strich sich mit der Hand übers Kinn. Man konnte ihm regelrecht ansehen, dass er Lust dazu hatte. »Ich … äh, das klingt wirklich super, aber … im Moment habe ich … nicht so viel Bares bei mir.«

»Ach, das ist schon in Ordnung.«

Roxie packte ihn am Handgelenk, zog ihn in die Toilette, machte die Tür zu und schloss wieder ab. Sie legte dem Typ die Arme um den Hals, wand und rieb sich an ihm, was ein gequältes Stöhnen hervorrief. »Baby, du bist so verdammt sexy. Ich glaube, dir mach ich’s umsonst.«

Der Kerl wurde ganz rot im Gesicht. »Heilige Scheiße! Meinst du das ernst?«

Sie kicherte. »In deinem ganzen Leben bist du noch nie jemandem begegnet, der es ernster meint als ich, Baby.«

Sie löste die Umarmung und schob ihn in die Kabine, und zwar so, dass er auf dem Klodeckel zu sitzen kam. Robs Herz begann heftig zu pochen. Er hatte keine Ahnung, was Roxie vorhatte, aber mit Sicherheit nichts Gutes. Und er war sich ziemlich sicher, dass sie nicht die Absicht hatte, diesen Kerl zu ficken. Aus lauter Neugier stieß er sich von der Wand ab und rutschte so weit vor, wie die Handschelle es zuließ. Damit hatte er einen ziemlich guten Blick auf Roxie, wie sie vor dem Typ stand.

Der Mann starrte verzückt zu ihr auf, offensichtlich hatte er völlig vergessen, dass er pissen musste wie ein russisches Rennpferd. Was auch immer das heißen mochte. Roxie beugte sich über ihn, die Hand auf den Spülkasten gestützt, und ließ ihm ihre Brüste ins Gesicht baumeln. Sie kicherte erneut. »Mach’ die Augen zu, Baby, jetzt gibt’s ’ne Überraschung.«

Der Mann bebte am ganzen Körper. »Heilige Scheiße! Heute ist mein Glückstag!«

Rob verzog das Gesicht.

Nein, Mann, ganz bestimmt nicht.

Der Typ schloss die Augen.

Rob sah, wie Roxies Finger sich fest um den Deckel des Spülkastens schlossen. Sie hob ihn ab und hielt ihn hoch über den Kopf. Der Mann öffnete die Augen und starrte sie verwirrt und überrascht an. Ein kehliger, animalischer Laut löste sich aus Roxies Kehle, als sie ihm den Deckel mit voller Wucht über den Schädel zog. Erneut hob sie das schwere Porzellanteil hoch und ließ es herabsausen. Wieder und wieder. Bis Rob ein Geräusch hörte, das ihn an das Aufbrechen einer Eierschale erinnerte. Doch damit war es noch lange nicht zu Ende. Roxie hörte nicht auf, mit dem Ding auf den Mann einzuschlagen. Rob hatte keine Ahnung, wie lange es so weiterging. Er kotzte auf den Boden und würgte mehrere Minuten lang, bevor er an seinen vorherigen Platz unter dem Waschbecken zurückkroch. Er schloss die Augen und wünschte sich, er könnte einfach im Erdboden versinken. Er war schweißgebadet und ihm war schlecht. Es verging einige Zeit, ehe er merkte, dass die gewalttätigen Geräusche aufgehört hatten.

Er öffnete die Augen und sah Roxie, die mit ausdrucksloser Miene auf ihn hinabblickte. Sie hatte enge Jeans an, weiße Turnschuhe und ein schlichtes blaues T-Shirt.

»Es wird Zeit, dass wir gehen.«

»U-u-u-uh …«, schniefte Rob.

»Halt’s Maul!«

Rob schloss den Mund.

Roxie machte die Handschelle los und sie verließen den Schauplatz eines weiteren Mordes. Wenige Augenblicke später befanden sie sich wieder auf der Interstate. Endlos erstreckte sich die Straße vor ihnen bis zum dunstverhangenen Horizont. Doch für Rob hatte sie ihren Reiz verloren. Für ihn war sie nicht länger ein Ort unbegrenzter Möglichkeiten. Der Weg vor ihm war der Highway des Teufels, der direkt ins Verhängnis, ins Verderben führte.




  



KAPITEL 9

17. März

Ein Wagen voller Jungs im Teenageralter fuhr an Julie Cosgrove vorüber, als sie die schmale Straße, in der sie wohnte, entlangging. Einer der Jungen lehnte sich aus dem Rückfenster und machte eine unflätige Bemerkung. Rasch glitten Julies Daumen über die Tasten ihres Handys, während sie die Antwort auf eine SMS von Alicia, ihrer besten Freundin, eintippte. Sie hörte das Gelächter der Kids in dem Wagen, nahm es jedoch kaum wahr. Die waren ihre Aufmerksamkeit nicht wert. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, ihnen den Finger zu zeigen, da dies ihr unverschämtes Verhalten nur noch belohnt hätte. Abgefahrene Reifen quietschten über den Asphalt und der Wagen schoss davon.

Julie verdrehte die Augen.

Jungs.

Sie waren ja so dumm. Oh, sie mochte sie durchaus, auf einer körperlichen Ebene, aber sie konnte es nicht ausstehen, wie unreif die meisten Jungen in ihrem Alter noch waren. Diese Versager zum Beispiel mit ihrer bescheuerten Anmache aus dem fahrenden Auto heraus. Viel zu feige, irgendwie näher zu kommen oder ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten. Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Diese Kerle würden rot anlaufen und anfangen zu stottern, wenn sie gezwungen wären, länger als zwei Sekunden in ihrer Gegenwart zu verbringen.

Sie drückte eine Taste, um ihre SMS zu abzuschicken, und klappte das Handy zu. Als sie sah, dass sie nur noch einen Block von dem Haus entfernt war, das John und Karen Lee gekauft hatten, beschleunigte sie ihren Schritt. Es war kurz nach drei Uhr nachmittags. Für gewöhnlich kam Karen erst gegen vier von ihrem Job in der Bank nach Hause. John hingegen war Wirtschaftsprüfer und arbeitete häufig von zu Hause aus. Sie sah seinen Wagen in der Einfahrt stehen, einen schwarzen BMW, und bei seinem Anblick schlug ihr Herz schneller. Sie wusste, dass John ein Auge auf sie geworfen hatte. Ständig verschlang er sie mit seinen Blicken, wenn er glaubte, dass sie nicht hinsah. Es war richtig süß, wie unschuldig er tat, wenn sie ihn dabei erwischte.

In letzter Zeit hatte sie viel entdecken müssen. Ein Mann in seinem Alter wusste, wie man mit Frauen umging. Er machte nicht dauernd dumme Bemerkungen oder lachte nicht wie ein Idiot über seine eigenen Witze, anders als die meisten Jungs, die sie kannte. Und für einen so alten Typ war John noch ziemlich sexy. Manchmal fragte Julie sich, wie es wohl sein würde, ihn zu küssen. Bei dem Gedanken daran kam sie sich richtig verrucht vor. So etwas tat man nicht, wie ihre Mutter sagen würde. Zur Hölle mit ihr. Julie lächelte. In Wirklichkeit hatte sie dauernd schmutzige Gedanken, alles Mögliche ging ihr durch den Kopf, Dinge, bei denen ihre Mutter vor Entsetzen die Hände über dem Kopf zusammenschlagen würde. Gut, dass sie keine Ahnung hatte, wie man einen Computer einschaltete, geschweige denn bediente. Auf ihrem Laptop befand sich lauter Zeug, bei dem schnüffelnde Eltern ausflippen würden. 

Sie konnte es kaum erwarten zu sehen, wie er große Augen bekam, wenn er ihren heißen Körper in den knappen Hotpants und dem winzigen rückenfreien Top sah. Er würde sich bemühen, ihr nicht auf die Titten zu gucken und es doch nicht schaffen. Die einzigen Typen, die es hinkriegten, ihr nicht dauernd auf die Titten zu glotzen, waren Schwule. Und sogar die taten es manchmal. Sie würde ihn nach dem Geld fürs Babysitten der letzten Woche fragen, er würde sie hereinbitten und ihr vielleicht noch etwas Kaltes zu trinken anbieten, während er die Scheine aus seiner Brieftasche zog. Er würde mit ihr scherzen und auf die naive Art älterer Herren mit ihr flirten, so wie letzte Woche bei der Geburtstagsparty der kleinen Nancy. Nur dass Julie diesmal vorhatte, selber auch mit ein paar zweideutigen Bemerkungen zu reagieren und, nun ja …

Sie lächelte.

Wir werden ja sehen, wie es sich weiterentwickelt.

Doch das Lächeln wich aus ihrem Gesicht, als sie den blauen Mini Cooper erblickte, der neben dem BMW parkte. Karens Wagen. Die dumme Schlampe war also früher von ihrem dämlichen Job nach Hause gekommen. Einen flüchtigen Moment lang stellte sie sich vor, wie sie der Älteren mit ihrer Faust ins Gesicht boxte.

Der Vibrationsalarm ihres Handys ging los. Sie klappte es auf und sah eine neue SMS von Alicia. Nicht dein Ernst, der ist doch tausend Jahre älter als du. 

Julie antwortete kurz. Ich weiß. Halt den Mund.

Sie schaltete das Handy aus und klappte es wieder zu.

Sie überquerte den makellos gepflegten Rasen der Lees und stieg die Stufen zur Haustür hoch, um zu läuten. Drinnen schellte es leise und sie hörte eine Männerstimme etwas Undeutliches sagen. Das musste John sein. Sie hoffte, er würde an die Tür kommen und nicht Karen. Sie wollte unbedingt den lüsternen Ausdruck in seinen Augen sehen. Das würde ihr bis zum nächsten Mal reichen, wenn sie wieder Gelegenheit hatte, mit ihm allein zu sein. Während sie wartete, überlegte sie sich, wie weit sie John gehen lassen würde, wenn es endlich so weit war. Sie wollte ihn küssen. Gott, ja. Aber würde er sich damit zufriedengeben? Er könnte denken, dass sie ihn nur anmachen und dann abblitzen lassen wollte.

Aber vielleicht …

Der Türknauf begann sich zu drehen und rasch setzte sie ihr strahlendstes Lächeln auf – in der Hoffnung, ihn damit zu überraschen. Das erste Anzeichen dafür, dass etwas nicht stimmte, war der entsetzliche Gestank, der ihr in die Nase drang, als die Tür sich langsam öffnete. Als sie ganz offen war, wurde Julies Gesicht schlagartig kalkweiß. Vor ihr stand ein grinsender Albtraum.

Ein Mann mit zotteligen, schmutzigen, nach allen Seiten abstehenden Haaren stand splitternackt vor ihr. Sein Blick war irr, wie der eines wilden Tieres. Er war mager, dürr wie ein Strichmännchen aus Fleisch und Blut, aber unter der straff gespannten Haut zeichneten sich harte Muskeln ab. Eine Substanz, die wie getrocknetes Blut aussah, klebte in seinem Brusthaar. Und noch während Julie hinsah, begann sein schlaffer Penis sich aufzurichten.

Instinktiv wich sie einen Schritt zurück, doch er packte sie am Handgelenk und zerrte sie ins Haus, schlug die Tür zu und schleifte sie schreiend ins Wohnzimmer.

»Halts Maul, Schlampe!«, knurrte er sie an.

Er schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht und sie stolperte rückwärts, blieb mit den Füßen irgendwo hängen und fiel. Die Glasplatte eines Beistelltischchens zersplitterte unter ihr, als sie darauf landete. Scharfe Scherben schnitten ihr ins Fleisch. Sie schrie auf, als ihr Widersacher mit einer Hand ihren schmalen Hals packte und sie wieder hochhob. Sie spürte, wie sein Penis gegen sie schnellte, und versuchte erneut zu schreien, doch die Hand, die ihre Kehle umklammerte, ließ nur ein kaum hörbares Gurgeln zu. Der Mann lachte und leckte ihr mit einer Zunge, so trocken wie Sandpapier, übers Gesicht. Allein das Gefühl auf ihrer Haut ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.

Er saugte an ihrer Unterlippe und hauchte ihr in den Mund. Der Gestank trieb ihr das Wasser in die Augen. Die Galle kam ihr hoch und sie fragte sich, ob sie wohl daran ersticken würde – der eiserne Griff des Mannes gestattete ihr nur noch eine sehr geringe Luftzufuhr. Er drückte sich an sie und sagte: »Und jetzt werde ich dich ficken, Süße.«

Die Spitze seines angeschwollenen Penis bohrte sich durch einen Riss ihres zerfetzten Tops. Das Gefühl, wie das Ding über ihren Körper glitt, widerte sie an. Doch trotz all ihrer Angst sah Julie noch eine winzige Chance, diesem Albtraum zu entkommen. Er war so darauf versessen, diverse Teile ihrer Anatomie zu betatschen – seine freie Hand riss gerade ihr Top in Fetzen, um nach ihren Brüsten zu greifen –, dass er es versäumte, sie richtig festzuhalten. Aber vielleicht war es ja auch kein Versäumnis. Vielleicht sah er in ihr einfach keine Bedrohung. Oder er ging davon aus, dass sie viel zu verängstigt war, um sich zu wehren. 

Falsch gedacht, du Missgeburt.

Ihre Rechte schoss hoch und ihre langen Fingernägel gruben sich in seinen Augapfel. Er heulte vor Schmerz auf und ließ sie los. Julie taumelte zurück, versuchte wieder zu Atem zu kommen, während sie zusah, wie der Kerl sich die Hand aufs Auge presste und mit dem anderen Arm hilflos um sich schlug. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Er hörte lange genug auf herumzufuchteln, um sie mit seinem gesunden Auge anzublicken und sie anzubrüllen: »Dafür bringe ich dich um, du Hure!«

Er machte erneut Anstalten, auf sie loszugehen, schrie jedoch auf, als sich eine Glasscherbe in seine Fußsohle bohrte. Rasch blickte Julie sich um, während der Verrückte auf einem Bein herumhüpfte und wimmerte wie ein Kleinkind. Das Wohnzimmer war standardmäßig eingerichtet. Riesiger Fernseher, große Couch und ein paar Sessel. Und eine Riesenbar mit einem Regal darüber, auf dem alle möglichen Utensilien, die man in einer Bar brauchen konnte, aufgereiht waren.

Ja!

Julie schnappte sich einen Korkenzieher, legte die Hebelgriffe um, damit das Gewinde mit der Spitze ganz nach außen trat, und ging damit auf ihren Angreifer los. Der Kerl saß auf der Kante eines Sessels und war damit beschäftigt, die Glassplitter aus seinem blutenden Fuß zu ziehen. Er blickte hoch und sah sie kommen, allerdings nicht mehr rechtzeitig, um auszuweichen oder die Attacke abzuwehren. Sein noch verbliebenes Auge weitete sich. Für Julie war es eine Genugtuung, die Angst darin zu sehen. Sie rammte ihm den Korkenzieher in die Schläfe und sein Körper begann zu zucken. Julie riss den Korkenzieher wieder heraus und stieß ihn ihm ins andere Auge. Nun sahen sie wieder irgendwie gleich aus – beide waren sie durchbohrt und bluteten. Diese Vorstellung ließ sie völlig unangebracht kichern, während zugleich eine neue Woge der Übelkeit in ihr aufstieg. Sie zerrte den Korkenzieher aus seinem Auge. Starrte auf seinen Hals, auf das schwache Pulsieren unter der Haut.

Da, dachte sie. Da sitzt die Halsschlagader.

Sie rammte ihm den Korkenzieher in den Hals und Blut schoss hervor. Mittlerweile war Julie über und über mit Blut besudelt. Ihrem eigenen und dem des Mannes, der versucht hatte, sie zu vergewaltigen. Sie kicherte erneut. Ganz tief drin sind wir doch alle aus demselben Holz geschnitzt.

Julie stieß noch einige weitere Male mit dem Korkenzieher zu, selbst als ihr klar war, dass er bereits tot sein musste. Sie empfand eine seltsame Faszination bei dem Anblick, wie das Werkzeug ins Fleisch eindrang. Ungefähr so, wie wenn sie die Blütenblätter von einer Blume abriss und sie damit jedes Mal Stück für Stück mehr zerstörte. Und das wirklich Merkwürdige daran war, wie wenig ihr das Ganze ausmachte, nun, da der Kerl keine Gefahr mehr darstellte. Irgendwie war es sogar lustig, so wie sie es sich immer vorgestellt hatte. Doch irgendwann hatte sie genug davon, dauernd auf den Leichnam einzustechen, und stieg von ihm herunter.

Schwer atmend stand sie mitten im Wohnzimmer und überlegte, was sie nun tun sollte. Die Notrufnummer wählen. 911. Was sonst? Doch irgendetwas ließ sie zögern. Der Mann, den sie getötet hatte, war eindeutig ein ungebetener Gast. Der Gedanke daran ließ sie laut auflachen. Kein Scheiß, oder? So einen hatten John und Karen niemals zum Abendessen oder dergleichen eingeladen. Nein, er war ein Einbrecher. Wahrscheinlich hatte er die ganze Familie umgebracht. Und irgendwo im Haus lagen ihre Leichen herum. Es war dieser Gedanke, der sie davon abhielt, nach dem Handy in ihrer Tasche zu greifen.

Sie wollte es sehen.

Ja, es war echt scheiße, dass John höchstwahrscheinlich tot war. Nun würde sie niemals Gelegenheit haben, ihn zu küssen. Oder mit ihm zu ficken. Jetzt konnte sie es sich ja eingestehen. Das wäre letztlich ihr Ziel gewesen. Doch nun war sie nicht minder versessen darauf, seine Leiche zu sehen. Auf ihrem Laptop hatte sie eine Riesensammlung von Tatort- und Autopsiefotos gespeichert. Und nun hatte das Schicksal sie in eine Lage gebracht, in der sie Gelegenheit hatte, sich alles ganz ausführlich in echt anzuschauen. Eine solche Chance durfte sie sich nicht entgehen lassen. Und, zum Teufel, die Cops würden es doch gar nicht merken, dass sie sich den Tatort so richtig reingezogen hatte.

Sie schlich sich aus dem Wohnzimmer in einen langen Flur, der, wie sie wusste, zum Schlafzimmer führte. Wahrscheinlich gab es überhaupt keinen Grund, so heimlich zu tun, doch noch immer konnte sie nicht absolut sicher sein, dass jeder im Haus auch wirklich tot war, darum bewegte sie sich mit äußerster Vorsicht vorwärts. Als sie den Flur zur Hälfte durchquert hatte, vernahm sie ein Geräusch, in dem sie auf Anhieb das Quietschen von Bettfedern erkannte, ein rhythmisches Auf und Ab, das man gemeinhin nur mit Geschlechtsverkehr in Verbindung brachte. Es kam aus dem Elternschlafzimmer am Ende des Flurs. Sie schlich sich näher und hörte ein gedämpftes Grunzen. Die Schlafzimmertür stand ein Stück weit offen. Sie konnte eine Ecke des Bettes sehen. Den Rücken an die Wand zu ihrer Rechten gepresst, schob sie sich vorsichtig vorwärts bis zum Ende des Flurs. Nachdem sie das Schlafzimmer erreicht hatte, spähte sie um den Türpfosten und schreckte entsetzt vor dem grässlichen Anblick zurück, der sich ihr bot.

Johns Kopf lag auf dem Boden. Sein kopfloser Körper saß zusammengesunken auf einem Stuhl vor der gegenüberliegenden Wand. Seine Beine waren gespreizt und wo sich seine Genitalien befunden hatten, konnte sie ein klaffendes, blutiges Loch sehen. Nancy lag auf dem Boden. Man hatte ihr den Bauch aufgeschlitzt. Ihr Unterleib war eine blutige, zerfetzte Masse. Jemand hatte ihr ihre Eingeweide um den schmalen Hals geschlungen. Auf dem beigen Teppich befanden sich große, dunkle Flecke, bei denen es sich nur um Blut handeln konnte.

Karen lag auf dem Bett, die Beine weit gespreizt, während der Kerl, der auf ihr hockte, sie rammelte und ächzende Laute von sich gab. Karen hatte lange, schlanke Beine. Erstaunt stellte Julie fest, dass sie eine hübsche Tätowierung, einen Schmetterling, am rechten Fuß hatte. Allerdings wirkten die Muskeln dieser wohlgeformten Beine sonderbar schlaff für jemanden, der gerade Sex hatte. Dann wurde Julie allmählich klar, was auf dem Bett vor sich ging, und sie zog das Handy aus ihrer Tasche. Sie klappte es auf und starrte auf die dunkle Anzeige.

Scheiße.

Sie hatte ganz vergessen, dass sie es ausgeschaltet hatte, nachdem sie auf Alicias SMS geantwortet hatte. Wenn sie es jetzt einschaltete, würde der dämliche Klingelton diesen kräftig gebauten Nekrophilen sofort auf sie aufmerksam machen. Und dann würde er sie umbringen, was sonst? Sie gab sich keinerlei Illusionen hin, mit diesem Kerl so leicht fertigzuwerden wie mit dem anderen. Er würde ihr einfach ihren Korkenzieher abnehmen und ihn ihr in den Arsch schieben. Oder in irgendeine andere Körperöffnung. Bei dem Gedanken daran krampfte sich ihr Magen zusammen. Das Klügste, was sie tun konnte, wäre, so schnell wie möglich wegzulaufen und zu machen, dass sie hier rauskam. Doch sie wünschte sich nichts sehnlicher als ein Foto von der entsetzlichen Gräueltat, die da auf dem Bett vor sich ging. Es würde die Krönung ihrer morbiden Sammlung darstellen. Vielleicht schaffte sie es ja runter in die Küche, um dort das Telefon einzuschalten, und dann wieder zurück. Doch nein, so wie der Kerl immer lauter stöhnte, wäre bis dahin alles vorbei.

Das ist das Dümmste, was ich jemals getan habe, dachte sie, oder was ich jemals tun werde, daran besteht nicht der beschissenste Zweifel.

Sie drückte die Einschalttaste, legte beide Hände fest um das Handy und presste es an die Brust – in der Hoffnung, den Begrüßungston damit so weit zu dämpfen, dass der Mann ihn nicht hörte. Aber natürlich erklang der Ton glockenhell.

Mitten im Stoß hielt der Kerl inne und warf einen Blick über die Schulter, direkt auf Julie, die völlig schutzlos in der offenen Tür stand. Sein Haar war lang und weiß und so dünn wie das Haar eines Einsiedlers aus einem Märchen. Nur dass dieser Einsiedler den Körperbau eines Holzfällers hatte, der Anabolika schluckte. Seine Nasenlöcher weiteten sich, seine Lippen verzogen sich zu einem Knurren. Sein mitleidloser Blick verhieß Schmerzen und jede Menge Brutalität. Er stieg von der Leiche herunter und Julie sah Karens Kopf mit schlaffem Mund und leblosen, ins Leere starrenden Augen auf dem Kissen liegen.

Der Kerl grinste.

Dann ging er auf sie los.

Julie schrie auf und rannte weg, die Diele entlang. Sie stürzte durchs Wohnzimmer und schaffte es bis in den Windfang, ehe der Riesenkerl sie einholte. Er packte ihr Haar und brachte sie mit einem Ruck zum Stehen, was sie erneut aufschreien ließ. Dann stieß er sie zu Boden und ließ sich auf sie fallen, drückte ihr einen kräftigen Unterarm gegen die Kehle und grapschte mit seiner freien Hand nach den Überresten ihres zerrissenen Tops. Sie konnte sich nicht bewegen. Konnte die Hände nicht freibekommen, um ihm die Augen auszukratzen. Sie spürte seine Erektion an ihrem Körper anschwellen und ihr war klar, dass sie diesmal der Vergewaltigung nicht entgehen würde. Sie verfluchte ihre Dummheit. Sie hätte machen sollen, dass sie hier rauskam, als sie die Gelegenheit dazu hatte. Und sie verfluchte ihre morbide Ader. Im Moment schien beides untrennbar miteinander verwoben.

Plötzlich hörte der Kerl auf sie zu betatschen. Der Druck auf ihre Kehle ließ nach und Julie hustete und spuckte. Der Mann hatte das Gesicht von ihr abgewandt. Entsetzen grub sich in seine Miene. Es ließ seine Falten noch tiefer wirken und verlieh ihm das gespenstische Aussehen einer Halloween-Maske.

Er blickte wieder auf sie hinab. »Du hast meinen Freund umgebracht.«

Julie hustete erneut und räusperte sich. »Was hätte ich denn sonst tun sollen? Hör’ zu, du musst mich zu nichts zwingen. Ich werde alles tun, was du verlangst. Das mit deinem Freund tut mir leid.«

Der Mann hatte die Zähne fest aufeinandergepresst. Vor Zorn bebte er am ganzen Körper. Er legte ihr eine Hand um den Hals und begann zuzudrücken. »Du verdammte Hure. Du verfickte kleine Schlampe. Du hast meinen einzigen Freund umgebracht!«

Ein entlegener Teil von Julies Hirn wunderte sich darüber, wie absurd es doch war, dass ein so abartiger, durchgeknallter Psychopath wie dieser Kerl um den Verlust von irgendjemandem Trauer empfand. Doch das Gefühl schien echt zu sein. In seinen Augen standen Tränen. Ein dünnes Rinnsal lief ihm die Wange hinab. Der Druck auf ihre Kehle nahm zu und Julie nahm alles um sich herum nur noch verschwommen wahr. Sie begriff, dass dies wahrscheinlich die letzten Augenblicke ihres Lebens waren, und dachte, dass es vielleicht an der Zeit sei, Gott um Vergebung zu bitten. Sie hatte ein paar wirklich schlimme, böse Gedanken zugelassen und auch noch gehegt und gepflegt. Das würde Gott sicherlich nicht gefallen. Doch noch ehe sie beginnen konnte, bewusst ihre Bitte zu formulieren, ließ der Druck auf ihre Kehle abermals nach. Sie blinzelte die Tränen aus den Augen und als sie aufblickte, bot sich ihr ein merkwürdiger Anblick – der Kerl lauschte auf etwas, was nur er hören konnte.

Den Kopf zur Seite geneigt, die Stirn gerunzelt starrte er zur Decke hinauf. Er schüttelte den Kopf und sagte: »Nein, das ist nicht richtig.«

Julie legte die Stirn in Falten.

Was soll der Scheiß?

Erneut schüttelte der Kerl den Kopf. »Nein. Sie hat Clyde umgebracht.« Er verzog den Mund und blickte missmutig drein. »Ich weiß. Ich höre immer auf dich, Lulu. Aber die Fotze muss sterben.«

Lulu?

Um ein Haar hätte Julie laut aufgelacht. Dieser gestörte, kranke Scheißkerl hörte Stimmen. Stimmen, die ihm befahlen, sie nicht umzubringen.

Ein Hoch auf die Geistesgestörten!

Der Typ ließ die Schultern hängen. »In Ordnung. Ja. Okay!«

Julie brachte ein Lächeln zustande. »Ja, es ist wirklich in Ordnung. Du wirst schon sehen. Ich werde …«

Sie kam nicht dazu, den Gedanken zu Ende zu führen.

Der Kerl ballte die Hand zur Faust und schlug sie ihr gegen die Schläfe, sodass sie für eine Weile das Bewusstsein verlor.




  



KAPITEL 10

22. März

Chuck brauchte eine Auszeit von Zoe. Sie verbreitete eine seltsame, reservierte Stimmung. Diese Kühle war nichts Neues. Das ging jetzt schon seit Monaten so, doch in letzter Zeit war es schlimmer geworden. Sie wies zwar nicht jeden seiner Annäherungsversuche zurück, doch sie dazu zu bringen, aus ihren Kleidern zu schlüpfen, erforderte weit mehr Arbeit als früher. Es wurde allmählich ziemlich frustrierend. Man brauchte kein Genie zu sein, um zu begreifen, in welche Richtung sich das Ganze entwickelte. Es war so gut wie aus. Und das machte ihn stinksauer. Sie waren schon ziemlich lange zusammen. Gut, davon wird die Welt nicht untergehen. Schließlich war er jung und sah gut aus. Es gab auch noch andere Mädchen, hübschere sogar. Der Gedanke, all dieses Frischfleisch zu erkunden, wenn er und Zoe erst einmal richtig Schluss gemacht hatten, war durchaus verlockend.

Trotzdem.

Jetzt waren sie hier. Wahrscheinlich ihr letzter gemeinsamer Urlaub. Sie sollten noch einmal einen draufmachen und jede Menge wilden Sex haben. Dauernd musste er an die Weihnachtsferien denken, die sie bei seinen Eltern verbracht hatten. In dieser Woche hatte Zoe einfach nicht genug kriegen können. Und wie oft. In allen möglichen Stellungen. Wie verrückt hatten sie alles ausprobiert. Schwer zu glauben, dass dies nur wenige Monate zurücklag. Nun konnte er von Glück sagen, wenn sie sich einmal die Woche flachlegen ließ. Wahrscheinlich war er ja blöd gewesen zu hoffen, dass sie die frigide Routine im Urlaub aufgeben würde.

Er klopfte an die Badezimmertür. »Hey Baby. Ich brauche ein bisschen frische Luft. Ich bin bald zurück.«

»In Ordnung«, antwortete von der anderen Seite eine gedämpfte Stimme. Die monotone Antwort ließ ihn einen Moment länger an der Tür verharren, ehe er endlich ging. Er fragte sich, wie sie wohl geklungen hätte, wenn er gesagt hätte: »Hey Baby, ich gehe kurz raus und werfe mich mal eben vor einen Bus.«

Hätte dieselbe gleichgültige Stimme auch dazu »In Ordnung« gesagt?

Wahrscheinlich.

Fuck.

Es war verrückt. Allmählich machte ihm die Situation wirklich zu schaffen. Er kam sich vor, als stünde er tatsächlich am Rande einer Depression, was so gar nicht zu ihm passte. Tränen traten ihm in die Augen. Er musste zusehen, dass er da wieder rauskam, bevor er noch einen peinlichen Zusammenbruch erlitt. Ohne ein weiteres Wort verließ er das Hotelzimmer und widerstand gerade so der Versuchung, die Tür hinter sich zuzuschlagen.

Scheiß drauf.

In dieser Angelegenheit wollte er ganz Macho bleiben. Stets das große Wort führen und sich so aufführen, als wäre ihm alles scheißegal, so wie er es sonst auch immer machte. Aber das erwies sich als schwerer, als er es sich vorgestellt hatte.

Seine Gedanken wanderten zurück zu der Sache von vorhin, zu dem Vorfall mit dem Gothic-Mädchen. Ohne jeden Grund hatte er sie beschimpft. Oh, irgendwie glaubte er beinahe selber die blödsinnige Erklärung, die er von sich gegeben hatte, aber die Wahrheit war noch viel jämmerlicher. Das Mädchen war bloß ein Opfer seiner Frustrationen gewesen. Er ärgerte sich darüber, wie es mit Zoe lief, und hatte seine Wut an einer Fremden ausgelassen. Die Kleine hatte das Pech gehabt, genau zum falschen Zeitpunkt in seinem Gesichtskreis aufzutauchen. Wie er jetzt so darüber nachdachte, tat es ihm leid.

Sorry, wer auch immer du warst.

Er zündete sich eine Zigarette an und lehnte sich an das Balkongeländer der zweiten Etage. Direkt unter ihm war der Miet-Van geparkt. Am anderen Ende des nur halb vollen Motelparkplatzes blinkte und zischte ein Neonschild. Darauf stand in Leuchtbuchstaben: ZIMMER FREI. Ursprünglich hatten sie vorgehabt, nach Myrtle Beach durchzufahren. Aber sie hatten getrödelt und zu viel getrunken. Und die ständigen Boxenstopps aufgrund voller Blasen hatten auch nicht dazu beigetragen, es an einem Tag zu schaffen. Chuck ärgerte sich ein bisschen, weil er morgen früh nicht in Myrtle Beach aufwachen würde, in Wirklichkeit jedoch war er froh gewesen, endlich von der Straße runter zu können. Er sehnte sich nach einer Mütze voll Schlaf. Und wer weiß, vielleicht wäre mit einem neuen Tag auch Schluss mit der miesen Stimmung und es könnte einen Neuanfang geben. Wahrscheinlich nicht, aber ein Mann durfte ja schließlich hoffen.

Er drückte die Zigarette aus und schnippte die Kippe übers Geländer. Gerade als er sich umwandte, um wieder reinzugehen, öffnete sich zu seiner Linken eine Tür und Emily Sinclair kam nach draußen. Sie sah ihn und lächelte. Das war schon ein bisschen seltsam. Sie hatte nicht allzu oft ein Lächeln für ihn übrig. Eigentlich nie. Sie lehnte die Tür zu ihrem Zimmer nur an und trat zu ihm ans Geländer.

Mit einem lackierten Fingernagel tippte sie auf die Zigarettenschachtel in seiner Hand. »Gibst du mir eine?«

Chuck lachte. »Na ja, wenn du nett fragst …«

Er reichte ihr die Packung. Sie klopfte sich eine Zigarette heraus und steckte sie sich zwischen ihre vollen Lippen.

Unverwandt sah sie ihn an.

Chuck lachte erneut und gab ihr Feuer. Sie wandte den Kopf leicht ab und blies den Rauch direkt an seinem Gesicht vorbei. Sie lächelte abermals. »Danke.«

»Kein Problem.«

Chuck lehnte sich wieder an das Geländer. Es hatte sowieso keinen Zweck, jetzt wieder reinzugehen. Wahrscheinlich war Zoe immer noch im Badezimmer und versteckte sich vor ihm. Und Emily war tatsächlich irgendwie freundlich zu ihm, was äußerst selten vorkam. Solange ihr seine Gesellschaft nichts ausmachte, würde er hier draußen bleiben. 

Emily beugte sich übers Geländer und blickte angestrengt in Richtung der kaputten Leuchtreklame. »Ähm … Chuck?«

Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu. »Ja?«

Sie stieß den Rauch aus und blickte noch immer nicht zu ihm. »Willst du mit mir ficken?«

Chuck klappte der Kiefer nach unten. Er wandte sich ihr nun ganz zu und starrte sie völlig überrascht sprachlos mehrere Sekunden lang an. Hätte sie ihm vorgeschlagen, bei einer Verschwörung mitzumachen, um den Präsidenten zu ermorden, wäre er nicht halb so entgeistert gewesen. Nach einer Weile brachte er ein nervöses Lachen zustande. »Du willst mich auf den Arm nehmen, richtig?«

Sie lächelte, sah ihn aber immer noch nicht an. »Nö.«

Er legte die Stirn in Falten. »Aber … du bist Zoes beste Freundin.«

»Stimmt.«

Sein Stirnrunzeln wurde tiefer. »Was ist das denn für eine Freundin, die den Freund ihrer besten Freundin anbaggert?«

Emily ließ die halb gerauchte Zigarette fallen und trat sie mit der Spitze ihrer High Heels aus. »Eine geile Freundin, Chuck!«

»Das ist verrückt. Was ist mit Joe?«

Mit einer Kopfbewegung deutete Emily auf die angelehnte Tür in ihrem Rücken. »Sieh selbst. Aber sei leise.«

Noch immer stirnrunzelnd ging Chuck an ihr vorbei und spähte durch den schmalen Spalt. Joe lag auf dem Bett. Er war nackt. Seine Handgelenke waren an das Messingkopfteil gefesselt, die Augen verbunden. In seinem Mund steckte als Knebel ein roter Slip. Lautes Schnarchen kündete davon, dass er weggetreten war, eigentlich nicht weiter erstaunlich, wenn man bedachte, wie viel Bier er geschluckt hatte. Chucks Puls beschleunigte sich, die Röte schoss ihm ins Gesicht. Seinen besten Freund so zu sehen, war eine verdammt peinliche Angelegenheit. Er spürte jemanden hinter sich und schnappte nach Luft, als Emily sich an ihn presste, um ihn langte und ihm in den Schritt fasste. Prompt bekam er eine schmerzhafte Erektion. Durch seine Jeans hindurch drückte sie seinen Schwanz und packte fest zu, was ihm ein weiteres Schnaufen entlockte.

Ihr heißer Atem streifte sein Ohr, als sie flüsterte: »Hol’ die Autoschlüssel und komm’ runter zum Van.«

Damit verließ sie ihn. Chuck wandte sich von der Tür ab und starrte ihr nach. In dem engen, schwarzen Kleid sah sie umwerfend aus und ihre Kurven kamen wesentlich besser zur Geltung als bei Zoe. Sie stieg die Treppe zur ersten Etage hinab und war innerhalb von Sekunden aus seinem Gesichtskreis verschwunden.

Chuck starrte auf die leere Stelle, an der sie sich noch vor einem Moment befunden hatte.

Das sollte ich nicht tun. Es ist nicht richtig.

Doch dann dachte er an Zoe und daran, wie kalt sie ihm gegenüber geworden war. Es war nun schon über eine Woche her, seit sie zum letzten Mal Sex gehabt hatten. Zum Teufel, es war durchaus möglich, dass sie bereits zum letzten Mal miteinander gefickt hatten!

Er dachte an Emily.

Ihre umwerfende Figur.

Und erst die Beine. So lang …

Er ging zurück in sein Zimmer und nahm seine Schlüssel vom Nachttisch. Zoe hatte sich noch immer im Badezimmer verbarrikadiert. Hätte sie im Bett auf ihn gewartet, wäre sein Entschluss letztlich wahrscheinlich anders ausgefallen. Er liebte Zoe. Er wollte die Dinge zwischen ihnen wieder in Ordnung bringen. Aber er wusste, dass es da nichts mehr zu reparieren gab.

Also ging er nach unten.

Emily lehnte bereits am Van. Lächelnd blickte sie auf, als er näher kam. »Wenn du in mich eindringst, denke daran, wie weh es Zoe tun würde, sollte sie je davon erfahren.«

Chuck packte sie und küsste sie. Sie schlang ein Bein um ihn und einige Augenblicke lang standen sie eng umschlungen vor dem Van. Sie fühlte sich gut an. So lebendig. So geil. Er gab ein Wimmern von sich, als sie ihm in die Jeans langte und sich seine Erektion schnappte. Schließlich ließen sie voneinander ab und Chuck hantierte ungeschickt mit den Schlüsseln herum. Die elektronische Verriegelung piepste und er riss die Seitentür auf. Emily kletterte ins dunkle Innere des Vans und schob den Sitz zurück, um Platz zu schaffen. Chuck folgte ihr. Noch während er die Tür zuschlug, war sie bereits im Begriff, ihm die Hose auszuziehen. Er zog sein Hemd aus und ließ sich auf sie sinken. Sie wälzte sich herum und setzte sich mit gespreizten Beinen auf ihn, streifte das enge schwarze Kleid ab. Sie trug keinen Slip. Natürlich nicht.

Dann drang er auch schon stöhnend in sie ein.

Und tat, was sie sagte.

Er dachte an Zoe.

Es war die reine Ekstase und zugleich eine unerträgliche Qual und endete schließlich damit, dass Chuck weinte, während Emily ihn leise lachend im Arm wiegte.




  



KAPITEL 11

22. März

Kurz nachdem sie die Grenze nach North Carolina passiert hatten, machten sie Rast, um zu übernachten. Mittlerweile hatte Rob die Nase gestrichen voll vom Autofahren, doch die Sorge darum, was sie nun, da diese Etappe der Reise vorüber war, mit ihm vorhatte, dämpfte die Erleichterung merklich, die er bei der Aussicht empfand, endlich von der Straße herunterzukommen. Er hatte zugesehen, wie sie fünf Menschen umgebracht hatte. Er machte sich nichts vor. Er bedeutete ihr nichts. Für sie war er nicht mehr als eine weitere zukünftige Leiche. Roxie war erbarmungslos und kannte keine Reue. Ein Monster, das sich hinter der Maske eines hübschen Mädchens verbarg.

Nachdem sie die Interstate verlassen hatten, hielten sie zunächst an einem Bankautomaten, um Geld von Robs Girokonto abzuheben. Roxie steckte das dicke Bündel Zwanziger ein und dirigierte Rob noch über anderthalb Kilometer weiter die Straße entlang zu einem Motel.

Sie hielten direkt vor dem Eingang. Das Weaver Inn war ein Dreckloch. Rob brauchte die Zimmer gar nicht erst zu sehen, um das zu wissen. Der Zustand der Außenanlage sprach für sich und das schmuddelige Erscheinungsbild des Gebäudes sowieso. Der fast leere Parkplatz verriet ein Übriges. Das Motel war eine schäbige Absteige.

Roxie zog den Schlüssel aus dem Zündschloss. »Bleib’ still sitzen und halt’ den Mund! Ich werde dich die ganze Zeit über im Auge behalten. Falls jemand dich anspricht, antwortest du nicht. Lass sie ruhig in dem Glauben, du seist ein unhöfliches Arschloch. Hörst du mir überhaupt zu, Robin?«

Da, schon wieder.

Ihre unverschämten Sticheleien. Damit wollte sie ihn in seiner Mannesehre kränken. Das war ein Witz. Sie hatte ihm doch ohnehin schon jeden Mut genommen. Jetzt zeigte sie, was für ein Miststück sie war, und rieb es ihm noch einmal unter die Nase. Er empfand einen Anflug von Zorn, doch der verrauchte sofort wieder. Er hatte ihr nichts entgegenzusetzen. In keiner Weise. Darauf einzugehen, würde nur unnötige Schmerzen bedeuten.

Er zwang sich zu einem Nicken. »Ja, ich höre zu.«

»Gut. He, Robin?«

»Ja?«

»Es wird dir nichts bringen, wenn du das hier versaust. Solltest du dich irgendwie bemerkbar machen oder eine Dummheit versuchen, fange ich damit an, jeden Scheißkerl, der in mein Blickfeld gerät, umzulegen. Dich eingeschlossen. Okay?«

Was sollte er darauf erwidern? Er zuckte die Achseln. »Okay.«

Roxie stieg aus dem Galaxie und stieß die Tür mit dem Fuß zu. Der Typ an der Rezeption hing mit den Blicken förmlich an ihr. Er war noch jung, kaum 20. So wie Roxie. Ihm blieb der Mund offen stehen, während er zusah, wie sie eine der Glastüren zur Lobby aufstieß und auf den Tresen zu stolziert kam. Obwohl sie ihre Gothic-Klamotten gegen ein dezenteres Outfit vertauscht hatte, sah sie immer noch verteufelt sexy aus. Gefährlich sexy. Der Schwung ihrer Hüften in den engen Jeans. Und wie das gleichermaßen enge, tief ausgeschnittene T-Shirt ihre strammen Brüste betonte. Es war eine tödliche Verpackung, der die meisten Männer auf der Stelle erlagen und die sie anfällig machte für so gut wie jede Art der Versuchung. Eine Mischung von der Sorte, die glücklich verheiratete Ehemänner ohne nachzudenken einen Seitensprung riskieren lässt. Es gab Männer, die würden mit Freuden für sie sterben. Oder sogar töten.

Aber nicht ich, dachte Rob. Ich bin ein ganz normaler Typ, der einfach in eine Sache reingeschlittert ist, die er nicht mehr kontrollieren kann. Ich mag vieles sein, aber ich bin kein Mörder. Es gibt Grenzen. Ich lasse nicht alles mit mir machen, und für dieses Mädchen werde ich nicht töten.

Roxie beugte sich gefährlich weit über den Tresen und präsentierte ihre Titten dabei so, dass sichergestellt war, dass der Typ an der Rezeption für nichts anderes mehr Augen hatte. Sie lachte über etwas, was er sagte, und ihre Brüste hüpften auf und ab. Der arme Kerl sah aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen. Der Junge wischte sich den Schweiß von der Stirn und reichte Roxie etwas zum Unterschreiben. Roxie unterschrieb und zückte ein paar Zwanziger aus dem Bündel mit Robs Geld. Der Junge nahm die Scheine, machte sich jedoch nicht die Mühe nachzuzählen – er war viel zu hingerissen von dem Anblick, den Roxies runder Hintern bot, als sie wieder aus der Lobby hinausstolzierte.

»Mit deinem Betthäschen-Auftritt hast du dem Jungen den Tag gerettet«, sagte Rob, als sie wieder in den Wagen stieg.

Roxie zog die Tür zu. »Ich weiß. Wir haben Zimmer 119, dort ganz hinten.«

Sie steckte den Schlüssel ins Zündschloss und drehte ihn um. Tuckernd erwachte der Motor zum Leben und erfüllte die einsame Nacht dieser ländlichen Idylle mit seinem heiseren Röhren. Rob legte den Gang ein, fuhr den Parkplatz entlang bis zum anderen Ende und parkte direkt vor der Nummer 119. Abermals zog Roxie den Schlüssel aus dem Zündschloss und ließ ihn in ihren Beutel fallen. Anschließend kramte sie einen anderen Schlüssel aus den Taschen ihrer Jeans und schloss die Handschellen auf, die ebenfalls in dem Beutel verschwanden. Rob stöhnte und rieb sich sein schmerzendes rechtes Handgelenk.

Roxie lächelte. »Oh … war es zu eng? Habe ich dir wehgetan, Robin?«

Rob erwiderte nichts darauf. Er hörte auf, sich das Handgelenk zu reiben, und starrte auf die Tür von Nummer 119. In wenigen Sekunden würden sie sich in diesem Zimmer befinden. Er ließ seinen Blick ringsum schweifen, schaute auf die vertrockneten Sträucher, die den Gehweg säumten, die silberne Mondsichel, die an dem klaren Nachthimmel über ihnen zu sehen war, und die wogenden Umrisse dunkler Bäume in der Ferne. Vielleicht war dies das letzte Mal, dass er einen Blick auf die Natur werfen konnte. Gut möglich, dass das Innere des Motelzimmers das Letzte war, was er in seinem Leben noch sehen würde. Keine besonders anregende Vorstellung. Er wollte nicht aus dem Wagen aussteigen.

»Steig aus«, sagte Roxie. »Na los!«

Seine Hand wanderte zum Türgriff, noch ehe er überhaupt einen klaren Gedanken zu fassen vermochte. Dann fiel ihm etwas ein. »Äh, warte.«

Er drückte einen Knopf, der direkt unter dem Lenkrad ins Armaturenbrett eingelassen war. Es folgte ein knirschendes, kurbelndes Geräusch und Roxie hielt überrascht die Luft an. Doch sie entspannte sich sofort wieder, als sie sah, dass sich das Verdeck des Wagens von hinten her entfaltete, sich über sie streckte und mit einem dumpfen Laut nach unten senkte. Rob zupfte es zurecht und verriegelte es auf der Fahrerseite. Nachdem Roxie es auch auf ihrer Seite gesichert hatte, stiegen sie aus.

Rob sah sich noch einmal wehmütig um, ehe er Roxie quer über den Gehweg folgte. Sie schloss die Tür zu Zimmer 119 mit einem altmodischen Metallschlüssel auf. Anscheinend warf das Weaver Inn nicht genug ab, um in elektronische Kartenschlösser zu investieren. Rob folgte ihr in einen beengten Raum, dessen Möblierung aus einem großen französischen Doppelbett, einem Sessel, einem kleinen Tisch und zwei wackeligen Stühlen bestand.

Roxie zog die Tür zu und schloss ab. Sie stellte ihre Tasche auf das Tischchen und blickte Rob an. »Aufs Bett! Leg dich flach auf den Rücken!«

Robs Atmung beschleunigte sich. »W-was …? Ich …«

Sie ging so schnell auf ihn los, dass er keine Zeit fand zu reagieren, und stieß ihm die Faust in den Solarplexus. Der Schlag war furchtbar hart und abermals war er verblüfft, welche Kraft und wie viel Wut dahinter steckten. In dem Sekundenbruchteil, ehe er hintenüber kippte, sah er ihr in die Augen und erkannte darin denselben wilden Ausdruck, den er gesehen hatte, als sie den Typ auf der Toilette der Tankstelle tot geprügelt hatte.

Das war’s. Jetzt werde ich sterben.

Dann schlug er mit dem Rücken auf der Matratze auf und prallte wieder davon ab. Das Bett quietschte und das Messingkopfteil knallte gegen die Wand. Roxie trat neben das Bett und blickte auf ihn hinab. »Habe ich dir nicht gesagt, was passieren wird, wenn du nicht parierst?«

Rob verzog das Gesicht, während sich sein Magen erneut vor Schmerz zusammenkrampfte. Er stöhnte und krümmte sich ein bisschen. »Oh Gott. Das tut verdammt weh. Ich hab’s kapiert. Ich schwöre bei Gott.«

Sie lächelte süffisant. »Gut.«

Sie schnappte sich einen der Stühle, die vor dem Tisch standen, stellte ihn verkehrt herum neben das Bett, setzte sich breitbeinig hin und schlang die Arme um die Lehne. »Wir müssen einiges besprechen.«

Rob stöhnte erneut auf und blickte sie an. »Ja?«

Roxie lächelte. »Ich werde dir jetzt ein paar Fragen stellen und erwarte, dass du absolut wahrheitsgetreu darauf antwortest. Denke an das, was ich dir vorhin gesagt habe. Ich kann Lügner nicht ausstehen. Und Tatsache ist: Ich merke es, wenn man mich belügt. Darin habe ich mich noch nie geirrt. Jedes Mal, wenn du mich anlügst, werde ich dir Schmerz zufügen. Lügst du oft genug, werde ich dich umbringen. Alles klar?«

Rob stieß hörbar den Atem aus. Der Schmerz in seinen Eingeweiden ließ allmählich nach. »Klar. Ich werde mich nicht mehr wehren, versprochen!«

Sie lachte. »Ach, wirklich? Mit wehren meinst du wohl deinen Hang zum Maulaufreißen, bevor ich dich zurechtgestutzt habe?«

»Ja, genau den.«

Wieder ein Lachen, diesmal sehr amüsiert. »Okay. Erste Frage. Du bist schon den ganzen Tag verschwunden. Wer wird dich als Erstes vermissen? Sieh mir in die Augen, wenn du antwortest.«

Rob blickte sie an. Er räusperte sich und sagte in ruhigem, gemäßigtem Tonfall: »Meine Mitbewohnerin. Lindsey.«

Roxie hob eine Augenbraue. »Du wohnst mit einer Frau zusammen?«

»Ja.«

»Und sie ist bloß eine Mitbewohnerin. Nicht deine Freundin?«

Rob schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Du hast sie noch nie gefickt? Nicht wenigstens einmal?«

Erneut ein Kopfschütteln. »Nein.«

Roxie runzelte die Stirn. »Weshalb nicht? Ist sie hässlich?«

»Nein. Sie ist sehr hübsch.«

»Bist du schwul?«

»Nein.«

»Also, was ist los? Da stimmt doch was nicht.«

Rob zuckte die Achseln. »Es ist … na ja, wir kennen uns schon ewig. Seit wir Kinder waren. Wir waren einfach immer nur gute Freunde. Ich mag es, mit ihr befreundet zu sein, und möchte das nicht kaputt machen, indem … na, du weißt schon.«

Roxie verzog das Gesicht. »Hat sie einen Freund?«

»Nein.«

»Du bist vielleicht blöd.«

Rob erwiderte nichts darauf.

Roxies Miene war voller Abscheu. »Gott! Du verdammter Schwachkopf! Na ja. Du musst sie jedenfalls anrufen. Glaubst du, dir fällt eine gute Erklärung dafür ein, dass du weg bist?«

»Ich denke schon.«

»Gut. In ein paar Minuten kümmern wir uns darum. Nächste Frage. Ich nehme an, du hast einen Job. Habe ich dich davon abgehalten zur Arbeit zu gehen oder hattest du heute frei?«

Rob setzte zu einer Antwort an, zögerte jedoch einen Moment. Roxie merkte es. Sie kniff die Augen zusammen. Er sah, wie ihre Muskeln sich spannten, und ihm war klar, dass sie kurz vor einem weiteren Gewaltausbruch stand. Rasch entschied er sich gegen die Lüge, die er in Erwägung gezogen hatte. »Ich hatte heute frei. Morgen muss ich wieder zur Arbeit. Die Firma gehört meinem Onkel. Wenn ich ihn nicht anrufe und ihm einen Grund nenne, wird er sich Sorgen machen. Ich bin der nächste Verwandte, den er noch hat. Darum habe ich ziemlich viele Freiheiten, was den Job angeht. Ich könnte ihm sagen, ich würde mir gerne ein paar Tage freinehmen, das wird er mir wahrscheinlich abkaufen.«

Roxies Hände entkrampften sich, mit den Fingern trommelte sie sacht auf die Stuhllehne. »Hm. O.k. Dann musst du ihn auch anrufen. Erzähl ihm etwas, das er dir glaubt. Etwas, was uns genug Zeit verschafft, den Wagen zu wechseln und von hier wegzukommen.«

Den Wagen wechseln?

Rob war wie vor den Kopf gestoßen.

Schließlich war sein Wagen der einzige Grund, weshalb er überhaupt mit ihr unterwegs war. Er konnte gut verstehen, dass sie den Galaxie loswerden wollte. Der Wagen war viel zu auffällig. Aber hieß das nicht auch, dass er für sie jetzt ebenfalls nutzlos war? Nicht unbedingt. Denn es hatte so geklungen, als habe sie vor, ihn noch eine Weile bei sich zu behalten. Er konnte es sich nicht erklären. Wozu?

Oder vielleicht, dachte er, hat sie es nur so formuliert, um mich zu beruhigen, solange sie noch überlegt, was sie als Nächstes tun soll.

Sie machte den Mund auf, um eine weitere Frage zu stellen, doch ein zaghaftes Pochen an der Tür ließ ihren Kopf herumfahren. »Wer ist da?«

Ein gedämpftes Räuspern drang zu ihnen. »Äh … ich bin’s, äh …«

Rob kannte die Stimme nicht. Er legte die Stirn in Falten. »Hör’ zu, du erwartest doch nicht wirklich jemanden hier draußen, am Arsch der Welt, oder?«

»Halt’s Maul!«

Roxie stand auf und ging an die Tür, spähte durchs Schlüsselloch und grinste. Sie warf einen Blick zurück zu Rob. »Die Party kann losgehen.«

Sie öffnete die Tür und Rob sah den schlaksigen, linkischen Jungen von der Rezeption draußen stehen. Roxie packte ihn am Handgelenk und zog ihn rein, schlug die Tür zu und schob den Jungen in Richtung Bett.

»He, Schätzchen …«

Rob nahm an, dass er das »Schätzchen« war.

Verrückt.

Was ist hier nur los?

»Das ist Billy. Er arbeitet hier. Ich habe ihm gesagt, dass er heute Abend bei uns mitfeiern kann. Du hast doch nichts dagegen, oder?«

Rob wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was sie von ihm erwartete. »Ähem … ja. Was auch immer. Nehme ich an.«

Billy achtete überhaupt nicht auf ihn. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, auf Roxies Titten zu starren. »Yeah … äh, ich habe diesen Typ angerufen, Earl. Er arbeitet auch hier. Tagsüber. Er hat meine Schicht übernommen. Aber dich habe ich nicht erwähnt, genau wie du gesagt hast. Ich habe ihm erzählt, mein Bruder musste ins Krankenhaus.« Er zwang sich, ihr ins Gesicht zu gucken. »Also, jetzt habe ich frei für die … Party.«

Roxie strahlte ihn an. »Das ist super!«

Billy grinste zurück. »Scheiße, ja!«

Hilflos wanderte sein Blick wieder zu ihren Titten.

Darum sah er den Schlag natürlich nicht kommen.

Roxie traf ihn an der Kehle und er sackte zusammen. Keuchend krümmte er sich am Boden.

Rob richtete sich auf. »Um Gottes willen, nicht schon wieder. Bring’ ihn nicht um!«

Roxie bedachte ihn mit einem flüchtigen Blick. »Lehn’ dich zurück, sei ein braves Miststück und genieße die Show. Es sei denn, du willst, dass ich es an seiner Stelle mit dir mache.« Sie grinste breit und präsentierte ihm zwei Reihen strahlend weißer, perfekt ausgerichteter Zähne, die nur minimal von Nikotin verfärbt waren. »Willst du das?«

Der Junge am Boden begann leise zu weinen.

Rob blickte ihn an.

Und dann Roxie – und sah die Blutgier in ihren Augen.

Er ließ die Schultern hängen.

Roxie lachte. »Das habe ich mir gedacht.«

Sie ging an den Tisch und holte etwas aus ihrer Tasche. Rob bekam mit, was es war, und presste die Augen zusammen. Das wollte er nicht mit ansehen. Nichts davon. Für heute hatte er genug schreckliche Dinge gesehen.

»Sieh’ her!«

Ein Befehl. Ungehorsam stand nicht zur Debatte.

Er öffnete die Augen.

Sah zu.

Und spürte, wie ein weiterer dunkler Fleck sich unauslöschlich auf seine Seele legte.




  



KAPITEL 12

17. März

Das Erste, was sie spürte, als sie das Bewusstsein wiedererlangte, war der Schmerz. Der Kopf tat ihr weh und ihr Kiefer pochte. Ein Zahn wackelte. Sie tastete mit der Zunge danach und wimmerte, als sie erneut ein unerträglicher Schmerz durchfuhr. Mühsam hob sie die Augenlider und sah verschwommen die Gestalt eines Mannes, der drohend vor ihr aufragte. Sie kniff die Augen zu, öffnete sie wieder und das Bild wurde klarer.

Es war er.

Sie sperrte den Mund weit auf.

»Wenn du schreist, verpasse ich dir noch eine.« Er ballte die Hand zur Faust und trat einen Schritt näher. »Diesmal vielleicht endgültig.«

Julie machte den Mund wieder zu.

Im nächsten Augenblick wurden ihr mehrere Dinge zugleich bewusst. Es war alles wirklich passiert, John, Karen und Nancy Lee waren tot. Sie hatte einen Mann umgebracht, den Komplizen dieses Psychopathen. Und nun befand sie sich hier. Nackt. An einen Stuhl gefesselt. Sie spannte ihre Handgelenke an, um die Fesseln zu testen. Sie fühlten sich an wie Leitungsdraht oder Kabelbinder. Er hatte sie so schmerzhaft fest zugezogen, dass sie an ihren Hand- und Fußgelenken ins Fleisch schnitten.

Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Warum habe ich nichts an?«

»Ich wollte dich betrachten.«

»Perversling. Hast du mich vergewaltigt?«

Der Riesenkerl grinste spöttisch. »Hätte ich es getan, würdest du es merken.«

Angewidert verzog Julie das Gesicht. »Wie ekelhaft. Du hast mich also nicht … oder?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich wollte schon, aber Lulu hat es mir verboten.«

»Wer zum Teufel ist Lulu?«

»Das würdest du nicht verstehen.« Er lächelte bitter, ohne jeden Humor. »Aber sie ist der Grund, weshalb ich dir noch kein Messer in die Fotze gestoßen habe.«

Julie schluckte.

Danke, Lulu.

»Wo ist sie? Ich will mit ihr reden.«

Der Mann starrte sie an und sagte nichts. Er war noch immer nackt. Sein Körper war von getrocknetem Blut bedeckt. Er war in mittlerem Alter, eine Tatsache, die sein graues Haar und die tiefen Furchen in seinem Gesicht verrieten, aber sein Körperbau war beeindruckend. So gut wie überall riesige Muskeln, nur um die Mitte ein kleines bisschen Fett. Sie musterte sein Gesicht und kam zu dem Schluss, dass er mit dem kantigen Kinn und den durchdringenden Augen vor zwanzig Jahren wohl irgendwie gut ausgesehen haben musste. Doch nun war er alt. Er war einer dieser Mistkerle, die ein so ausschweifendes Leben führten, dass sie früh alterten. Ihm stand quasi auf der Stirn geschrieben, dass er dazu bestimmt war, in einer Lache Pisse in der Gosse zu enden. Außerdem war er verdammt noch mal pervers. Er fuhr sich mit der Zunge über die aufgesprungenen Lippen, seine Blicke glitten über sie, von oben bis unten, während sein Schwanz schon wieder steif wurde.

»Möchtest du, dass ich dir einen blase?«

Bitte sag’ ja, du dämlicher Irrer. Ich werde dir das widerliche Ding glatt abbeißen.

Seine Nasenlöcher weiteten sich. »Du weißt, dass ich das möchte. Aber Lulu will es nicht.«

»Ja. Und wo wir gerade von ihr sprechen … Du hast mir immer noch keine Antwort gegeben. Wo ist sie?«

»Man kann sie nicht sehen.«

Julie starrte auf sein erigiertes Glied. Der Typ holte sich einen runter – genau vor ihrer Nase. Eigentlich wollte sie nicht hinsehen, aber irgendwie konnte sie den Blick nicht abwenden. Das Ding war so groß. »Warum nicht?«

»Man kann sie nun mal nicht sehen, das ist alles!«

»Okay, gut«, seufzte Julie. »Wie auch immer. Du hast hier das Sagen.« Sie lächelte und sah ihm direkt in die Augen. »Hör’ zu, sag’ ihr doch einfach, dass es okay für mich ist. Ich möchte es wirklich tun. Und wenn sie gerade nicht da ist, dann brauchen wir es ihr ja nicht zu sagen. Es wird unser kleines Geheimnis sein. Was meinst du dazu?«

»Warte«, ächzte er. »Kann nicht mehr richtig denken. Bin gleich wieder zurück.«

Damit trottete er aus dem Wohnzimmer und verschwand im Flur, der zu den Schlafzimmern führte. Kurz darauf vernahm sie das leise Quietschen von Bettfedern. Ihr drehte sich der Magen um. Er war dabei, eine weitere Nummer mit Karens Leiche zu schieben.

Was für ein kranker Mistkerl!

Gut, sie war diejenige gewesen, die unbedingt ein Foto davon machen wollte, wie er es auf diese Weise trieb. Also wer war hier krank?

Nach etwa zehn Minuten kehrte er wieder zurück, nun nicht mehr völlig nackt. Er trug ein sauberes Paar Unterhosen, wahrscheinlich aus Johns Kleiderschrank geklaut. Unmöglich, dass dieser menschliche Abschaum selber irgendetwas Sauberes besaß. Er war viel zu sehr Gefangener seiner abartigen sexuellen Gelüste, um klar denken zu können. Also hatte er schnell noch mal abgespritzt und sich dann etwas übergezogen, um die Rechnung ohne seinen Schwanz zu machen.

»Also, weshalb will Lulu nicht, dass du mir etwas tust?«

»Sie sagt, du bist …« Er zögerte, schürzte verächtlich die Lippen und zeigte damit seine Abscheu vor den nächsten Worten. »… etwas Besonderes.«

Julie unterdrückte ein Lachen. 

Der Kerl hatte sie nicht mehr alle. So viel stand fest. Diese »Lulu« existierte eindeutig nur in seinem Kopf. Aber genauso eindeutig glaubte dieses Arschloch, dass Lulu Wirklichkeit war. Und das war gut so. Denn Lulu war auf ihrer Seite. Gott wusste, warum. Aber vielleicht konnte sie sich das zunutze machen.

Julie lächelte. »Sie hat recht. Du solltest auf sie hören.«

»Ich höre immer auf sie. Deshalb bist du ja noch nicht tot, du Schlampe.«

Julies Miene wurde hart. »Nenn’ mich nicht so. Glaubst du, Lulu würde das gefallen? Sie hat gesagt, ich bin etwas Besonderes. Gut, dann behandle mich auch so!«

Der Blick des Mannes wurde nachdenklich. »Ich …« Er biss die Zähne zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. Tiefe Furchen gruben sich in seine Stirn. Er wirkte frustriert. Wahrscheinlich war er es nicht gewohnt, dass ein Mädchen ihm gegenüber solche Töne anschlug. Frauen mussten in seiner Gegenwart zittern. Oder sich angeekelt abwenden, wenn er auf der Straße zufällig an ihnen vorüberging. Er hatte keine Ahnung, was er mit ihr anstellen sollte. Nun, auch das konnte sie sich zunutze machen.

»Hey, Arschloch! Hast du vergessen, wie man spricht? Du guckst, als hättest du einen verdammten Schlaganfall. Und, Gott, wie du stinkst! Du riechst, als hättest du die letzten zehn Jahre in Scheiße gebadet. Geh doch bitte endlich duschen.« Sie lächelte. »Und lass dir Zeit.«

Er bebte am ganzen Körper. »Rede. Nicht. So. Mit. Mir!«

Das Lächeln wich nicht aus Julies Gesicht. »He, beruhige dich, Baby. Ich mache doch bloß Spaß.« Sie kicherte. »Hat Lulu dir auch gesagt, warum ich so besonders bin?«

Der Mann stieß hörbar den Atem aus. Langsam entkrampften sich seine Hände. »Sie hat gesagt, ganz tief drin bist du genauso wie ich.«

Julies Lächeln wurde eine Spur schwächer. Sie dachte an ihre Sammlung mit Verbrechensfotos. Rief sich mit nur einem kleinen Anflug von Scham ihren ersten Impuls ins Gedächtnis, als sie gesehen hatte, wie dieser durchgeknallte Irre Karens Leichnam schändete. Nur ganz wenige enge Freunde wussten von ihren geheimen Obsessionen und Fantasien. Und doch … nein. Da las sie zu viel hinein. Lulu war nicht real. Und dieser Kerl hatte keine übersinnlichen Fähigkeiten. Ein Psychopath, ja, ohne Scheiß, aber mit Hellsehen hatte er nichts am Hut.

Trotzdem …

Mach’ weiter.

»Sie hat recht. Ich bin genau wie du.«

Die Miene des Kerls blieb finster. »Ja. Und deshalb wirst du mit mir kommen, wenn ich hier abhaue.«

Julie schüttelte den Kopf. »Was? Nein … Ich …«

Der Kerl fing an zu lächeln. »Doch. Lulu sagt, das ist dein Schicksal.«

Julie hörte nicht auf, den Kopf zu schütteln. »Nein.«

Der Kerl lachte.

Dann ging er aus dem Zimmer und verschwand wieder im Flur. Wenige Minuten später kehrte er mit einem weiteren Gegenstand zurück, den er aus dem Besitz der Lees geklaut hatte – einem Fläschchen Schlaftabletten. Er zwang sie ein paar zu schlucken und klatschte ihr einen Streifen Klebeband auf den Mund. Sie weinte und kämpfte noch eine Zeit lang gegen ihre Fesseln an, während er das Haus durchstöberte und verschiedene Dinge einsammelte, die er mitnehmen wollte.

Sie war schnell weg. Ihr brummte der Schädel. Sie hörte auf zu zappeln und die Augen fielen ihr zu. Als sie für kurze Zeit wieder erwachte, befand sie sich im Kofferraum eines Wagens. Es war ziemlich eng, enger als es eigentlich sein dürfte. Sie bewegte sich ein wenig – genug, um festzustellen, dass sie in dem engen Raum nicht allein war. Der Mann, den sie umgebracht hatte, leistete ihr im Dunkeln Gesellschaft. Sie konnte ihn zwar nicht sehen, aber der grauenerregende Gestank genügte als Beweis. Sie fing an zu weinen. Glücklicherweise wiegte sie das Geräusch der über den Asphalt rollenden Reifen wieder zurück in jene verschwommene, graue, drogengetränkte Leere und sie schlief erneut ein.




  



KAPITEL 13

Tagebuch eines durchgeknallten Girls

Blogeintrag vom 10. September letzten Jahres

Manchmal glaube ich, ich bin überhaupt kein Mensch. Ich meine, ich WEISS, dass ich zu dieser verdammten Spezies gehöre. Was ich eigentlich sagen will, ist, dass ich mich so entfernt von der Menschheit fühle. Zum Beispiel: Ich begreife nicht, wie das Gehirn eines normalen menschlichen Wesens funktioniert. Ich nehme an, dabei denke ich wohl hauptsächlich an Gefühle. Die meisten Leute scheinen ja wirklich ziemlich tiefe Gefühle zu haben. Wie die Liebe, die sie angeblich für andere, die ihnen am Herzen liegen, empfinden. Das ist etwas, was ich überhaupt nicht kapiere. Im Ernst, ich kann mir nicht vorstellen, dass ich je jemanden wirklich lieben könnte, auf romantische Art, wie man es im Fernsehen und im Kino sieht. Dieser ganze Märchen-Scheiß. Da ist dieser Typ, den ich gerade kennengelernt habe, klar? Wirklich süß. Süß an der Grenze zu geil. Also spreche ich ihn an. Ich sehe, wie er mich ansieht. Und schon ist er an mir interessiert. Ich wette, ich könnte ihn dazu bringen, dass er mich liebt. Das wäre cool, weil ich nämlich auf jeden Fall mit ihm ficken will. Und wenn er sagt, dass er mich liebt, dann werde ich es vielleicht auch sagen, weil er es dann hören will.

Aber es wird nicht echt sein.

Den Leuten gefällt die Vorstellung, dass Menschen irgendwie erhabene Kreaturen sind. Ja, wir sind zu Dingen fähig, die andere Lebewesen nicht hinkriegen. Wir haben die Fähigkeit, zu denken und allen möglichen Scheiß rauszufinden. Aber die Menschen stellen auch ziemlich viele hässliche Dinge an. Man braucht doch bloß ein verdammtes Geschichtsbuch zu lesen, um das zu sehen. Völkermord. Krieg. Sklaverei. Und nicht nur diese großen Sachen, es geht noch viel weiter. Tag für Tag bringen irgendwelche Verrückte da draußen andere Leute um, nur um ihren Kick zu kriegen. Vergewaltigung. Mord. Missbrauch. Eine verdammte Pandemie der Gewalt. Es wird und kann NIE aufhören. Genau betrachtet sind wir also eigentlich kein bisschen besser als Hunde, Katzen, Affen, Lamas, Löwen, Wölfe oder irgendwelche verdammten Erdferkel. Wir sind wilde Tiere und dieser ganze Scheiß über Liebe und Was-sonst-noch-alles ist nichts als bloß – SCHEISSE. Man bringt uns bei, daran zu glauben, damit die Welt nicht aus den Fugen gerät. Ich persönlich? Ich glaube, die Welt könnte eine gute Dosis Anarchie vertragen. Ein verdammtes Chaos. JAAA. Ich möchte da draußen Amok laufen!

Etwas kaputt machen. Schreien und brüllen. Ich will in mein Auto steigen und jemanden überfahren. Letzte Nacht habe ich davon geträumt, wie ich meiner Mutter ins Gesicht schieße.

Ich liebe keinen von euch.

Bis später, ihr Miststücke. Jetzt kommt »Cold Case« im Fernsehen.

4 Kommentare

lord_ruthven: Du machst mich traurig.

Durchgeknalltesgirl: Es ist erbärmlich, wie sehr du mich willst.

lord_ruthven: Ungefähr so sehr wie einen Einlauf mit einer Kettensäge.

Durchgeknalltesgirl: Das lässt sich machen. Gott, bist du langweilig. Steck deinen Kopf in den Gasherd oder lutsche an einer Schrotflinte, okay?




  



KAPITEL 14

22. März

Chuck war noch immer verschwunden, als Zoe aus dem Badezimmer kam, und das war ihr auch ganz recht. Sie hoffte, er würde noch eine Weile wegbleiben. Mit ein bisschen Glück schlief sie bereits, wenn er zurückkam. Eine Nacht weniger, in der sie peinliche Annäherungsversuche abwehren musste.

Ihr Haar war nass von der Dusche und sie hatte sich ein frisches weißes Handtuch um den Körper geschlungen. Das Handtuch war nur dazu da, dass Chuck nicht in Versuchung geriet. Denn dann konnte er sich nicht mehr beherrschen. Er konnte einfach nicht die Finger von ihr lassen, wenn sie nichts anhatte. Doch da Chuck immer noch nicht aufgetaucht war, konnte sie das Handtuch ebenso gut weglassen. Sie zog daran und es sank zu Boden.

Es pochte an der Tür.

Chuck.

»Scheiße.«

Wahrscheinlich hatte der Schwachkopf die elektronische Schlüsselkarte vergessen. Sie schnappte sich das Badetuch und wickelte sich rasch wieder darin ein, während sie bereits mit großen Schritten zur Tür hastete. Eigentlich hatte sie vorgehabt, ein paar Ambien einzuwerfen und schon zu schlafen, wenn er zurückkam. So viel dazu. Verdammt. Sie riss die Tür auf und schluckte gerade noch das Schimpfwort, das ihr bereits auf der Zunge lag, herunter, als sie sah, wer tatsächlich vor ihr stand.

»Emily!«

Ihre Freundin grinste sie an. »Du siehst aus, als wärst du stinksauer.«

Zoe seufzte. »Sorry. Ich dachte, es wäre Chuck.«

Emily lachte. »Das erklärt natürlich alles. Kann ich reinkommen?«

»Ich wollte gerade schlafen gehen.«

»Na, komm schon. Nur ein paar Minuten. Mir ist langweilig.«

Zoe zuckte die Achseln. »Okay. Aber wirklich nur ein paar Minuten. Ich möchte heute echt früh ins Bett.«

Emily trat ins Zimmer und setzte sich auf die Bettkante. Zoe schloss die Tür und zupfte das Handtuch ein Stückchen höher über ihre Brüste, ehe sie sich auf einem Stuhl neben dem Bett niederließ. Sie schlug die Beine übereinander und verschränkte die Hände über dem Knie. »Du hast da draußen nicht zufällig irgendwo Mister Unwiderstehlich gesehen, oder?«

Emily verzog das Gesicht. »Doch, er ist mir über den Weg gelaufen.«

»Stimmt irgendetwas nicht? Hat er wieder eine Gemeinheit von sich gelassen?«

Emily schüttelte den Kopf. »Nein. Eigentlich nicht. Aber allein schon mit ihm reden zu müssen ist mir peinlich. Er weiß, dass ich ihn auf den Tod nicht ausstehen kann.«

»Ja, ich nehme an, das weiß er tatsächlich. Was hat er gemacht?«

»Ich glaube, er wollte in eine Bar drüben über der Straße. Das sagte er wenigstens. Es klang so, als würde er eine ganze Weile wegbleiben.«

Zoe lächelte. Dann brauchte sie also keine Pillen, um schlafen zu können. Allein der Gedanke daran, dass sie nicht den Stress haben würde, dauernd Chucks Annäherungsversuche abzuwehren, verschaffte ihr eine Entspannung, die kein Medikament zuwege brachte.

»Hm … gut. Vielleicht besäuft er sich ja und schleppt dort jemanden ab.«

Emily lachte. »Vielleicht solltest du dich besaufen und jemanden abschleppen.«

»Vielleicht. Aber heute Abend bin ich zu müde dazu.«

Emily blickte Zoe lange an, ohne ein Wort zu sagen, und nagte an ihrer Unterlippe, während sie ihre Freundin von oben bis unten musterte. Zoe legte die Stirn in Falten und kämpfte gegen den Drang an, sich auf ihrem Stuhl hin und her zu winden. Sie entsann sich dessen, was Emily ihr flüsternd vorgeschlagen hatte, als sie an der Raststätte haltgemacht hatten, und begann sich allmählich unwohl zu fühlen.

Emily kicherte. »Alles in Ordnung?«

»Danke, mir geht es gut. Weshalb fragst du?«

Erneut ein Kichern. »Du wirkst so … verkrampft.«

»Bin ich nicht.«

Emily zuckte die Achseln. »Wie auch immer. Hör zu, ich weiß, dass du müde bist, aber irgendwie hätte ich Lust, ein bisschen Party zu machen.«

»Was meinst du damit?«

Ein weiteres Achselzucken. »Ich habe ein bisschen Koks. Wir könnten uns etwas reinziehen und auf mein Zimmer gehen.«

»Ähem …« Zoe wurde über und über rot. »Emily … du weißt, dass ich dich liebe. Wir sind schon seit ewigen Zeiten Freundinnen. Aber … ich weiß nicht so recht.«

Emily lachte. »Was glaubst du eigentlich, was ich dir hier vorschlage?«

Eine noch tiefere Röte überzog Zoes Gesicht. »Na ja … diese Sache, über die du vorhin gesprochen hast. Nimm’s mir nicht übel, aber irgendwie stehe ich nicht darauf.«

Emily hob eine Augenbraue. »Ach! Und woher willst du das wissen, wenn du es nicht mal ausprobierst?«

So langsam bekam Zoe das Gefühl, dass das Gespräch zu nichts führte. Sie wollte nur noch, dass Emily aufhörte, über so komische Sachen zu reden, und endlich ging, damit sie zu Bett gehen konnte. »Ich weiß nicht, okay? Es ist eben nicht mein Ding. Tut mir leid.«

Emily stand auf und strich sich mit den Händen über die Schenkel, um den Saum ihres Kleides zu glätten. »Schon in Ordnung. Ich wollte es nur mal gesagt haben. Die Einladung steht, also wenn du es dir mal anders überlegen solltest …«

»Werde ich nicht.«

Kopfschüttelnd musterte Emily Zoe erneut von oben bis unten. »Schade. Es wäre die perfekte Nacht, um ein bisschen rumzumachen. Jetzt, wo Chuck weg ist und so. Nebenan habe ich Joe splitternackt ans Bett gefesselt.«

Abermals schoss Zoe die Röte ins Gesicht. »Ähm …«

Emily lächelte. »Zu viel an Information?«

»Ja … das könnte man sagen.«

Emily lächelte unbeirrt weiter. »Trotzdem, stell’ dir vor, was für einen Spaß wir haben könnten. Ich habe ihm auch die Augen verbunden. Du könntest auf ihn steigen und so tun, als seist du ich. Na, wär’ das nicht mal ein Trip?«

Zoe dachte darüber nach.

Wie Chuck war auch Joe ein äußerst gut gebauter junger Mann. Sie hegte keinerlei Zweifel daran, dass Emilys Schilderung seiner gegenwärtigen Situation der Wahrheit entsprach. Und sie musste zugeben, dass die Vorstellung durchaus erregend war …

Nein. Du darfst noch nicht einmal daran denken.

»Du denkst darüber nach.«

»Nein, tue ich nicht.«

»Ich schon.«

»Gott, Emily.«

Emily verdrehte die Augen und ging zur Tür. Dort blieb sie, die Hand auf der Klinke, stehen und blickte Zoe noch einmal an. »Lass es dir durch den Kopf gehen. Wir werden noch eine Weile auf sein.«

Damit öffnete sie die Tür und verschwand.

Zoe saß auf ihrem Stuhl und starrte eine ganze Zeit lang auf die geschlossene Tür, viel zu verblüfft, um sich zu rühren. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Emily ihren Vorschlag schon so bald wiederholen und sie auch noch drängen würde. Das weckte unangenehme Gedanken über die wahre Tiefe ihrer Freundschaft. Würde eine richtige Freundin sie in so eine Lage bringen? Darüber konnte man nicht einfach hinwegsehen oder es gar vergessen. Jetzt war es gesagt und niemand konnte es mehr zurücknehmen. Emily war gerissen. Sie wusste ganz genau, was sie tat. Zoe fühlte sich einsam. Hier stand sie vor einem Riesenproblem und ausgerechnet mit dem einzigen Menschen, mit dem sie sonst immer ihre Probleme besprach, konnte sie nicht darüber reden.

Es sei denn …

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Auf gar keinen Fall.«

Doch es ging ihr nicht aus dem Kopf. Je länger sie dasaß, desto lebhafter wurden die Bilder vor ihrem geistigen Auge. Sie wand sich auf ihrem Stuhl, diesmal allerdings nicht, weil es unangenehm war. Sie schloss die Augen. Stellte sich Joe vor, ans Bett gefesselt. Sie holte tief Luft und ihre Brustwarzen wurden steif. Sie nahm die übereinandergeschlagenen Beine auseinander und ihre Hand glitt unter das Badetuch.

Gott, ich kann nicht glauben, dass ich das tue. Hör’ auf!

Aber sie konnte nicht aufhören. Ihre Fantasie war mit ihr durchgegangen und nun war sie viel zu erregt. Einem plötzlichen Impuls folgend stand sie auf, streifte das Badetuch ab, schnappte sich ihre Reisetasche vom Boden und stellte sie aufs Bett. Dann sah sie ihre Kleider durch, nahm ein Paar Shorts und ein T-Shirt heraus und zog beides über.

Sie ging aus dem Zimmer und blieb einen Moment auf dem Balkon stehen, während sie den Motelparkplatz nach Chuck absuchte. Er schien nicht in der Nähe zu sein. Sie sah die Bar auf der gegenüberliegenden Straßenseite, die Emily erwähnt hatte. Gedämpft drang aus dieser Richtung Musik herüber. Wenn er tatsächlich dorthin gegangen war, würde er so bald nicht wiederkommen. Chuck war nicht der Typ, der nach einem Glas aufhörte.

Auch gut. Dann sauf’ dich doch ins Koma, es macht mir einen Scheiß aus.

Sie wandte sich von dem Parkplatz ab, näherte sich der Tür von Emilys Zimmer und hob die Hand, um anzuklopfen. Doch dann zögerte sie. Sie holte tief Luft. Ihr Herz raste. Sie konnte es regelrecht hören.

Das ist verrückt. Es ist noch nicht zu spät umzukehren. Geh einfach zurück ins Bett.

Sie holte noch einmal tief Luft.

Und dann klopfte sie an.

Die Tür öffnete sich und vor ihr stand lächelnd Emily. »Und, hast du es dir überlegt?«

Zoe zwang sich zu einem Lächeln. »Ja.«

Emily trat zur Seite und Zoe ging in das Zimmer. Eine Woge der Erregung durchfuhr sie, als sie Joe auf dem Bett sah, genau so, wie Emily es ihr beschrieben hatte.

Jesus Christus. Heilige Scheiße. Ich kann nicht glauben, dass ich das tue.

Joe regte sich auf dem Bett. »Wer ist da, Baby?« Er klang ziemlich angeschlagen.

»Halt’ den Mund!«, herrschte Emily ihn an.

Joe machte den Mund auf – und dann wieder zu, ohne ein Wort zu sagen.

Emily nahm Zoe bei der Hand und führte sie zu einem kleinen Tischchen am Fenster. »Erst koksen, dann ficken wir.«

Zoe setzte sich hin und nahm den abgeschnittenen Strohhalm, den Emily ihr reichte. Mit offenem Mund starrte sie auf die fein säuberlich mit einer Rasierklinge gezogenen Linien weißen Pulvers, die auf einem Tablett angerichtet waren. »Du hast nur von einem bisschen Koks gesprochen.«

Emily zuckte die Achseln. »Ich habe gelogen. Na und?«

»Egal.« Zoe schob sich den Strohhalm in ein Nasenloch, beugte den Kopf über den Tisch und zog sich fast eine ganze Line auf einmal rein. »Oh. Wow. Fuck.«

»Gut, was?«

Zoe grinste. »Zum Teufel, ja.«

Emily stand da und streifte sich das schwarze Kleid über den Kopf. Sie ging ans Bett, kletterte neben Joe hinein und schlang ein langes, wohlgeformtes Bein um seine Lenden, während sie Zoe ein aufmunterndes Lächeln zuwarf und quer über Joe langte, um mit der flachen Hand auf die andere Seite neben ihm zu klopfen. »Komm zu uns.«

Zoe schnupfte den Rest ihrer Line auf. Sie fühlte sich großartig, fürchterlich verkommen, stand auf und zog sich aus.

Anschließend ging sie zum Bett und legte sich dazu.

Chuck sollte sie erst am nächsten Morgen wiedersehen.




  



KAPITEL 15

22. März

Der Erste ging leicht runter, der Nächste noch leichter. Heute Abend empfand er das normalerweise scharfe Brennen des Tequilas als angenehm. Er begrüßte es geradezu, genoss es, schwelgte darin. Normalerweise war er nicht unbedingt der Typ, der sich in Schmerz und Selbstmitleid erging, doch der heutige Abend war anscheinend wie dazu geschaffen. Ein guter Zeitpunkt, um verborgene Winkel seiner Seele zu öffnen und nachzuschauen, welch düstere Dinge dort lauerten.

Chuck pochte mit dem leeren Schnapsglas auf den Tresen und der Barkeeper füllte nach. Er setzte das Glas an, schloss die Augen und zuckte zusammen, als das scharfe Zeug auf die Rückseite seiner Kehle traf. Es war billiger Tequila. Die Hausmarke. In diesem Scheißladen konnte man nichts Besseres erwarten.

Na und? Es wird genügen.

Erneut schlug der Boden des Glases auf dem Tresen auf und der stämmige Barkeeper – der sich nicht vom Fleck bewegt hatte und mit der Flasche bereitstand – füllte es wieder bis zum Rand. Der Mann hatte einen buschigen Schnauzbart, eine beginnende Stirnglatze und einen Pferdeschwanz. Verblasste Knast-Tattoos zierten seine muskulösen Unterarme. Eine bläulich-graue Narbe unter dem Auge deutete auf eine gewalttätige Vergangenheit hin.

Chuck nahm das Glas. »Was ’n das für ’ne Narbe? Hast du die aus ’m Knast?«

»Geht dich nichts an.«

Chuck lachte. »Ja, da hast du recht.« Er hob sein Glas, diesmal kippte er den Tequila jedoch nicht gleich hinunter. Schwankend drehte er sich auf seinem Hocker von einer Seite zur anderen, er war bereits angenehm benebelt vom Alkohol. »Ist hier immer so wenig los?«

Der Barkeeper zuckte die Achseln. »Manchmal. Manchmal nicht. Am Wochenende haben wir immer Betrieb.«

»Ha! Jede Menge Südstaatenprolls, die am Wochenende die Sau rauslassen, was?«

»Ja. Hast du was gegen Südstaatler?«

»Nein, Mann, eigentlich nicht. Das heißt, abgesehen davon, dass sie so verdammt dämlich sind. Du weißt, was ich meine, stimmt’s? Die meisten haben doch kaum mehr als zwei funktionierende Hirnzellen.« Er kippte den Tequila in einem Zug hinunter, machte einen kleinen Jauchzer und knallte das Glas auf den Tresen. »Gib mir noch einen, Pedro.«

Der kräftige Barkeeper sah ihn schräg an. »Ich heiße nicht Pedro.«

Kein Scheiß. Der Kerl sah nicht im Entferntesten hispanisch aus. Wo zum Teufel war das nun wieder hergekommen? »Entschuldige, Hoss.«

»Mein Name ist auch nicht Hoss. Ich heiße Joe Bob.«

Es fing mit einem Prusten an. Ein reflexartiger Heiterkeitsausbruch, gegen den er nichts machen konnte. Dann dachte er noch einmal darüber nach. Joe Bob! Ein weiteres Prusten, gefolgt von einem beinahe mädchenhaften Kichern. Verflucht noch mal! Joe Bob! Das erfüllte doch jedes Klischee, das man von diesen Landeiern hatte, genau die Art Name, die einem geradezu ins Gesicht schrie »gehirnamputierter Sack voll hinterwäldlerischem Affensperma«.

Der Barkeeper wirkte kein bisschen amüsiert. »Ist irgendwas komisch?«

Das war’s. Chuck konnte vor Lachen nicht mehr an sich halten, er bebte am ganzen Körper, während der Hocker unter ihm hin und her kippelte. Er legte den Kopf auf den Tresen und lachte weiter, bis der Anfall allmählich nachließ und zu einem letzten leisen Prusten und Kichern wurde. Als er schließlich den Kopf wieder hob, sah er den vernichtenden Blick, den der Barkeeper auf ihn richtete.

»Ich glaube, du hast genug, Junge.«

Chuck langte in seine Tasche und zückte ein Bündel Geldscheine. Er zählte 100 in Zwanzigern ab, legte die Scheine auf den Tresen und schob sie hinüber. »Tut mir leid, Mann. Wirklich. Normalerweise kann ich mich benehmen. Es ist bloß so: Ich habe einen harten Abend hinter mir. Das hier ist ein kleines Trinkgeld, zusätzlich zu dem, was ich heute Nacht noch alles trinken werde. Für dich. Was sagst du dazu?«

Der Barkeeper nahm die Scheine, zählte sie durch und blickte Chuck an. Sein Gesichtsausdruck war nicht mehr ganz so bösartig. »Ist das alles?«

»Jetzt willst du es mir geben, was?«

Der Mundwinkel des Kerls zuckte, fast lächelte er. »Ja.«

Chuck zog ein weiteres Bündel hervor und zählte zwei Zwanziger ab. »Du verhandelst ganz schön hart, Mann, aber für das Vergnügen, mich in diesem wunderbaren Etablissement unter den Tisch zu saufen, bin ich gerne bereit, noch ein bisschen was draufzulegen.«

Er ließ die Scheine auf den Tresen fallen. Der Barmann schnappte sie sich, füllte das Glas erneut und stellte die Flasche vor Chuck. »Die gehört dir.«

Chuck grinste. »Heißen Dank. Könntest du mir noch ein Bud bringen? Und vielleicht einen Teller mit diesen Nachos hier? Aber nicht, dass du mir ins Essen spuckst, Kumpel.«

Der Barkeeper schüttelte den Kopf. »Morgen früh wirst du dich wie ausgekotzt fühlen, Junge. Aber nicht, weil dir einer in deine Nachos spuckt.«

Ein weiterer Schluck Tequila rieselte brennend seine Kehle hinab. »Genau das will ich doch, Mann. Es soll so wehtun, dass ich nicht mehr denken kann.«

Der Barkeeper kicherte. »Na ja … dann bist du ja auf dem richtigen Weg dazu. Allerdings muss ich dir wohl die Autoschlüssel abnehmen.«

Chuck sah ihn aus glasigen Augen an. »Nicht nötig, Kumpel.« Mit dem Daumen wies er ruckartig über die Schulter. »Ich wohne in dem Laden da drüben auf der anderen Straßenseite. Ich bin ein elender Fußgänger.«

Der Barkeeper zuckte die Achseln und stellte Chuck einen Zwei-Liter-Krug frisch gezapftes Budweiser und dazu ein vereistes Bierglas hin. Gleich darauf brachte er ihm einen Teller Nachos. Chuck saß da und trank und aß dazu die wunderbar ungesunden Nachos, warme Tortillafladen, dick mit zerlaufenem Käse und Chili bedeckt. Die Zeit verstrich. Er wurde immer betrunkener und bekam am Rande mit, dass Leute das Lokal betraten und irgendwann wieder gingen. Hin und wieder warf er einen Blick auf die Uhr an der Wand. In einer Zeitspanne, die ihm wie ein Lidschlag vorkam, rückte der Zeiger von elf Uhr abends auf kurz nach zwei Uhr früh vor.

In dieser Zeit dachte er viel an Zoe, an die Jahre, die sie nun schon zusammen waren, und an das bevorstehende Ende ihrer Beziehung. Mehr als einmal wollten ihm die Tränen kommen, doch jedes Mal riss er sich zusammen. Bloß keine Schwäche zeigen vor diesem verdammten Bauernpack. Doch es fiel ihm nicht leicht, das Gesicht zu wahren. Seine Gefühle für Zoe waren tiefer und viel komplizierter, als er je angenommen hatte. Er wollte sie nicht verlieren. Nicht einmal angesichts der spontanen Sache mit Emily.

Heilige Scheiße, wie kaputt war das eigentlich? Die Schlampe war angeblich Zoes beste Freundin. Er konnte sie kein bisschen verstehen. Bis heute Abend hatte sie ihm nichts als völlige Verachtung entgegengebracht. Und dann auf einmal vergewaltigte sie ihn geradezu. Gut, es war nichts gegen seinen Willen geschehen, aber sie war so aggressiv gewesen und hatte seinen verletzlichen Zustand ganz offensichtlich ausgenutzt. Allein der Gedanke daran machte ihn wütend, allerdings konnte er sich schwer vorstellen, wie es anders hätte laufen können. Er hatte Trost gebraucht und sie war da gewesen. Und es war gut. Sehr, sehr gut. Dennoch konnte er nicht vergessen, wie sie gelacht hatte, als er in ihren Armen lag und weinte.

Das war einfach … zum Kotzen.

Schlimm.

Die Welt um ihn herum verschwamm, fast so, als wäre er unter Wasser. Ihm brummte der Schädel. Er sackte über dem Tresen zusammen, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von der Holzplatte entfernt, nah genug, um die Wirbel in der Maserung zu erkennen. Er schüttelte den Kopf und setzte sich auf. Die Uhr an der Wand hinter dem Tresen zeigte 3:17 Uhr an. Vor über einer Viertelstunde war Sperrstunde gewesen. Chuck fuhr auf seinem Hocker herum und blickte sich um.

Verdammte Scheiße …

Außer ihm war niemand mehr in der Bar. Die Leuchtreklame im Fenster, die OFFEN anzeigte, war ausgeschaltet. Die Stühle standen verkehrt herum auf den Tischen. Das Deckenlicht brannte nur noch gedämpft.

Er runzelte die Stirn. »Wo sind alle …?«

Mitten im Satz wurde ihm das Wort abgeschnitten, als jemand in seinem Rücken ihm etwas um den Hals schlang und fest zuzog. Es fühlte sich an wie ein Lederriemen. Ein Gürtel vielleicht. Chuck schnappte nach Luft und griff mit vom Alkohol schlaffen Fingern nach dem Riemen. Der Angreifer zerrte ihn von seinem Hocker, wobei sich die Schlinge um seinen Hals noch fester zuzog. Das Blut schoss ihm ins Gesicht und seine Schläfen pochten. Seine Augen fühlten sich an, als wollten sie gleich aus den Höhlen treten, während er nach hinten gezerrt wurde. In dem Versuch, die Reise nach wo auch immer sein Widersacher in hinbringen wollte, aufzuhalten, ließ er sich auf die Knie sinken, doch der Kerl war zu stark für ihn und schleifte ihn einfach weiter. Chuck reckte den Kopf nach hinten und blickte in das grinsende Gesicht des Barkeepers. In dem gedämpften Licht sah die Narbe unter seinem Auge feuerrot aus.

Die nackte Angst und ein Adrenalinschub durchschnitten den Alkoholnebel.

Oh, Scheiße! Der Kerl bringt mich um!

Einem Teil von ihm war klar, dass sein Leichtsinn schuld daran war.

Ich hätte nicht so mit dem Geld um mich werfen sollen.

Und mich auch nicht wie ein Arschloch aufführen sollen.

Ihm war klar, dass es genau so zutraf. Und er war sich ebenfalls verdammt sicher, dass er nie eine Chance haben würde, aus diesen wertvollen Lektionen, die ihn das Leben lehrte, Nutzen zu ziehen.

Gleich werde ich sterben! OH, SCHEISSE!

Der Barkeeper zerrte ihn durch eine Tür in ein Hinterzimmer. Hier war die Beleuchtung heller. Er sah Stapel von Bier- und Schnapskisten vor sich, kleine Fässer und weitere für eine Bar typische Vorräte. In dem Raum befanden sich noch zwei Leute. Eine billig aussehende Wasserstoffblondine in Minirock und schulterfreiem Top und ein weiterer stämmiger Typ, der aus dem gleichen Hinterwäldler-Holz geschnitzt schien wie Pedro oder wie auch immer der Kerl heißen mochte.

Chuck wurde in die Mitte des Raumes geschleift. Der Barkeeper nahm den Gürtel von seinem Hals und warf ihn beiseite. Ihm blieb nur eine einzige Sekunde, um Luft zu holen, ehe Joe Bob ihm eine eisenharte Faust in den Magen rammte, sodass er einfach zu Boden sackte. Er wälzte sich auf den Rücken und starrte in drei hässliche Grimassen, die auf ihn herabstierten.

Endlich kam er wieder zu Atem und winselte hilflos: »Bitte … ich habe Geld. Viel Geld. Ihr … ihr könnt … es haben … alles.«

Joe Bob grinste. »Das ist ja mächtig großzügig von dir, Kumpel. Und wir werden dein Geld auch nehmen. Aber so einfach kommst du uns nicht davon.«

Auch der andere Kerl grinste nun. »Wie ich höre, muss man dir Manieren beibringen, Junge.«

Die Frau stellte ihm die Sohle ihrer High Heels auf die Kehle und drückte fest zu. In ihren Augen glitzerte blanker Hass. Er konnte sich gut vorstellen, weshalb Joe Bob sauer auf ihn war, aber was hatte er den anderen hier getan?

Er versuchte sich an den Abend zu erinnern.

Stundenlang hatte er an der Bar gesessen und sich volllaufen lassen. Getrunken und hin und wieder abfällige Bemerkungen gemacht, wenn jemand versucht hatte, ein Gespräch anzufangen. Vage Erinnerungen an Bosheiten und Gehässigkeiten.

Scheiße.

Die Frau grinste ihn spöttisch an. »Jetzt werden wir dich ordentlich rannehmen, mein Hübscher.«

Die Kerle lachten.

»Genau das«, sagte Joe Bob. »Und du wirst zu niemandem ein Sterbenswort davon sagen, es sei denn du willst, dass meine Bikerfreunde bei dir vorbeischauen und deine ganze verfickte Familie umlegen. Willst du das, Motherfucker?«

Chuck schluckte. Er zweifelte nicht daran, dass der Kerl die Drohung wahr machen würde. »Nein.«

Danach war Chuck alles egal.

Sie hatten nicht vor, ihn umzubringen. Mehr wollte er gar nicht wissen.

Und sie hielten bis aufs i-Tüpfelchen Wort.

Sie fickten ihn ordentlich durch.

Was die andere Sache anging, irrten sie sich jedoch. Die Zeit sollte kommen, da er die Wahrheit über diese Nacht erzählen würde.




  



KAPITEL 16

22. März

»Was hast du für ein verdammtes Problem?«

Roxie hatte sich ausgezogen und stand nur noch in T-Shirt und schwarzem String-Tanga da. An der Innenseite ihres Schenkels konnte Rob so etwas wie ein Tattoo ausmachen. An ihrem rechten Fuß hatte sie noch eins. Lateinische Worte. Er fragte nicht danach, was sie bedeuteten. Ein-, zweimal hatte er gesehen, wie sie sich vornüber beugte, darum wusste er, dass sie noch eine weitere Tätowierung in der Steißbeingegend hatte. Das T-Shirt verbarg weitere Illustrationen. In der Toilette der Tankstelle hatte er einen Blick darauf erhascht. Sie saß im Schneidersitz auf dem Boden, den bis obenhin vollgestopften Leinenbeutel im Schoß, und blickte mit einem Ausdruck, der zugleich Verärgerung und Ungeduld verriet, zu ihm auf.

Rob saß auf der Bettkante. Seit über einer Stunde hatte er sich nicht von der Stelle gerührt, genau genommen seit …

Oh Gott …

Vor seinem geistigen Auge sah er noch einmal das ganze Blut und ihm wurde erneut schlecht. Wenigstens hatte sie die Leiche ins Badezimmer geschleift. Er hoffte, er musste den Leichnam nicht noch einmal sehen. Lieber würde er sich die Augen ausreißen, als noch einmal mit anzusehen, was sie mit dem armen Kerl angestellt hatte.

»Gottverdammt!« Roxie stellte die Leinentasche beiseite und richtete sich aus dem Schneidersitz auf, um sich auf den Knien zu ihm zu beugen. »Ich habe dich was gefragt. Entweder du gibst mir jetzt eine Antwort oder …«

Rob legte die Stirn in Falten. Er wartete einen Lidschlag lang ab. »Oder … was?«

Ihre Miene wurde ausdruckslos. »Oder ich werde dir auch das Gesicht wegschneiden.«

Rob nickte. »Ja. Ich glaube, genau das ist es. Mein verdammtes Problem, wie du es ausdrückst, hat eine ganze Menge damit zu tun, dass du dem Jungen das Gesicht weggeschnitten hast. Wie krank bist du Miststück eigentlich?«

Einige Sekunden lang starrte Roxie ihn weiterhin reglos an, ihre leere Miene beunruhigte ihn beinahe ebenso sehr wie die Gräuel, deren Zeuge er heute geworden war. Dann öffneten sich ihre Augen ein wenig weiter und das von der Deckenleuchte reflektierte Funkeln in ihrem Blick ließ eine absonderliche Heiterkeit erahnen. »Weißt du, was ich wirklich interessant finde, Robin?«

»Das möchte ich gar nicht wissen.«

Sie lachte. »Was ich wirklich interessant finde, ist, dass du die ganze Zeit über, die ich im Badezimmer war, einfach nur da gesessen hast, wo du jetzt sitzt. Wie lange hat das gedauert … wenigstens 15 Minuten? Ja. Mindestens 15 Minuten, in denen ich den toten Jungen da reingeschleppt und anschließend geduscht habe. Und du bist einfach hier sitzen geblieben. Hast dich nicht einen Zentimeter von der Stelle gerührt, soweit ich das beurteilen kann. Ich hatte dir weder Handschellen angelegt noch dich gefesselt. Du hättest dich jederzeit rausschleichen und abhauen können. Und warum hast du das nicht getan, Robin? Weshalb bist du geblieben?«

Oh, Shit! Sie hat recht …

»Ich war …«, stöhnte Rob. »Ich weiß nicht … wie betäubt. Nicht ganz da. Ich hatte einen Schock. Angst um mein Leben. Ich hatte ja keine Ahnung, was da vor sich ging. Ich war … ich …«

Roxie beugte sich näher zu ihm und verschränkte die Unterarme über den Knien. In ihren Augen blitzte diese seltsam anmutende Munterkeit, während sie zu ihm aufblickte. »Blödsinn! Du bist geblieben, weil du es wolltest. Weil das hier das Aufregendste ist, was dir in deinem ganzen Leben je passiert ist. Weil ich das Aufregendste bin, was dir je untergekommen ist.« Das leise Lächeln, das um ihre Mundwinkel spielte, trieb ihn fast in den Wahnsinn. Mit einem Mal hatte er das Verlangen, sie zu küssen. »Gib doch zu, dir gefällt unser Ausflug. Du willst gar nicht, dass es aufhört.«

Rob schüttelte den Kopf. »Quatsch! Du hast sie ja nicht mehr alle. Das …« Hilflos ließ er seinen Blick durchs Zimmer schweifen, seine Augen huschten hin und her, blieben auf dem großen, klebrigen Fleck hinter Roxie haften, auf dem blutigen Skalpell, das quer über dem gläsernen Aschenbecher auf dem Tisch lag, und auf dem grässlichen Ding, das sie über den Einband der Gideon-Bibel auf der Kommode gespannt hatte. Auf der Gesichtsmaske. Erneut blickte er Roxie in die Augen. Der schalkhafte Ausdruck darin war nicht gewichen, sondern nur noch stärker geworden, während sie ihm zusah, wie er vor seinem inneren Auge das Entsetzliche, das er erlebt hatte, noch einmal Revue passieren ließ. »Das ist verrückt. Reiner Wahnsinn. Ich will nicht hier sein. Ich glaube, mir war überhaupt nicht … bewusst, dass du mich allein gelassen hattest, sonst wäre ich jetzt nämlich nicht mehr hier. Du bist schlecht. Durch und durch böse.«

Seine Lippen bebten, ihm entwich ein schauderndes Seufzen. Tränen traten ihm in die Augen.

Roxie warf den Kopf in den Nacken und lachte aus vollem Hals. »Oh, Robin … und du fragst dich, weshalb ich dich so nenne? Du führst dich auf wie ein kleines Mädchen, das sich vor Angst gleich in die Hosen macht.« Noch mehr Gelächter. »Aber nein, das stimmt nicht. Ein kleines Mädchen hätte mehr drauf. Ein Mädchen wäre weggerannt. Ich glaube, ein besseres Wort für dich wäre … lass mich nachdenken …« Sie verdrehte die Augen und schürzte die Lippen, tippte sich dann mit dem Zeigefinger ans Kinn. »Ich hab’s!« Sie schnippte mit den Fingern. »Das richtige Wort für dich ist … Schlappschwanz.«

Sie kicherte. »Robin, der schwuchtelige Schlappschwanz!«

Das saß. Vor allem, weil ihr Vorwurf sogar irgendwie berechtigt schien. Noch nie im Leben hatte er sich von einem anderen menschlichen Wesen körperlich derart eingeschüchtert gefühlt. Keiner der Rabauken auf dem Schulhof hätte ihn je so weit bringen können, auch keine Rocker oder irgendwelche Straßenschläger. Angesichts der Hilflosigkeit, die er in Gegenwart dieser jungen Frau empfand, kam er sich wie ein Stück Scheiße vor. Schwach. Nutzlos. Erbärmlich.

Mit anderen Worten … nicht wie ein Mann.

Er merkte, dass er schon wieder zitterte, und das verstärkte nur seine Abscheu vor sich selbst.

Robin, dachte er. Sie hat recht. Der Name passt zu mir.

Roxie nahm ihre verschränkten Arme auseinander und ließ ihre Hand an seinem Schenkel entlanggleiten.

»Du musst dich wieder beruhigen. Ich glaube, ich weiß da etwas, was dir helfen kann, dich zu entspannen.«

Rob schob ihre Hand von seinem Schritt weg. »Nein.«

Das Lächeln entglitt ihr etwas. »Was?«

»Du hast schon verstanden.«

Roxies Miene wurde zornig, um nicht zu sagen mordlüstern. »Du Dreckskerl, du wirst zu nichts, was ich möchte, Nein sagen.« Erneut ließ sie ihre Hand an seinem Schenkel hinaufgleiten und umfasste grob seinen Schritt. »Glaubst du wirklich, das Ding wird schlaff bleiben, wenn ich es mir vornehme?«

Die Antwort darauf war bereits deutlich zu sehen. Rob wand sich, versuchte von Roxie loszukommen, doch sie drückte ihm ihre Hand gegen die Brust und stieß ihn nach hinten. Sie kletterte aufs Bett und setzte sich mit gespreizten Beinen auf ihn, wand sich hin und her, rieb ihre Scham an der harten Wölbung, die den Stoff seiner Jeans mit roher, ungezügelter Begeisterung ausbeulte. Die Hände auf die Matratze gestützt beugte sie sich dicht über ihn und lächelte spöttisch, während sie ihr Becken weiter an ihm rieb. »Was ist, Rob? Soll ich damit aufhören?«

Robs hilfloses Wimmern genügte ihr als Antwort. Eine Zeit lang machte sie so weiter und trieb ihn vor lauter Verlangen nach körperlicher Entladung fast in den Wahnsinn. Ein wahrer Strudel an Gefühlen wirbelte ihm durch den Kopf. Hass, Lust, Scham und Zorn. Dann stieg sie von ihm herunter und ließ Rob keuchend zurück, während sie ihre Leinentasche aufhob und sich an das Tischchen vor dem Fenster setzte. Durch einen Tränenschleier hindurch starrte er zur Decke hinauf. Einige Zeit verging, allmählich schwand ein wenig von der ungestillten Begierde und an ihrer Stelle machte sich erneut Scham breit.

Was, zum Teufel, stimmt nicht mit mir? Wie konnte das bloß geschehen?

Im Grunde spielte es überhaupt keine Rolle, wie es geschehen konnte. Sie hatte ihm etwas bewiesen und er hatte keine Chance, es zu widerlegen. Er wollte sie. Selbst jetzt noch, nachdem er Zeuge der abscheulichen Dinge geworden war, die sie getan hatte, blickte der primitive Teil seines Selbst auf Roxie und reagierte mit verzehrender Lust. Doch auch die Gefühle, die ihr nahezu perfekter Körper hervorrief, vermochten nicht das Grässliche ihrer entsetzlichen Taten zu mildern. Diese Lust war völlig losgelöst von allem, was er sonst über sie dachte oder empfand. Und ganz gleich wie, schwor er sich, er würde es niemals zulassen, dass diese niedrigen Gefühle die Oberhand gewannen.

Ich bin immer noch ich, dachte er. Ich bin hier nicht das Monster.

Ein verdammtes Weichei vielleicht, aber nein, kein Monster.

Dieser Gedanke ließ ihn hilflos auflachen.

»Was ist so komisch?«

Rob unterdrückte ein weiteres Lachen. »Nichts.«

»Ich mag es nicht, wenn ich nicht mitlachen kann. Vielleicht sollte ich rüberkommen und gemein zu dir sein. Ich meine richtig gemein, Robin. Nicht so wie vor ein paar Minuten.«

Rob wusste, dass sie es wahr machen würde. Also sagte er es ihr.

»Das ist nicht komisch.«

Rob setzte sich auf und zuckte die Achseln. »Tut mir leid. Ich musste einfach darüber lachen.«

Roxie seufzte und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder der Zeitschrift, die aufgeschlagen vor ihr auf dem Tisch lag. Sie hatte die Beine übereinandergeschlagen und wippte mit dem Fuß, während sie langsam die Seiten umblätterte. Ihre Zehennägel waren schwarz lackiert, die Fingernägel ebenfalls. Der Lack blätterte allmählich ab. Ihre Fußsohle sah weich aus, ohne jede Hornhaut. Sie hatte schlanke Fesseln, genau richtig, um in High Heels gut zur Geltung zu kommen.

Roxie kicherte.

Rob zuckte zusammen und hob den Blick. »Hä? Was ist?«

Erneut ein Kichern. »Bist du ein Fußfetischist, Rob?«

Er spürte, wie seine Wangen heiß wurden. »Ich habe dich wohl angestarrt.«

»Ja. Aber das macht mir nichts aus. Schließlich habe ich schöne Füße.« Sie lachte. »Der Rest von mir ist aber auch nicht übel.«

Rob schluckte. »Ja …«

Roxie blätterte eine weitere Seite um, tat so, als lese sie ein paar Absätze, und sah ihn dann mit kühlem, festem Blick an. »Also … diese Geschichte mit dem Sex. Es wird passieren.«

Rob senkte den Blick. »Ja, ich glaube schon.«

»Sieh mich an.«

Er sah sie an. Wartete.

Sie schlug eine weitere Seite der Zeitschrift um, diesmal allerdings, ohne überhaupt hinzublicken. »Mit glauben hat das nichts zu tun, Rob.« Sie lächelte. »Die Frage ist bloß, ob wir es gleich jetzt tun oder die Vorfreude noch ein bisschen hinauszögern.«

»Ich weiß nicht, Roxie. So, wie es aussieht, werden wir wohl das tun, was du sagst.«

»Tatsächlich?«

»Aber bevor wir es tun … habe ich noch ein, zwei Fragen an dich … falls das okay ist?«

Roxie zuckte die Achseln. Sie schlug ihre Zeitschrift zu und einen Augenblick lang zog das bunte, grelle Titelblatt Robs Aufmerksamkeit auf sich. Es war eine alte Ausgabe des Horrormagazins Rue Morgue, mit einem Bild des Sängers Lux Interior auf dem Cover. Sie verschränkte die Hände über den Knien und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Frag’ mich.«

»Du hast heute sechs Menschen umgebracht.«

Sie lächelte. »Beeindruckend. Der kleine Robin kann zählen.«

»Ist das … ein normaler Tag für dich? Ich verstehe nämlich nicht, wie du immer noch einfach so herumlaufen kannst …«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Rob. Natürlich nicht.« Sie legte besondere Betonung auf das letzte Wort und verdrehte die Augen. »Dann wäre ich ja wohl die erfolgreichste Serienmörderin aller Zeiten.«

»Was ist … dann mit dir los?«

Erneut zuckte sie die Achseln. »Ich bringe nicht jeden Tag Leute um. Scheiße, manchmal vergehen Monate, ohne dass ich jemanden umlege. Dann passiert etwas, irgendetwas, was es auslöst, so wie heute Morgen, und das verdammte Gemetzel geht los. Es ist etwas, das einfach raus muss, danach bin ich wieder eine Zeit lang normal. Na ja … normal für meine Begriffe.«

»Wie oft hast du das schon getan? Wie viele Menschen hast du getötet?«

Sie wandte ihm den Kopf und den schlanken Hals zu und verzog das Gesicht zu einer empörten Miene. »Lieber Gott, Rob, ich habe keine Ahnung.« Sie löste ihre Hände von den Knien und bewegte lautlos die Lippen, während sie so tat, als würde sie es an den Fingern abzählen. »Mal sehen … als ich zum ersten Mal einen umgelegt habe, war ich 16. Der Kerl war mein Vater.«

»Oh Gott!«

Roxie ignorierte die Bemerkung. »Jetzt bin ich 20«, fuhr sie fort, »und habe über ein halbes Dutzend dieser … Anfälle gehabt. Zwischendurch habe ich hin und wieder mal auf gut Glück einen Kerl umgebracht, wenn mir gerade danach war. Wenn ich Geld brauchte, einen Wagen oder sonst irgendetwas. Scheiße, ich weiß es nicht mehr. Ich würde sagen, es waren mindestens 30, vielleicht 40.«

»Verdammte Scheiße.«

Rob war wie benommen. Er hielt sich am Matratzenrand fest, um nicht umzukippen. Das ungeheure Ausmaß erschütterte ihn und rief ihm mit aller Macht ins Gedächtnis, dass dies nicht irgendein nettes Mädchen war, mit dem er in einer Bar flirtete. Nach allem, was er heute gesehen hatte, gab es keinen Grund mehr, ihr nicht zu glauben oder davon auszugehen, dass sie übertrieb. Die Zahl, die sie genannt hatte, war allenfalls eine vorsichtige Schätzung.

»Du siehst aus, als wäre dir schlecht.«

»Mir ist schlecht.«

»Wir sollten jetzt einfach ficken. Das wird dich ablenken.«

Rob rieb sich mit den Handballen die Augen, blinzelte heftig und starrte sie an. »Du liebst es, Leute umzubringen, nicht wahr? Gott, du genießt es geradezu.«

»Klar, Rob. Sonst noch irgendwelche Anmerkungen, Mister Schlaumeier?«

»Noch eine Frage.«

Sie seufzte. »Okay, noch eine. Aber das war’s dann.«

Rob zögerte. Es handelte sich um die eine, wirklich wichtige Frage. Diejenige, vor der er am meisten Angst hatte. Er musste sich regelrecht dazu zwingen, die Worte auszusprechen: »Weshalb bin ich eigentlich noch am Leben? Weshalb hast du diesen Jungen hierher gelockt, anstatt einfach mich umzubringen?«

»Du bist vielleicht dämlich.«

»Wie meinst du das?«

Erneut ein Seufzen. »Die Sache ist die … ich glaube, ich mag dich.«

»Was?«

»Ich mag dich.«

Er starrte sie an und eine Zeit lang bewegten sich seine Lippen, ohne ein Wort zu formen. Dann schloss er den Mund wieder und überlegte eine ganze Minute, ehe er schließlich die Worte herausbrachte: »Du magst mich … wie?«

»Ich mag dich einfach, Blödmann.«

»Aber … du kennst mich ja noch nicht mal.«

»Ich kenne dich gut genug. Eigentlich kann ich es gar nicht erklären. Den ganzen Tag über in deiner Nähe zu sein, fühlt sich … einfach gut an. Verstehst du?«

Rob schüttelte den Kopf. »Nein, verstehe ich nicht.«

»Doch, ich glaube schon. Du verstehst es und willst es bloß nicht wahrhaben.«

»Nein.«

»Doch. Zwischen uns stimmt einfach die Chemie. Diese spezielle Wärme, die man nur ganz selten fühlt, bei jemandem, der wirklich etwas Besonderes ist. Ich habe es beinahe von Anfang an gespürt.« Sie glitt von ihrem Stuhl und krabbelte auf allen vieren zu ihm, kroch über den Boden, geradewegs durch den großen, feuchten Fleck an der Stelle, an der der Junge verblutet war. Abermals verschränkte sie die Arme über den Knien und lächelte zu ihm auf. »Jaaa, dir gegenüber habe ich mich wie eine verdammte Fotze benommen. Aber so bin ich nun mal.«

Ihre Hände glitten erneut an seinen Schenkeln hinauf, drückten fester, als sie den Schritt erreichten.

Rob schluckte. »Oh Gott …«

Sie glitt an seinem Körper empor, stieß ihn rücklings aufs Bett, setzte sich mit gespreizten Beinen auf ihn und beugte sich dicht über ihn, ihre Lippen kaum mehr als einen Zentimeter von seinem Mund entfernt. Seine Hände wanderten zu ihren Knien, strichen über Klümpchen trocknenden Blutes und wären um ein Haar wieder zurückgezuckt. Um ein Haar. »Willst du am Leben bleiben, Rob? Dann gebe ich dir einen guten Rat.« Ihre Zunge strich über seine Unterlippe und ließ ihn am ganzen Körper beben. »Bleib’ interessant. Zeig’ mir, dass du es ebenfalls fühlst.«

Robs Hände glitten von ihren Knien an ihren seidigen Schenkeln empor, über ihren bezaubernd runden Hintern und blieben auf ihrem Rücken liegen. Sie drückte sich mit ihrem ganzen Körpergewicht an ihn und sie begannen ihre Körper aneinander zu reiben, immer noch, ohne sich zu küssen. Nur ihr Blickkontakt riss nie ab.

Seine Hände glitten zu ihren Schultern und er rollte sie herum.

Sie lachte.

Ein Laut, den er mit seinen Lippen erstickte.

Es war heftig, ungestüm, verzweifelt.

Elektrisierend.

Und am Ende schrie Rob laut auf.




  



KAPITEL 17

18. März

Die Stunden verstrichen in einem Delirium aus reiner Verwirrung und halb erinnerten Gräueln. Der Gestank der Leiche füllte den engen, heißen Raum, raubte ihr den Atem und umfing sie wie eine Decke. Unter dem Geruch des Todes lag der Geruch ihres eigenen Erbrochenen, ein ständiger Würgereiz, eine stete, scheinbar nicht enden wollende Qual, auch wenn es ihr etwas leichter fiel, nachdem es ihr gelungen war, das Klebeband von ihrem Mund abzustreifen. Die Reifen brausten über den Asphalt der Interstate. Sie vernahm das Brummen und Dröhnen zahlloser weiterer Wagen und LKW, hin und wieder plärrte eine Hupe oder eine Sirene raste vorbei. So viele Menschen, die in allernächster Nähe an ihr vorüberfuhren, und keiner hatte eine Ahnung davon, was sie durchmachte. Immer wieder nickte sie für kurze Zeit ein. Einmal wurde sie wach und wusste, dass sie angehalten hatten. Sie hörte Stimmen aus dem Auto. Ein Mann redete. Der Verrückte. Und eine Frau. Die Frau lachte. Gerade als Julie all ihre Kraft zusammennehmen wollte, um zu schreien, fing die Unbekannte an zu schreien. Zunächst lag in dem Laut nichts als reine Angst, doch dann veränderte er sich, wurde schriller und schriller, ein verzweifelter Ausdruck furchtbarer, grässlicher Todesqualen.

Dann brach das Schreien abrupt ab.

Danach fuhren sie weiter. Aus dem Autoradio hörte Julie Country-Musik, das alte, wirklich nervige Zeug. Abermals weinte sie ein bisschen und sank irgendwann, die Musik noch immer im Ohr, in den Schlaf. Als sie aufwachte, war ihr sofort klar, dass sie wieder angehalten hatten.

Der Kofferraum wurde geöffnet und grelles Tageslicht ließ sie blinzeln. Das Erste, was sie sah, war der Tote und ihre getrocknete Kotze in seinem wirren, verfilzten Haar. Anschließend nahm sie den Kofferraumdeckel wahr, der über ihr in die Höhe ragte. Und dann Hände, die nach ihr griffen. Sie wurde aus dem Kofferraum gezerrt und unsanft zu Boden gestoßen.

Sie schrie auf, als sie mit den Knien zuerst aufkam, stürzte, und erst vornüber, dann auf die Seite kippte und sich zweimal überschlug, ehe sie schließlich auf dem Rücken landete. Drohend ragte der Mann über ihr auf. Seine Brust war nackt, sein muskulöser Oberkörper glänzte in der Sonne. Er trug eng sitzende Jeans und weiße Turnschuhe. Von John geklaut, nahm sie an. Die viel zu engen Jeans waren wesentlich sauberer als die schmutzige Unterhose, die er zuvor angehabt hatte. Auch sein Körper war sauberer, als sie ihn in Erinnerung hatte. Doch seine Haltung ihr gegenüber hatte sich kein bisschen verändert. Das sah sie an seinem harten Blick und daran, wie seine Oberlippe unentwegt zuckte.

Er hielt eine Schaufel in der Hand. »Arbeit für dich, Fotze!«

Er warf ihr die Schaufel zu. Das Blatt traf sie an der Hüfte und ließ sie erneut aufschreien. »Au!« Sie setzte sich auf und blickte sich um. Sie befanden sich irgendwo auf einem Feld, der Wagen parkte am Rand einer ausgedehnten Wildnis. Ihr Blick wanderte zu dem Irren. »Wo sind wir?«

Seine Lippe zuckte. »Das geht dich nichts an, du Schlampe. Du hast ein Loch zu graben. Na los, mach’ schon!«

»Ich habe dir schon mal gesagt, du sollst nicht so mit mir reden!«

Seine Hände bebten, ballten sich zu Fäusten. »Halt’s Maul! Halte verdammt noch mal dein Maul. Du tust jetzt, was ich dir sage, oder es setzt eine Tracht Prügel.«

»Das glaube ich nicht.«

In seinen Augen stand die pure Mordlust, das nahezu greifbare Bedürfnis zu töten. »Treib’ es nicht auf die Spitze, du kleine Schlampe, oder es wird dir leidtun. Das verspreche ich dir!«

Julie zog die Knie an die Brust und verschränkte die Arme davor. »Lulu wird sauer sein, wenn du mir etwas tust. Das weißt du. Denk’ dran, ich bin was Besonderes!«

»Ich denke daran.«

In seinen Worten schwang ein bitterer Unterton mit. Julie war nicht ganz wohl dabei, als sie es bemerkte. Die Wahnvorstellungen dieses Kerls hielten sie vorerst am Leben. Doch sein Trieb zu vergewaltigen und zu morden war stark. Ihr Verstand sagte ihr, dass sein Drang dazu eines Tages stärker sein würde als seine Wahnvorstellungen. Und dann wäre sie aufgeschmissen. Aber total und überdies auch noch tot. Und eines Tages würde irgendein morbider Teenager Fotos der Spurensicherung von ihrem geschändeten, verwesenden Leichnam auf seinem Computer speichern. Sie musste irgendwie Zeit schinden und das Naheliegendste war, zu allem Ja und Amen zu sagen, was er wollte, und dabei die Augen nach einem Ausweg, einer Fluchtmöglichkeit offen zu halten.

»Ich werde das Loch ja graben, okay? Aber du kannst ruhig ein bisschen netter zu mir sein, das wollte ich eigentlich damit sagen.«

»Grab jetzt. Das verdammte Loch. Sofort!«

Julie nahm die Schaufel und stützte sich darauf, indem sie aufstand. Gras und Schmutz von ihrem bloßen Körper wischend blickte sie den Kerl an: »Ich will das nicht nackt machen, Mann. Hast du irgendwelche Kleider für mich?«

Er grinste süffisant. »Ich hab’ ’n paar Klamotten von dieser Frau in ’ner Tasche. Du kannst dich anziehen, nachdem du das Loch gegraben hast.«

Julie schüttelte den Kopf. »Nein. Jetzt.«

»Danach.«

Julie sah ihn missmutig an. »Weil du ein verdammter Perversling bist, stimmt’s? Du willst mich bloß anglotzen!«

Er lächelte beinahe. »Ich würd’ gern noch ’ne ganze Menge mehr tun als bloß glotzen.«

»Aber Lulu lässt dich nicht.«

Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Richtig. Vorerst noch. Aber es ist schon öfter vorgekommen, dass sie es sich anders überlegt.«

Julie verdrehte die Augen.

Darauf wette ich.

»Wie auch immer, Mann. Solltest du einen Ständer kriegen und abspritzen wollen, tu es bitte im Wagen, okay? Den Scheiß will ich nicht mit ansehen. Ist das zu viel verlangt?«

Der Kerl lachte nur.

Julie spielte mit dem Gedanken, ihm eins überzubraten. Es war eine gute, stabile Schaufel mit einem sauberen, scharfen Blatt. Wahrscheinlich hatte er sie aus Johns Garage mitgehen lassen. Ein ordentlicher Schlag auf den Kopf, und die meisten Kerle wären k.o., zumindest so lange, um noch ein paarmal zuzuschlagen, ehe sie wieder aufstehen konnten. Doch dieser Kerl hier war nicht normal. Er war riesengroß und verrückt. Wahrscheinlich würde er den Schlag kommen sehen und ihr einfach die Schaufel abnehmen und ihr damit den Arsch versohlen.

»Also gut! Das Loch! Wo soll ich graben?«

»Irgendwo. Da, wo du gerade stehst, ist ganz gut.«

»M-hm. Und wie groß soll es werden?«

»Groß. Es wird ein Grab.«

Julie schluckte. »Äh …«

»Nicht für dich!«

Julie schielte zu der Leiche im Kofferraum. »Äh, ja.«

»Du hast Clyde umgebracht. Meinen einzigen Freund. Da ist es nur angebracht, dass du auch die Arbeit erledigst. Und wenn du mit dem Loch fertig bist, legst du ihn rein und beerdigst ihn.«

Julie rümpfte die Nase. »Das wird eine Weile dauern. Vielleicht Stunden.«

Er lächelte. »Wir haben alle Zeit der Welt.«

Julie blickte auf ihre bloßen Füße. »Dazu brauche ich wenigstens Schuhe. Oder Sandalen. Dann kriegst du immer noch deine Sex-Show geboten, aber ich mache mir die Füße nicht kaputt.«

Der Kerl zuckte die Achseln, ging zum Wagen, öffnete die Beifahrertür und beugte sich hinein. Im nächsten Augenblick tauchte er wieder auf und warf ihr ein paar weiße Turnschuhe mit pinkfarbenen Applikationen zu. Julie ließ die Schaufel fallen und zog die Turnschuhe an. Sie waren gut eine Nummer zu groß, dafür jedoch ganz bequem. 

Sie griff wieder nach der Schaufel und fing an zu graben. Es war eine harte, schweißtreibende Arbeit. Für Anfang Frühjahr war der Tag ungewöhnlich warm. Innerhalb weniger Minuten war sie am ganzen Körper schweißgebadet. Die ganze Zeit über behielt der Verrückte sie aufmerksam im Auge. Als sie einen Blick zu ihm hinüberwarf, sah sie, wie er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr und sich, die Handfläche fest gegen das Fleisch gepresst, in langsamen Kreisbewegungen die haarige Brust rieb. Und überdies war selbstverständlich der Schritt seiner viel zu engen Jeans besorgniserregend angeschwollen. Sie versuchte nicht zu oft zu ihm hinüberzublicken. Man konnte sich viel zu leicht vorstellen, was in seinem Kopf vorging. Das Gleiche, woran wohl auch die meisten anderen Kerle denken würden – nämlich ihren Schwanz in sie zu stecken. Also konzentrierte sie sich auf ihre Arbeit und hielt nur dann und wann inne, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Und eine kurze Pause zu machen. Ihr mehrmaliges Bitten um Wasser fand kein Gehör. Als das Loch schließlich groß genug war, um den Leichnam aufzunehmen, war ihr, als müsse sie vor Durst umkommen. Sie kletterte aus der Grube und sank auf die Knie. Tränen rannen ihr über die Wangen, während sie um etwas zu Trinken bat. 

»Du bist noch nicht fertig.«

»Bitte«, schniefte sie. »Ich habe solchen Durst. B-bitte …«

»Bring’ Clyde unter die Erde und du kriegst was zu trinken.«

Aus tränennassen Augen blickte sie zu ihm auf. »Versprochen?«

»Ja«, grinste er. »Versprochen. Und jetzt hör auf rumzuheulen und mach’ den Scheiß fertig!«

Julie schniefte erneut. Sie brachte ein unsicheres Nicken zustande. »Okay. Danke.«

Sie stand auf und ging mit zitternden Knien zum offen stehenden Kofferraum des BMW. Angewidert verzog sie das Gesicht, während sie hineinlangte und den Toten unter den Achselhöhlen packte. Sie hob ihn an und hievte ihn, vor Anstrengung laut ächzend, heraus, schleifte ihn zu der Grube hinüber und wälzte ihn hinein. Anschließend machte sie sich daran, das Loch mit dem frisch aufgeworfenen Erdreich wieder aufzufüllen. Es verschaffte ihr eine merkwürdige Art von Genugtuung, den Mann, den sie umgebracht hatte, unter der Erde verschwinden zu sehen. Sie starrte auf den Toten und dachte daran, wie es sich angefühlt hatte, ihn mit dem Korkenzieher zu erstechen. Sie wollte dieses Gefühl wenigstens noch einmal durchleben. Sie stellte sich den anderen Kerl vor, den, der noch am Leben war. Stellte sich vor, er sei ihr auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Ein Messer in ihrer Hand. Wie die Klinge in sein Fleisch drang. Es zerstörte. Durch Muskeln und Sehnen schnitt. Oh, wie sie es lieben würde, ihn zu schneiden. Wieder und wieder. Und verdammt noch mal wieder. Bis er sich nicht mehr rührte und der Atem seinen Körper verlassen hatte.

Wenig später war sie fertig. Das Loch war in einem Bruchteil der Zeit aufgefüllt, die sie zum Ausheben gebraucht hatte. Julie legte die Schaufel weg und tat wankend einen Schritt auf den Kerl zu. »Wasser …«

Er schraubte den Verschluss von einem Flachmann ab und reichte ihn ihr. Sie setzte die Flasche an die Lippen und schmeckte billigen Whiskey. Sie musste würgen und spuckte den ersten Schluck wieder aus. Dann nahm sie wimmernd noch einen Schluck. Es war besser als nichts. Wenigstens fühlte ihr Mund sich nicht mehr so trocken an. 

Der Mann nahm ihr den Flachmann ab, schraubte den Verschluss wieder auf und schob das Metallfläschchen in die Gesäßtasche seiner Jeans. Anschließend packte er sie am Arm und machte Anstalten, sie in den Wald zu zerren. 

Julies Augen weiteten sich. »Hör’ auf! Stopp! Was hast du vor?«

»Ich habe noch einen Job für dich.«

»Willst du mich verarschen?«

»Nein.«

»Gott«, wimmerte sie. »Ich kann nicht. Ehrlich. Ich falle gleich um.«

Er lachte. »Das hier wird leicht. Es ist schon alles für dich vorbereitet. Du musst nur noch eine Kleinigkeit erledigen.«

Julie hatte keine Ahnung, wovon er sprach, und nahm an, dass es sinnlos sein würde, ihn noch einmal zu fragen. Was auch immer er mit ihr vorhatte, es musste etwas Grässliches sein. Und zu wissen, was vor ihr lag, würde ihr auch nicht helfen. Der Mann schleifte sie grob zwischen den Bäumen hindurch. Dabei hielt er sie die ganze Zeit über am Arm fest und zerrte sie jedes Mal, wenn sie stolperte – was ziemlich oft geschah –, wieder hoch. Sie stieß sich an tief hängenden Ästen und Brombeergestrüpp zerkratzte ihre bloße Haut. Der erzwungene Marsch durch die Wildnis dauerte gut und gern zehn Minuten, vielleicht auch länger. So langsam fing sie an zu glauben, dass es sich bei dem erwähnten »Job« lediglich um eine List gehandelt hatte, um sie tiefer in den Wald zu locken, weit genug, um sie umzubringen und ihre Leiche liegen zu lassen, ohne sich Sorgen darum machen zu müssen, ein weiteres Loch zu schaufeln. Womöglich war der Lulu-Wahn diesen niederen Instinkten bereits gewichen. 

Oh Gott, gleich werde ich sterben. 

Sie begann wieder zu weinen.

Nein … Moment mal.

Das kam nicht von ihr.

Das Geräusch kam von irgendwo direkt vor ihr. Hier draußen war noch jemand. Sie sah ein paar Sträucher und einige dicht belaubte Bäume. Der Kerl zerrte sie durchs Gebüsch, sodass sie zahllose neue Kratzer davontrug. Sie kamen auf eine kleine Lichtung. Sie sah – an den kräftigen Stamm eines ziemlich hohen Baumes gelehnt – eine nackte Frau. Ihre Hände waren hoch über den Kopf gezogen, die Gelenke mit einem Seil gefesselt und an einen tief hängenden Ast gebunden. Ihre Fußgelenke waren ebenfalls mit einem Stück Seil gefesselt. Mehrere Schichten Klebeband waren um Mund und Hinterkopf gewickelt. Die Frau sah die beiden kommen und fing an zu wimmern. 

Der Mann legte Julie die Hand ins Kreuz und schubste sie vorwärts. Sie stolperte weiter auf die Lichtung hinaus und fiel vor der gefesselten Frau auf Hände und Knie. Als sie aufblickte, sah sie das verzweifelte Entsetzen in ihren glänzenden Augen. Sie waren weit aufgerissen, ein lautloser Hilferuf. Der Kerl ging an Julie vorbei und zog ein riesiges Jagdmesser, das er vorhin selbst dort hineingesteckt hatte, aus dem Stamm.

Anschließend zerrte er Julie erneut auf die Füße und entlockte ihr einen überraschten Aufschrei, als er ihr das Messer in die zitternden Hände drückte.

»Mach’ sie tot!«

Julie starrte ihn mit offenem Mund an. »Wie bitte?«

»Du hast es gehört!«

»Nein. Das kann ich nicht. Das werde ich nicht tun.«

Das Gesicht des Mannes verhärtete sich. »Du musst sie umbringen. Lulu will es.«

»Was? Warum?«

Sein Griff schloss sich fester um ihren Arm, so fest, dass es wehtat. »Das ist ein Test. Du musst beweisen, dass du es wert bist. Zeig’, dass du genau wie wir bist.« Seine Oberlippe zuckte. »Bring’ sie um.«

Er ließ ihren Arm los und schubste sie weiter vorwärts. Julie sah sich die Frau an. Sie war hübsch, schlank und trotzdem kurvenreich. So um die 30. Ihr braunes Haar war lang und lockig. Sie trug eine Halskette mit einem kleinen Herzanhänger, den ihr wohl ihr Freund geschenkt hatte. Dann sah Julie den Ring. Okay, den Freund konnte man streichen. Sie hatte den Anhänger von ihrem Ehemann. Irgendwo da draußen war ein Mann, der diese Frau liebte, sich womöglich Sorgen um sie machte und sich fragte, wo sie wohl blieb. Dieser Mann würde sie nie wiedersehen. Jedenfalls nicht lebend.

Julie ließ das Messer fallen und rückte von dem Kerl weg. »Ich werde sie nicht umbringen. Vergiss’ es.«

Erneut gab die gefesselte Frau einen wimmernden Laut von sich.

Der Kerl grinste süffisant. »Du gibst also zu, dass du anders bist als ich? Dass Lulu sich geirrt hat?«

»Nein.«

Er runzelte die Stirn. »Aber …«

»Ich werde keine Frau töten. Bring mir einen Mann. Irgendeinen. Mir ist egal, was für einer. Ich werde mit ihm anstellen, was du willst. Ihm die Kehle durchschneiden und sein Blut trinken. Ihm den Bauch aufschlitzen und seine Eingeweide herausreißen. Ihm den Schwanz abschneiden und ihn ihm zu fressen geben. Was auch immer. Aber das hier …« Sie deutete auf die Frau. »Auf gar keinen Fall!«

Er starrte sie lange an.

Dann fing er an mit Lulu zu reden.

Und das war wirklich unheimlich, dem durchgeknallten Typ zuzusehen, wie er sich mit der Stimme in seinem Kopf unterhielt und dabei eigentlich nur aufgeregt mit sich selber diskutierte. Nach einer Weile schien er nachzugeben. Er seufzte. »Lulu sagt, dass wir es tun sollen. Ich werde dich wieder in den Kofferraum stecken und einen Kerl für dich auftreiben, den du umbringen kannst.«

Julie schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Nein?«

»Nein.« Abermals schüttelte sie den Kopf. »Ich habe die Nase voll vom Kofferraum. Ich werde vorne bei dir mitfahren.« Er wollte ihr widersprechen, doch sie ließ nicht locker. »Und der Grund dafür ist, dass ich dich nicht aussuchen lasse, wen ich umbringen soll. Das ist meine Sache. Ich meine, was ich sage. Wir schnappen uns irgendeinen Scheißkerl von der Straße und ich reiße ihm den verfickten Arsch auf. Aber du wirst mir nicht reinreden, wer es sein wird. Kapiert?«

Sie erwartete, dass er etwas dagegen sagen würde, doch er zuckte bloß die Achseln und meinte: »Okay!«

Anschließend hob er das Jagdmesser auf.

Julie schüttelte heftig den Kopf. »Nein.«

Er lachte.

Dann rammte er die riesige Klinge bis zum Heft in den flachen Bauch der gefesselten Frau und zog sie wieder heraus. Blut schoss aus der Wunde, die Frau bäumte sich in ihren Fesseln auf. Ihre ohnehin weit aufgerissenen Augen schienen noch größer zu werden. Instinktiv versuchte sie durch den Mund Luft zu holen, sodass sie das Klebeband unter ihrer Nase regelrecht ansaugte.

Julie taumelte rückwärts, stolperte über einen Stein und fiel heftig auf den Arsch. Sie saß einfach nur da und sah zu, wie der Verrückte mit seinem großen Messer noch einige weitere Dinge mit der todgeweihten Frau anstellte. Schließlich rollte sie sich auf den Bauch und presste die Augen zusammen.

Hilf mir, dachte sie. Bitte, hilf mir doch irgendjemand …




  



KAPITEL 18

Tagebuch eines durchgeknallten Girls

Blogeintrag vom 31. Oktober letzten Jahres

Ihr werdet mir nicht glauben, was für einen Scheißtag ich heute hatte. Ausgerechnet an meinem Lieblingstag im ganzen beschissenen Jahr. Ich bin so verdammt wütend, dass ich zittere. Im Ernst. Ich zittere wie einer dieser Hardcore-Alkis, die man zum Entzug wegsperrt. Dauernd speichere ich alles und fange jeden Satz wieder von vorne an, weil ich meinen pingeligen Hass auf Druckfehler einfach nicht unterdrücken kann. Gott, ist mein Leben lächerlich!

Ja, stimmt. Ich bin eine lächerliche Person. Ich bin der klischeehafte Inbegriff einer gequälten Jugendlichen, die auf Goth steht. Ich hasse es, ein Typ zu sein, bloß eine verdammte Kategorie. Aber das bin ich, genau das BIN ich, verdammt noch mal, Mann. Das Einzige, was mich von diesem düsteren Club unterscheidet, ist mein Aussehen. Ich sehe aus wie das typisch amerikanische Mädchen und war auch noch irgendwie stolz darauf. Dachte, das macht mich zu etwas Besonderem. Es war die beste verdammte Tarnung, die man sich vorstellen kann. Niemand würde je die Wahrheit über mich erahnen oder mein finsteres Inneres sehen. 

FALSCH.

Ich war mir sicher, dass ich meine Eltern von vorne bis hinten verarsche. Ganz besonders meine Mutter. Ich habe sie schon immer für scheiß blöd gehalten, von nichts einen Schimmer. Mit ihrer nichtssagenden Art zu reden klingt sie wie eine Hausfrau aus den Fünfzigerjahren. Nur gähnende Leere in ihrem Schädel, habe ich gedacht. Bis heute. Denn wenn hier einer verarscht wurde, dann ich.

Mann, rede ich um den heißen Brei herum. Bei dem Gedanken daran, es auch noch aufzuschreiben, fange ich schon wieder an zu zittern. Aber scheiß drauf, einfach raus damit. Ich kam von der Schule nach Hause und mir war sofort klar, dass hier irgendein verkackter Scheiß läuft. Der erste Hinweis waren die vielen Autos, die draußen standen. Als ich reinkam, sah ich die ganzen alten Kerle, die alle ein ernstes Gesicht machten. Zuerst dachte ich, es wäre jemand gestorben. Jemand von den Großeltern vielleicht. Ich wurde ein bisschen nervös und fing an, mich so weit aufzubauen, dass ich ein paar Tränen vortäuschen konnte. Doch dann steht Dad auf und sagt so einen Scheiß wie: »He, Schätzchen, keiner von uns möchte dich wütend machen, weil wir dich nämlich alle lieben, und das hier tun wir auch nur, weil wir dich so verfickt lieb haben, Schätzchen, aber heilige Scheiße, wir machen uns so verdammte Sorgen und möchten dir doch bloß helfen, okay?« und Mum fängt an zu heulen.

Und auf einmal kapiere ich, was los ist. Es ist eine von diesen Betreuungsgeschichten. Also fange ich an sie anzubrüllen, fluche in einer Tour wie ein Müllkutscher. Aber die Scheiße geht einfach weiter. Niemand ist hier, um über dich zu urteilen, Schätzchen, erklären sie mir. Beruhige dich doch bitte, könntest du dich verdammt noch mal endlich beruhigen? Aber ich höre nicht auf zu schreien, ich schreie wie am Spieß. Sie sind nicht hier, um über mich zu URTEILEN? Wen wollen die hier verarschen!!!?

Nach einer Weile geht es einigen von ihnen ganz schön auf die Nerven und wenig später ist jeder am Schreien. Meine Familie. Ein paar Nachbarn. Sogar unser verdammter Hausarzt. Ich wundere mich, dass sie keinen Priester dabei hatten, um einen Exorzismus zu veranstalten. Im Ernst. So verrückt ist die ganze aufgeblasene Sache mittlerweile geworden. Wir steigerten uns immer weiter hinein, bis Dad mir schließlich die Scheiße aus dem Leib prügelte.

Ohne Scheiß, ich mache hier keine Witze. Der Dreckskerl hat mir den Hintern versohlt und mich dann auf mein Zimmer geschickt, so als wäre ich ein kleines Kind. Und da sitze ich jetzt und warte. Und habe eine Scheißangst davor, wie die Sache ausgehen wird. Ich kann sie unten hören, wie sie über mich reden. Alle. Keiner ist gegangen. Irgendjemand weint. Weshalb das Ganze, werdet ihr euch wohl fragen. Es fing alles mit diesem Video an, das ich hochgeladen habe. Ja, genau, das mit dem Hasen. Irgendwelche Eltern haben Wind davon bekommen und Dad einen Link geschickt. Darauf wandte er sich, kaum hatte er das Video gesehen, ans Jugendamt. Er fing an, Fragen wegen mir zu stellen, redete mit meinen Freunden. Und irgendjemand verriet ihm noch ein bisschen mehr von meinen Geheimnissen. 

Ich habe immer geglaubt, ich könnte euch vertrauen. Dachte, so eine Scheiße würde nicht passieren, wenn ich dieses Tagebuch hier privat halte. Aber jetzt habe ich kapiert, he? Jemand, der das hier gelesen hat, hat einen verdammt großen Mund. Ich wünschte, ich wüsste, wer. Wirklich. Dann würde ich dich nämlich verdammt noch mal umbringen. Im Ernst. Poste einen Kommentar mit deinem Geständnis und ich werde schneller, als du sagen kannst »Ich bin eine elende, wertlose, verfickte Petze, die man aufschlitzen sollte wie ein Schwein« aus dem Fenster klettern und unterwegs zu dir sein, um dir die Kehle durchzuschneiden. 

Das ist mein letzter Eintrag. Mehr bekommen die meisten von euch nicht mehr zu sehen. Ich lösche nämlich verdammt noch mal jeden, dem ich nicht völlig vertraue, aus der Liste. FUCK YOU. KREPIERT DOCH! 

Anmerkung: Der oben stehende Eintrag erhielt 73 Rückmeldungen, bevor der Tagebuchinhaber weitere Antworten blockiert hat. Eine Auswahl folgt nachstehend.

lord_ruthven: Du brauchst Hilfe und das weißt du auch. Es musste ja so kommen.

Durchgeknalltesgirl: Fuck. Ich wusste, dass du es warst. DU BIST TOT.

lord_ruthven: Drohungen jagen mir keine Angst ein, Julie. Das müsstest du mittlerweile eigentlich wissen. Außerdem habe ich dich nicht verpfiffen, sonst würde ich es dir nämlich sagen. Auch das solltest du mittlerweile wissen. Es war jemand anders.

Durchgeknalltesgirl: Ja, das weiß ich. Aber zum Teufel, ich hasse dich trotzdem.

lord_ruthven: Dann lösche mich doch.

Durchgeknalltesgirl: Nein, das kann ich nicht. Das solltest DU mittlerweile eigentlich wissen.




  



KAPITEL 19

23. März

Die ganze Welt drehte sich um sie, als sie allmählich aus ihrer Benommenheit erwachte. Langsam, schmerzhaft kehrte nach und nach ihr Bewusstsein zurück. Sie lag in einem Bett. Und sie war nicht allein. Jemand schnarchte. Ein warmer Körper presste sich an ihren Rücken. Mühsam öffnete sie die Augen und stellte fest, dass sie über die Bettkante hing, ein Arm baumelte über dem Boden. Eine große Flasche Wodka stand, gerade außerhalb ihrer Reichweite, auf dem Teppichboden. Sie war leer. Sie wandte den Kopf und sah noch mehr leere Flaschen. Ihr brummte der Schädel, ein unablässiges Pochen, sodass sie am liebsten geheult hätte. Sie hörte Musik. Erst Lady Gaga, dann die Ting Tings. Irgendwann hatte Emily wohl ihren iPod an die Station angedockt und nun lief er immer noch. Zoes Blick wanderte zu der Wodkaflasche. Sie spielte mit dem Gedanken, sie zu schnappen und nach der Dockingstation zu werfen, doch schon bei der Vorstellung, welche Anstrengung sie das kosten würde, drehte sich ihr der Magen um. Allmählich kehrte die Erinnerung an die Ausschweifungen der vergangenen Nacht zurück und sie stöhnte erneut. 

Gott, was für eine Nacht …

Sie spürte eine Hand auf ihrer Hüfte. Lange, manikürte Nägel drückten sich in ihre Haut und nackte Brüste an ihren Rücken. Warm spürte sie Emilys Atem an ihrem Hals. Das langsame, regelmäßige Geräusch, mit dem sie Luft holte, zeigte, dass sie noch schlief. Und das war auch ganz gut so. Denn Zoe konnte ihrer Freundin jetzt nicht ins Gesicht sehen. Vielleicht nie mehr. Die Bilder der vergangenen Nacht quälten sie. Wie sie auf Joes steifem Schwanz geritten war, während Emily sie am ganzen Körper befummelt hatte. Emily, wie sie mit einem umgeschnallten Dildo (Heilige Scheiße, war das tatsächlich
passiert ?) von hinten in sie eindrang. An den Rest des Abends erinnerte sie sich nur noch undeutlich, alles ging unter in einem Nebel aus Alkohol, Kokain und noch mehr Sex. Sie hatte einfach nicht von Joe ablassen können. Es war schon so lange her, dass sie mal einen anderen Typ berührt hatte, und sie konnte einfach nicht genug bekommen. Und Emily ließ es nur allzu gern zu, dass sie es mit ihrem Freund trieb. Stunde um Stunde blieben sie auf. Die Sonne ging auf und sie waren immer noch zugange. Irgendwann jedoch kam selbst das Kokain nicht mehr gegen die schiere Menge Alkohol an, die sie geschluckt hatten. Zoe hatte keine Erinnerung daran, wie sie weggetreten war, aber ihr war klar, dass es noch gar nicht so lange her sein konnte. 

Der Digitalwecker auf dem Nachttischchen neben ihrem Kopf zeigte 8:19 Uhr morgens an. Wie lange hatte sie geschlafen? Eine Stunde? Vielleicht zwei? Gott! Chuck fiel ihr ein und sie überkam eine leise Unruhe. Sie war die ganze Nacht weg gewesen. Er musste nach Hause gekommen sein und wahrscheinlich hatte er sich gefragt, wo sie war. Hatte er in der Nacht etwa nach ihr gesucht? Es war alles ziemlich verrückt gewesen, aber sie war sich sicher, dass kein Mensch sie dabei gestört hatte. Und die Jalousien waren fest zugezogen. Niemand konnte wissen, was hier drin los war. 

Andererseits …

Abermals starrte sie mehrere Sekunden lang die leere Wodkaflasche an, ehe ihr Blick auf die stattliche Anzahl grüner und brauner Bierflaschen fiel, die überall herumlagen. Irgendjemand musste heute Nacht wohl noch etwas zu trinken geholt haben, aber sie hatte nicht die geringste Ahnung, wer. Und wenn sie sich daran schon nicht mehr erinnern konnte, was war ihr dann noch alles entfallen? 

Oh, fuck …

Panik überkam sie. Vielleicht hatte Chuck heute Nacht ja doch hereingeschaut. Zwar hatte er sich gestern Abend über sie geärgert, aber natürlich würde er nicht einfach abwarten, wenn sie wegblieb. Nicht so lange. Wahrscheinlich hatte er sich Sorgen gemacht und sich auf die Suche nach ihr begeben. Sie stellte sich vor, wie er ins Zimmer kam und sie auf dem Schwanz seines besten Freundes auf und ab hüpfen sah. Sie fluchte über ihre eigene Dummheit. Ja, sie hatte sich aufgeregt gestern Abend. Aufgeregt und eine Zeit lang auch ziemlich geärgert. Aber das war keine Entschuldigung für das, was geschehen war. Mit einem Wort: Diese ganze Eskapade war ein furchtbarer Fehler. So etwas hätte nie geschehen dürfen – zumindest nicht, bis sie ein für alle Mal mit Chuck Schluss gemacht hatte. 

Sie schwang ihre Beine über die Bettkante, setzte sich langsam auf und stöhnte, als der Schmerz in ihrem Schädel stärker aufflackerte. Jammernd ließ sie den Blick über den Boden schweifen, um ihre Kleider zu suchen. Der Schmerz war schlimm, aber jetzt musste sie sich unbedingt anziehen und machen, dass sie hier rauskam. Es war nicht nur, dass sie Chuck sehen und das Ausmaß des Schadens in Erfahrung bringen musste, den sie angerichtet hatte. Nach dem, was sie miteinander getrieben hatten, wuchs ihre Abneigung, Emily ins Gesicht zu sehen, von Sekunde zu Sekunde und grenzte bereits an richtigen Widerwillen. Fuck. Wahrscheinlich musste sie die restlichen Ferien über jeden Kontakt mit ihrer besten Freundin vermeiden. Und das war ätzend, aber sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. Oder … vielleicht doch?

Niemand hat dich zu all dem gezwungen.

Das stimmte unzweifelhaft. Sie war aus freien Stücken in dieses Zimmer gegangen.

Und weißt du was? Du hast jede Sekunde davon genossen.

Das stimmte ebenfalls. Aber dies zuzugeben verschlimmerte nur ihre ohnehin bereits widerstreitenden Gefühle. Die wilden Sexspiele der vergangenen Nacht bargen das Risiko von Auswirkungen, denen sie sich nicht stellen wollte. Sie würde noch lange brauchen, bis sie dazu bereit war.

Na gut, sie musste also raus aus dieser verfickten Lasterhöhle, aber wo waren ihre verdammten Klamotten? Sie stand auf und spazierte mit weichen Knien durchs Zimmer. Ihre Shorts und ihr Top lagen in einem Wirrwarr von Kleidern auf der anderen Seite des Bettes, in einem Knäuel mit Emilys engem schwarzem Kleid und Joes Jeans und Unterhose. Sie bückte sich, um ihre Sachen aufzuheben, und stieß einen erschreckten Schrei aus, als plötzlich von außen eine Faust an die geschlossene Tür pochte. Jemand rief ihren Namen. Eine weibliche Stimme. Annalisa? Es pochte wieder, lauter diesmal und wesentlich hartnäckiger. Die Stimme wurde schrill, während sie erneut erst ihren, dann Emilys Namen rief.

Zoe stöhnte. Es gelang ihr, eine heisere Antwort zu krächzen: »Moment!«

Sie schlüpfte in ihre Shorts und die Anstrengung ließ sie gegen die Wand in ihrem Rücken kippen. Erneut das hartnäckige Pochen. Lauter. Schneller. Heftiger. So wie der unablässige Beat der Club-Musik, die aus Emilys iPod drang. Am liebsten hätte Zoe laut losgeschrien. Ihr war alles zu viel. Sie zog sich fertig an, drückte den Pause-Button des iPods und wankte zur Tür hinüber. 

Hinter ihr regte sich Emily. »Mmm …« Sie gähnte verschlafen. »Was ist los?«

»Keine Ahnung.«

Zoe öffnete die Tür und musste im grellen Sonnenlicht blinzeln. Sie kniff die Augen zusammen und blickte ins Gesicht einer wütenden Annalisa. »Hey, was ist los?«

Annalisa schob sich an ihr vorbei ins Zimmer. Sie bebte am ganzen Körper und sah aus, als würde sie gleich explodieren. Zoe hatte sie noch nie so zornig erlebt und ihr Anblick, als sie ihre Blicke durchs Zimmer wandern ließ, trug auch nicht dazu bei, ihre Befürchtungen einzudämmen. Es fiel nicht schwer, alles mit Annalisas Augen zu sehen. Die nackten Körper. Die leeren Flaschen. Das Tablett auf dem Tisch, auf dem noch überall Spuren des weißen Pulvers verteilt waren. All das und obendrein hing der Geruch nach Sex noch schwer in der Luft.

Annalisa wandte sich um und blickte sie an. »Du hast die ganze Nacht hier verbracht?«

Bei ihrem Ton verzog Zoe das Gesicht. »Ja«, sagte sie.

»’ne kleine Party gefeiert, was?«

Zoe zuckte die Achseln. »Vielleicht.«

Emily setzte sich im Bett auf und reckte die Arme hoch über den Kopf, während sie erneut gähnte. Sie war noch immer nackt und machte keinerlei Anstalten, sich zu bedecken. »Hör zu, was soll der Scheiß? Im Ernst! Zoe ist alt genug. Sie kann tun und lassen, was sie will. Wer bist du überhaupt, dass dich das was angeht?«

Mit Emilys scharfer Zunge im Rücken spürte Zoe, wie ihre Abwehrhaltung schwand. Und mit ihr auch ein Teil ihrer Scham. »Tja. Dann habe ich letzte Nacht eben ein bisschen verfickten Spaß gehabt, na und!? Das tut niemandem weh.«

Annalisa wirkte durch diesen Vorwurf nicht im Geringsten besänftigt. »Nun, genau da liegst du falsch, Zoe. Es ist jemand verletzt worden.«

Zoe legte die Stirn in Falten. »Was redest du da?«

»Du solltest Chuck einmal sehen.« Sie packte Zoe am Handgelenk und fing an sie zur Tür zu ziehen. »Du musst dir ansehen, was letzte Nacht passiert ist, während du weg warst und mit diesen Arschlöchern hier rumgemacht hast.«

Emily zeigte ihr den Mittelfinger. »Fick dich selber, du Schlampe. Ich konnte dich noch nie leiden. Dämliche Hure!«

Annalisa hielt, die Hand bereits an der Klinke, inne und wandte sich um, um Emily anzusehen. »Ich bin froh, dass du das gesagt hast, Emily. Ich habe mir schon immer gedacht, dass du bloß so tust, als würdest du mich mögen, wegen Zoe. Jetzt weiß ich es.« Sie warf Zoe einen Blick zu. »Jetzt wissen wir es alle.«

In Zoes Kopf fing es wieder an zu pochen. »Könnten wir bitte damit aufhören?«

Emily lächelte Annalisa spöttisch an. »Langweilige Fotze.«

Zoe wurde nach draußen ins grelle Sonnenlicht gezerrt. Die Tür zu ihrem eigenen Zimmer stand offen. Direkt davor brachte sie Annalisa zum Stehen, indem sie ihr die Hand auf die Schulter legte, sodass ihre Freundin sich zu ihr wandte. »Hör zu, es tut mir leid, dass Emily so gemein war. Sie hat es nicht so gemeint. Ich … ich werde mit ihr darüber reden.«

Annalisas Miene wurde ein bisschen milder. »Nett, dass du das sagst, Zoe, aber du brauchst hier nicht die Friedensstifterin zu spielen. Im Ernst, ich bin richtig erleichtert. Das ganze Getue bin ich so leid. Sie benutzt Leute. Das einzig Traurige daran ist, dass sie dich auch an der Nase herumgeführt hat.«

»Du bist nicht fair.«

Annalisa zuckte die Achseln. »Mag sein. Aber verschieben wir das auf später.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf die offene Tür. »Jetzt sollten wir uns darum kümmern.«

Zoe legte die Stirn in Falten, ihre Unruhe kehrte zurück. »Ist es … wirklich so schlimm?«

Annalisa erwiderte nichts darauf, aber das brauchte sie auch nicht – der grimmige Ausdruck auf ihrem Gesicht sagte alles. Zoes Besorgnis wuchs, während sie ihr nach drinnen folgte. Die Badezimmertür auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes stand offen. Sie hörte Wasser laufen. Und ein ständig wiederkehrendes, platschendes Geräusch. Sie schob sich an Annalisa vorbei, blieb an der Tür stehen und hielt sich die Hand vor den Mund, um ein lautes Aufstöhnen zu unterdrücken.

Chuck war im Badezimmer. Nur mit seiner Jeans bekleidet, war er über das Waschbecken gebeugt und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Er blickte sie an und versuchte zu lächeln, doch mit seinen geschwollenen Lippen wirkte der Versuch allenfalls grotesk. Er war grün und blau im Gesicht und an mehreren Stellen war die Haut aufgeschürft. Rings um beide Augen befanden sich weitere Schwellungen. Sein nackter Oberkörper trug ähnliche Verletzungen. Jemand hatte ihn windelweich geprügelt und auf ihn eingetreten.

Zoe kamen die Tränen. »Gott! Chuck … was ist passiert?«

Er zuckte die Achseln und richtete sich auf, während er sich mit einem weißen Waschlappen behutsam das Gesicht trocken tupfte. »Bin überfallen worden. Vor einer Bar auf der anderen Straßenseite, um drei Uhr morgens. Ein paar Kerle mit Skimasken. Es sieht schlimmer aus, als es ist.«

Zoe wischte sich mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen. Sie trat ins Badezimmer und berührte vorsichtig eine der Striemen in seinem Gesicht, was ihn zusammenzucken ließ. »Mein Gott, Chuck, du Ärmster. Es tut mir ja so leid.«

Wieder kamen ihr die Tränen, gefolgt von einem Schluchzen, dann weitere Schluchzer. Sie bebte am ganzen Körper. Chuck nahm sie in die Arme, zog sie an sich und ließ sie ihr tränenfeuchtes Gesicht an seinen warmen Hals drücken. Er strich ihr übers Haar und tätschelte ihr den Rücken, während er ihr beruhigende Worte ins Ohr flüsterte. Sie hatte sich schon vorher ziemlich schuldig gefühlt, doch nun zu hören und auch zu spüren, wie ernst er es meinte, machte alles nur noch schlimmer. Sie dachte daran, was sie wohl gerade getrieben hatte, während Chuck überfallen worden war, und kam sich vor wie das letzte Miststück. Er war doch bloß in diese Bar gegangen, weil sie ihn abgewiesen hatte. Es war allein ihre Schuld. Ihr Schluchzen wurde lauter und schon bald heulte sie wie ein kleines Kind. Chuck hielt sie einfach im Arm und wiegte sie sanft, hauchte ihr liebevolle Worte ins Ohr, bis sie sich allmählich wieder beruhigte.

Sie trat einen Schritt zurück, ohne sich jedoch aus seiner Umarmung zu lösen, blickte zu ihm auf und blinzelte sich die Tränen aus den Augen. »Was sagt die Polizei dazu?«

Chucks Gesichtsausdruck wurde eisig. »Die Polizei?«

»Du hast doch die Cops gerufen?«

Chuck schüttelte den Kopf. »Keine Cops!«

»Willst du mich verarschen? Das kann doch nicht dein Ernst sein.«

Hinter ihr gab Annalisa ein Schnauben von sich. »Oh, doch, das ist sein Ernst. Die ganze letzte Stunde lang haben wir das wieder und wieder durchgekaut. Bis ich schließlich die Schnauze voll hatte und meinte, dann würde ich sie eben selber rufen. Und das wollte ich auch, aber Chuck hier hat mir damit gedroht, aus meinem BlackBerry Kleinholz zu machen. Und das muss nun wirklich nicht sein.«

»Weshalb um alles in der Welt willst du denn nicht die Cops rufen? Die Kerle hätten dich umbringen können, Chuck!« Als Zoe dies sagte, fing sie schon wieder an zu zittern. Weil es nämlich stimmte. Chuck hätte ohne Weiteres sterben können, während sie sich die Seele aus dem Leib gevögelt und sich halb Kolumbien durch die Nase gezogen hatte. Der Gedanke machte ihr erneut die Abscheulichkeit des Ganzen klar und neue Tränen begannen zu fließen. »Oh, Chuck.«

Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen. »Hey, sieh mich an. Du hörst mir jetzt zu, okay? Mir geht es gut. Ich bin nicht tot. Gut, ich sehe schlimm aus, aber das geht vorbei. Sie haben mir die Kreditkarten und mein ganzes Bargeld abgenommen, aber die Karten habe ich schon sperren lassen und Dad überweist mir ein bisschen Geld.« Er lachte gezwungen. »Ganz schön altmodisch, was? Wir werden zu einer Filiale der Western Union pilgern müssen. Schon komisch, wenn man so darüber nachdenkt.«

Die Falten auf Zoes Stirn wurden tiefer. »Nein, es ist kein bisschen komisch. Ich möchte, dass du die Polizei rufst, Chuck.«

»Nein.«

»Verdammt noch mal. Weshalb nicht?«

»Ich versuche es dir zu erklären. Die Sache mit dem Geld ist geregelt. Außerdem haben wir verdammt noch mal Ferien. Und die lasse ich mir nicht einfach versauen. So, wie es aussieht, können wir es heute immer noch bis Myrtle Beach schaffen und einfach weiter Spaß haben. Wir lassen diese ganze Scheiße hinter uns und verbringen einfach tolle Ferien. Oder« – ein Grinsen spielte um seine Mundwinkel – »ich kann die Bullen rufen und das Ganze wird aufgebauscht bis zum Geht-nicht-mehr.« Er schüttelte den Kopf. »Scheiß’ drauf! Was mich angeht, von mir aus können wir gleich losfahren.« Er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar. »Du siehst aber auch ganz schön mitgenommen aus. Geh duschen. Dann schnappen wir uns was zum Frühstück und hauen ab. Was sagst du dazu?«

Zoe starrte ihn sekundenlang an, ohne ein Wort zu sagen. Es war klar, dass ein Teil von ihm tatsächlich glaubte, was er da sagte. Dennoch hatte sie das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Er verschwendete sehr viel Mühe darauf, die ganze Sache zu vergessen. Das war merkwürdig. Immerhin war er tätlich angegriffen worden.

Trotzdem …

Chuck war schon immer gut darin gewesen, den Leuten das aufzuschwatzen, was er wollte, ein Talent, das er von seinem erfolgreichen Vater geerbt hatte. Eigentlich war sie davon überzeugt, dass sie gegen seine Überredungskünste immun war, doch nun war sie sich dessen nicht mehr so sicher. Einer ganzen Menge Dinge war sie sich nicht mehr sicher. Sie starrte auf seine Wunden und auf einmal tat er ihr furchtbar leid. Irgendein noch verbliebener Funke der Leidenschaft, die sie einst für ihn empfunden hatte, begann wieder aufzuflackern. Sie blickte in sein zerschundenes Gesicht und wollte ihm nur noch helfen, wieder gesund zu werden.

Wieder heil zu werden.

Sie seufzte und brachte ein Lächeln zustande. »Okay. Du hast gewonnen. Keine Cops.«

Er grinste und zuckte vor Schmerz zusammen. »Super! Das wirst du nicht bereuen, Zoe, versprochen!«

Er zog sie wieder in seine Arme und auch sie umarmte ihn, so fest sie konnte. Sie blickte über seine Schulter und sah im Badezimmerspiegel Annalisas Spiegelbild. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck äußersten Missfallens. Ungeachtet des Mitgefühls, das sie heute offenkundig für Chuck an den Tag legte, konnte sie ihn ebenso offenkundig nicht leiden. Es gehörte wohl mehr dazu, als lediglich von ein paar maskierten Fremden zusammengeschlagen zu werden, um dies zu ändern.

Zoe legte den Kopf in den Nacken und blickte an die Decke.

Doch da war auch nichts, was ihr weiterhalf.

Zumindest nichts, was sie sehen konnte.




  



KAPITEL 20

23. März

Er wusste, was er tun musste. Nämlich das, was jeder, der seine fünf Sinne beisammenhatte, an seiner Stelle getan hätte. Als rechter Hand eine Seitenstraße auftauchte, nahm er den Fuß vom Gas und beäugte den potenziellen Weg in die Freiheit mit einer Mischung aus Beklommenheit und Verlangen. Der betagte Tercel befand sich gut zwanzig Meter vor ihm und hatte die Straße bereits passiert. Er nahm den Fuß weiter vom Gas und ließ sich ein Stück zurückfallen, währen er darüber nachsann. Noch hatte er Zeit. Ein paar wertvolle Sekunden. Er könnte mit dem Galaxie in diese Richtung rasen, das Gas durchtreten und diesem ganzen Wahnsinn entfliehen. Es war ein reizvoller Gedanke. Vor seinem geistigen Auge sah er Lindsey, Charlene und seinen Onkel Bill, wie sie die Situation durch seine Augen sehen würden, als säßen sie in einem Kinofilm, auf ihren Sesseln nach vorn gebeugt und ihn lauthals anfeuernd, die Abzweigung zu nehmen.

Der Galaxie rollte an der Seitenstraße vorüber. Er gönnte ihr einen letzten sehnsuchtsvollen Blick und richtete anschließend seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße vor ihm. Der Tercel war ebenfalls etwas langsamer geworden. Wahrscheinlich beobachtete Roxie ihn im Rückspiegel und wartete ab, wie er sich verhielt. Wie hätte sie wohl reagiert, wenn er versucht hätte zu fliehen? Wahrscheinlich hätte sie in hohem Bogen, Kies und Staub aufwirbelnd, gewendet und wäre ihm mit Vollgas hinterhergerast. Sie konnte ihn nicht einfach so gehen lassen, oder? Er war Zeuge mehrerer brutaler Mode geworden und konnte gegen sie aussagen. Sie in die Todeszelle bringen. Weshalb zum Teufel sollte sie ein solches Risiko eingehen? Es ergab keinen Sinn. Er dachte weiter darüber nach, während er das Gaspedal durchtrat und den Abstand zwischen den beiden Wagen verringerte.

Er kam zu dem Schluss, dass er falsch lag. Was Roxie da anstellte, ergab aus der Perspektive eines normalen, rational denkenden Menschen keinen Sinn. Aber sie war nicht normal. Und rational dachte sie auch nicht. Sie war das rücksichtsloseste Wesen, dem er jemals begegnet war. Was sie tat, ergab gewissermaßen also durchaus einen Sinn. Es war Teil eines größeren Musters zügelloser Unberechenbarkeit. Überdies schien sie ohne jede Furcht und voller Zuversicht. Es bereitete ihr nicht die geringste Sorge, dass Rob die Polizei rufen könnte. Sie war sich absolut sicher, dass er das nicht tun würde, und zweifelte nicht eine Sekunde daran.

Und das Dumme an der Sache war … sie hatte recht.

Er hatte immer noch die Möglichkeit zu fliehen. Er befand sich noch immer allein hinter dem Lenkrad des Galaxie. Es gab genügend Fluchtgelegenheiten. Doch selbst wenn er jetzt weglief, würde er nichts weiter tun, als zu seinem alten Leben zurückkehren und seine Abwesenheit mit einer Geschichte über eine wilde Sauftour erklären, um seine Freunde und Familie zu beruhigen. Niemals würde er den Bullen etwas über Roxie erzählen oder darüber, was sie getan hatte. Natürlich hatte sie eine gerechte Strafe für all das verdient. Und vielleicht würde es eines Tages auch so weit kommen. Verdammt, es ließ sich wohl kaum vermeiden. Sie konnte nicht ewig eine Spur aus Leichen hinter sich herziehen. Doch das spielte keine Rolle. Nicht hier und jetzt. Das Einzige, was Rob mit Sicherheit wusste, war, dass er nicht der Grund dafür sein würde.

Nicht nach der vergangenen Nacht.

Der Gedanke an den langen Abend voller Sex und Sinnlichkeit ließ ihn erneut vor Verlangen beben. Heilige Scheiße. Im Ernst, heilige … verfickte … Scheiße! Vor Roxie hatte er schon mit sieben anderen Frauen etwas gehabt und bis auf eine Ausnahme (die komische Miss Carmichael, seine Englischlehrerin im zweiten Studienjahr) war es im Bett immer ganz gut gelaufen. Doch nichts, was er bisher erlebt hatte, kam der schieren erotischen Intensität beim Sex mit Roxie auch nur ansatzweise nahe. Sie war mehr als wild, mitunter wie ein rasendes Tier, und doch verlor sie nie ganz die Kontrolle. Sie wusste, was sie tat, und war in der Lage, ihn wieder und wieder an den Rand des Wahnsinns und wieder zurück zu treiben. Sie fügte ihm blaue Flecken und Verletzungen zu, sein ganzer Körper war von Kratz- und Bissspuren übersät. Als er daran dachte, wie sie sich, in den Augen ein wildes, bedrohliches Funkeln, stöhnend unter ihm gewunden hatte, als er in sie eingedrungen war, wurde er wieder hart.

Heilige, ewig geliebte, gottverdammte …

Der Tercel wurde allmählich langsamer.

Rob schüttelte sich, um die erotischen Erinnerungen aus seinem Kopf zu vertreiben, und versuchte, sich auf die vor ihm liegende Aufgabe zu konzentrieren. Sie befanden sich auf einer schmalen, kurvigen ländlichen Nebenstraße, die Roxie ausgewählt hatte, nachdem sie sorgfältig im Atlas nachgesehen hatte. Auf der Straße herrschte kaum Verkehr. Auf den letzten sechs Kilometern hatten sie nur ein einziges Fahrzeug überholt, einen behäbig dahinrumpelnden alten Pick-up, in dem, übers Lenkrad gebeugt, ein älterer Mann saß. Die Straße war nicht bloß abgelegen, sie führte mitten hinein ins verdammte Nirgendwo. Zumindest schien es so. Bedachte man, was Roxie vorhatte, hatte sie einen klugen Entschluss gefasst. Selbstverständlich hatte sie nichts als weiteren gewalttätigen Irrsinn im Sinn, und das fand er nicht gerade prickelnd, aber an diesem Punkt konnte er nicht mehr sagen, dass er keine Ahnung hatte, worauf er sich da einließ. Nein, er ging diese Sache mit offenen Augen an, in dem vollen Bewusstsein, dass schon sehr bald etwas Schreckliches passieren würde.

Der Tercel drosselte seine Geschwindigkeit noch weiter. Rob reckte den Hals und sah zu seiner Linken eine weitere schmale Seitenstraße auftauchen. Roxie setzte den Blinker und der Tercel blieb beinahe stehen. Rob musste lachen, denn der Blinker war vollkommen unnötig. Sie bog nach links in die enge Straße ein und Rob folgte ihr von der geschotterten Landstraße auf eine unbefestigte Strecke, die eher ein Waldweg als eine Straße war. Die Karosserie des alten Galaxie wurde ordentlich durchgerüttelt und Rob zuckte bei jeder Unebenheit und jedem Schlagloch zusammen.

Die dichten Baumreihen zu beiden Seiten der Straße schienen immer höher zu werden, je tiefer sie in den Wald vordrangen, bis sie den Himmel beinahe völlig verdeckten. Schließlich kamen sie an eine Stelle, an der der Weg breiter wurde, und Rob war nicht im Geringsten überrascht, als Roxie sich dazu entschied, dort zu halten. Sie parkte den Tercel und Rob scherte hinter ihr ein. Er drehte den Schlüssel im Zündschloss, sodass das Grollen des Motors erstarb, stieg aus und reckte sich, müde von der langen Fahrt.

Die Fahrertür des Tercel wurde aufgestoßen und Roxie stieg aus. Sie trug dasselbe enge T-Shirt und dieselben engen Jeans, die sie am Tag zuvor getragen hatte. Ihm stockte der Atem, während sein Blick den verführerischen Konturen ihres Körpers folgte. Die Erinnerung regte sich wieder. Die Muskeln seiner Hände spannten sich an. Instinkt. Er konnte ihre weiche Haut beinahe unter seinen Fingern spüren. Sie bekam mit, wie er sie ansah, und lächelte.

Er erwiderte ihr Lächeln.

Dann fiel sein Blick auf den Revolver, der im Hosenbund ihrer Jeans steckte, und sein Lächeln erstarb. Er besann sich darauf, weshalb sie sich hier draußen befanden, und ein neuerliches Gefühl der Trostlosigkeit färbte seine Wahrnehmung und versetzte seinem Verlangen nach ihr einen vorübergehenden Dämpfer.

Sie kam zu ihm und legte die Arme um ihn, zog ihn an sich, ließ ihn das Gewicht der Waffe an seinem Bauch spüren. Sie lächelte. »Um ein Haar wärst du abgehauen, stimmt’s?«

Er zuckte die Achseln. »Nein. Eigentlich nicht. Ich habe daran gedacht, aber nicht so weit, dass es wirklich passiert wäre.«

Ihr Lächeln hellte sich auf. »Gut.«

Er bekam schon wieder einen Ständer. Selbst jetzt noch, wo er ganz genau wusste, was gleich geschehen würde, wollte er sie. Er war total verknallt in sie. Er räusperte sich. »Roxie …«

Sie lachte und legte ihm den Finger auf die Lippen. »Spaß können wir später immer noch haben. Erst die Arbeit!«

Sie ließ von ihm ab und ging, einen Schlüsselbund an ihrem erhobenen Zeigefinger im Kreis schwenkend, hinüber an den Kofferraum des Tercel. Die Schlüssel gehörten dem Mann, der im Kofferraum eingesperrt war. Dem Mann, der gleich sterben würde. Fröhlich vor sich hin pfeifend, eine Hüfte nach vorn geschoben, stand Roxie da und suchte nach dem richtigen Schlüssel. Sie fand ihn und schloss den Kofferraum auf. Der Mann, der dort im Dunkeln lag, streckte ihr eine zittrige, bleiche Hand entgegen, die sie beiseite schlug. Sie zog die Waffe aus dem Hosenbund, trat einen Schritt zurück und richtete sie auf ihn.

»Mach’, dass du rauskommst, du elendes Stück Scheiße!«

Aus dem Kofferraum drang ein Schluchzen.

Roxies Haltung versteifte sich, sie schob den Revolver in Richtung Kofferraum. »MACH’, ZUM TEUFEL NOCH MAL, DASS DU DA RAUSKOMMST, UND ZWAR SOFORT, DU ARSCHLOCH!«

Rob duckte sich, ihm klingelten die Ohren.

Weitere Schluchzer erschollen aus dem Kofferraum, doch nun griff der Mann nach dem gummiüberzogenen Rand des Deckels und begann sich nach draußen zu hieven. Robs Herzschlag beschleunigte sich, abermals traf ihn die grausame Wirklichkeit dessen, was hier geschah. Gleich würde hier ein Mensch umgebracht werden und er hatte nicht vor, irgendetwas zu unternehmen, um dies zu verhindern. Na, Arschloch, höhnte sein Gewissen, glaubst du immer noch, dass du kein Ungeheuer bist?

Rob war nach Weinen zumute, doch seine Augen blieben trocken. Wenn er jetzt auch noch anfing zu heulen, würde dies seine Schmach nur vergrößern. Sein Gewissen hatte recht. Nichts konnte ihn davon freisprechen, dass er bei dieser grässlichen Tat mithalf. Es war falsch. Schlicht und einfach verdammt noch mal falsch. Damit gehörte er nun also zu den Bösen. Gut, okay, er hatte zwar nicht den Finger am Abzug, aber was für einen Unterschied machte dies schon? Er ließ es geschehen und damit war er nicht besser als Roxie.

Der Mann war mittlerweile aus dem Kofferraum gestiegen. Er richtete sich auf und musste im grellen Sonnenlicht blinzeln. Er war ein dicklicher Typ in den Dreißigern. Er trug schmutzige Jeans und ein zerknittertes Star Wars-T-Shirt. Der Kerl blickte auf die Waffe und fing an zu jammern. Der Schwachkopf gab ein klägliches Bild ab. Er wurde allmählich alt und wahrscheinlich hatte man ihn schon seit seiner Schulzeit ständig fertiggemacht. Weshalb sollte es ausgerechnet am letzten Tag seines erbärmlichen Lebens anders laufen?

Es war lächerlich einfach gewesen. Eine Stunde lang waren sie durch die etwas schäbigeren Stadtteile von Starkweather, North Carolina, gefahren und schließlich an einem Wohnkomplex mit der Bezeichnung »Grafschaft« gelandet, ein Name, der bei Roxie erwartungsgemäß ein Kichern hervorrief. An einem Werktag herrschte in der Anlage so früh so gut wie kein Betrieb. Die meisten Parkplätze waren leer. Nur vor Haus G stand ein einsamer Wagen, der heruntergekommene alte Tercel, der diesem Hans im Glück hier gehörte. Er war aus seinem Apartment gekommen und zum (für ihn) exakt falschen Zeitpunkt zu seinem Auto gegangen. Es war erstaunlich, wie schnell alles über die Bühne ging. Der fette Trottel starrte Roxie nur blöde mit offenem Mund an, als sie aus dem Galaxie sprang und mit dem Revolver vor ihm herumfuchtelte. Sie zog ihm die Kanone übers Gesicht, sodass er blutete und ein paar Zähne zu Bruch gingen. Anschließend riss sie ihm die Schlüssel aus der Hand, öffnete den Kofferraum des Tercel und schob den Typ hinein. Das Ganze dauerte kaum länger als eine Minute, und keiner in der Nähe, der etwas sah. Jedenfalls keiner, der vorhatte, etwas zu unternehmen. Roxie nahm den Tercel und Rob folgte ihr zu einer nahe gelegenen Tankstelle, wo Roxie die Straßenkarte erstand und ihm kurz ihre Pläne erklärte. Nun hatten sie also einen neuen Wagen.

Und eine letzte offene Frage, die noch geklärt werden musste.

Roxie deutete mit der Waffe auf die Baumreihe zu ihrer Rechten.

»Da lang, Arschloch!«

Der Mann ließ seinen Blick zu den Bäumen schweifen, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und blickte dann wieder Roxie an. »Du willst mich umbringen, stimmt’s?«

Roxie kicherte. »Eins zu null für dich, Fettsack.«

»Dann gehe ich nirgendwohin. Außerdem heiße ich Greg und nicht Fettsack.«

Roxie starrte ihn zornig an. »Und was interessiert mich das?«

Greg nahm all seinen Mut zusammen und grinste sie spöttisch an. »Meinst du nicht, du solltest wissen, wie derjenige heißt, den du umlegst? Das macht es vielleicht nicht ganz so unpersönlich. So als würde man tatsächlich einen Menschen umbringen und nicht bloß irgendein Ding.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Gegenstand. Du kannst mich nicht einfach so ohne Weiteres umbringen, als würdest du einen Käfer zertreten.« Erneut begann seine Unterlippe zu beben. »Es ist nicht richtig. Deshalb kannst du mich gleich hier erschießen, du Schlampe. Für dich werde ich keinen Todesmarsch hinlegen.«

Roxie schlug ihm mit der Waffe ins Gesicht und brachte ihn ins Wanken, anschließend holte sie zu einem weiteren Schlag aus. Er wich zurück bis an den Kofferraum und Roxie schob ihm den Lauf des 38ers tief in seinen offenen Mund. Dicht über ihn gebeugt, besprühte sie sein schweißüberzogenes Gesicht mit Spucke, als sie betont deutlich artikulierte: »Du Scheißkerl. Du fetter, beschissener Scheißkerl. Du bist noch weniger als ein Käfer. Du bist ein Nichts. Glaubst du, ich werde es dir leicht machen, du verdammtes Arschloch? Du wirst mich noch anflehen! Los, beweg’ deinen Arsch, sonst wirst du herausfinden, wie weit ich dich erniedrigen kann, du Dreckskerl!«

Sie trat einen Schritt zurück, packte ihn im Genick und stieß ihn in Richtung Wald. Er stolperte auf die Bäume zu, schrie kurz auf, blickte nur einmal über die Schulter zurück und ging weiter. Sie hatte ihn gebrochen. Es war auf schmerzhafte Weise leicht zu erkennen. Von nun an würde er alles tun, was Roxie ihm sagte, obwohl er wusste, dass es letztlich nichts gab, was den Ausgang seiner verzweifelten Lage zu ändern vermochte.

Rob folgte ihnen in den Wald. Das Unterholz hier war sehr dicht. Überall wucherten belaubte Ranken, überall wuchsen Sträucher und Büsche. Er war froh, dass er Jeans und lange Ärmel trug. Zwar hatte er nicht die geringste Ahnung, wie Giftsumach aussah, aber es gab hier genug stachelige, sonderbar geformte Blätter, um ihm Sorge zu bereiten. Wie stets stürmte Roxie einfach voran, ohne auch nur im Geringsten auf mögliche Gefahren der Natur zu achten. Rob ging mehrere Meter hinter ihnen und behielt Roxie und den Todeskandidaten argwöhnisch im Auge. Jeden Augenblick rechnete er damit, dass Greg weglaufen, sie vielleicht überrumpeln würde, in der Hoffnung, weit genug wegzukommen, um sich im Wald zu verstecken. Das war, was Rob an seiner Stelle tun würde. Welche andere Möglichkeit blieb ihm denn schon? Es wäre natürlich sinnlos. Der Typ war dick und langsam, Roxie hingegen jung und fit. Sie würde ihn verfolgen und schließlich einholen. Vielleicht hoffte sie ja, dass Greg den Versuch unternahm. Verdammt, wahrscheinlich würde es ihr sogar Spaß machen, ihr Opfer durch den Wald zu scheuchen, in der sicheren Gewissheit, dass er auf lange Sicht gar keine Chance hatte, ihr zu entkommen.

Roxie warf einen Blick über die Schulter zurück zu Rob. »Sieh dir dieses Arschloch an, Rob! Der ganze verfickte Wabbelspeck. Richtig abstoßend, oder?«

»Ich … glaube schon.«

Roxie schnaubte und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Greg zu, der sich sichtlich abmühte und von Minute zu Minute langsamer wurde. »Scheiße noch mal, und wie! Wir sollten bei SeaWorld anrufen und denen mitteilen, dass einer ihrer Wale abgehauen ist. Hey, Greg! Wie hast du es so weit vom Meer weg geschafft? Bist du so was wie ein amphibischer mutierter Scheiß-Buckelwal?«

Greg erwiderte nichts darauf, sondern schlurfte einfach weiter.

Roxie lachte.

Ihr grausamer Spott irritierte Rob, aber eigentlich überraschte er ihn nicht. Sie war eine absolut kaltblütige Killerin ohne jedes Gewissen. Grausamkeit war bei ihr ein feststehendes Wesensmerkmal. Greg würde sterben. Daran bestand nicht der geringste Zweifel. Trotzdem könnte sie ihm wenigstens ein kleines Maß an Würde lassen. Einen Sekundenbruchteil lang fragte Rob sich, ob er dies sagen sollte, überlegte es sich jedoch sofort anders. Das würde Greg auch nicht helfen. Und ihm selbst nur jede Menge Ärger einbringen. Also hielt er den Mund, ging einfach weiter und tat sein Bestes, die endlose Flut an schmähenden Beleidigungen zu ignorieren.

Schweiß durchtränkte sein Hemd unter den Achseln. Rob war sich nicht sicher, wie weit sie gegangen und wie lange sie schon hier draußen waren. Lange genug jedenfalls, um ins Schwitzen zu geraten. Ein kurzer Blick über die Schulter bestätigte ihm, dass weder die Straße noch die Wagen in Sicht waren. Sie waren von Wildnis umgeben. Er reagierte beinahe klaustrophobisch, was irgendwie komisch war in der »freien Natur«. Immer weiter marschierten sie durch den Wald. Ein weiterer Schweißfleck breitete sich auf seinem Rücken aus, sodass ihm das Hemd am Körper klebte. Schließlich, gerade als er glaubte, er könne nicht mehr, gelangten sie an eine Stelle, an der etwas mehr Raum zwischen den eng stehenden Bäumen war, eine Art Mini-Lichtung.

»Du kannst stehen bleiben, Fettsack.«

Greg schleppte sich mittlerweile nur noch vorwärts. Anzuhalten erforderte nur minimalen Aufwand. Er blieb stocksteif stehen und starrte an einem Baum direkt vor sich in die Höhe. Leise, unverständliche Worte kamen aus seinem Mund.

Roxie kicherte. »Er betet.«

Wer kann ihm das schon verdenken, dachte Rob.

Die ganze Zeit über hatte Roxie die Waffe neben sich nach unten gehalten. Nun hob sie sie an und richtete sie direkt auf den Rücken des Mannes. Rob hoffte, sie würde einfach abdrücken und es nicht noch in die Länge ziehen, damit es endlich vorüber wäre.

Dabei hätte er es eigentlich wissen müssen.

»Dreh’ dich um, Arschloch.« Roxie hatte aufgehört zu kichern. Ihre Stimme klang wieder hart und kalt. »Sofort, du Dreckskerl! Ich meine nicht später irgendwann oder morgen. DREH’ DICH AUF DER STELLE VERDAMMT NOCH MAL UM!«

Greg drehte sich um und starrte zu Boden. Sein Mund bewegte sich immer noch, schneller jetzt, da er sich beeilte, seine letzten bewussten Gedanken mit Gott zu teilen.

»Hör’ auf mit dem Scheiß und sieh’ mich an, Greg.«

Anscheinend erregte der Gebrauch seines wirklichen Namens anstelle irgendwelcher Schimpfwörter seine Aufmerksamkeit. Greg öffnete die Augen und starrte sie direkt an. In seinen Augen standen Tränen. Eine Rotzblase drang aus einem seiner Nasenlöcher und zerbarst.

Roxie lächelte. »Guter Junge. Und jetzt auf die Knie.«

Jeder Kampfgeist war aus Greg gewichen. Mit einem gequälten Ächzen ließ er sich langsam auf die Knie sinken und starrte zu ihr auf.

Roxie trat zu ihm und setzte ihm den Revolverlauf an die Stirn. »Lass’ die Augen offen, Greg. Lass’ sie offen oder ich mache es schlimmer. Das verspreche ich dir. Du glaubst mir doch, oder?«

Greg ließ die Augen offen und antwortete ihr mit einem ganz sachten Nicken.

Erneut lächelte Roxie. »Gut. Ich habe eine Frage an dich, Greg. Eigentlich willst du heute doch gar nicht sterben, oder?«

Verwirrt legte Greg die Stirn in Falten, doch er brachte ein leichtes Kopfschütteln zustande.

Roxie kicherte. »Dachte ich mir. Ich meine, Wale sind zwar dumme Tiere, aber sogar ein Wal will leben, richtig?« Ein weiteres Kichern. »Keine Sorge, ich verarsche dich bloß. Ich erwarte keine Antwort darauf.«

Sie trat von Greg weg und richtete den 38er auf Robs Bauch. »Ich will, dass du dich auch hinkniest, Rob. Direkt neben diesen Wal hier.«

Rob klappte der Kiefer nach unten. Einen Augenblick lang starrte er sie – unfähig zu sprechen, unfähig, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen – einfach nur an. Er suchte in ihrem Gesicht nach einem Anflug von Heiterkeit, aber da war nichts. Noch nie hatte er ein so hübsches Gesicht gesehen, das so hart wirkte. Ihre Schönheit war eine Maske. In diesem Moment sah er klar und deutlich die Hässlichkeit, die darunter lauerte. Tränen traten ihm in die Augen. Noch vor wenigen Stunden hatte er mit dieser Frau Liebe gemacht, hatte mit ihr eine Erfahrung geteilt, die tiefer war als alles, was er sich je von einem anderen menschlichen Wesen erhofft hätte. Er konnte nicht begreifen, weshalb die Frau, mit der er dies erlebt hatte, nun offenbar vorhatte, ihn umzubringen. Damit war er ja ein noch größerer Trottel, als er mittlerweile ohnehin schon glaubte. Er wusste doch, was sie war. Hatte es die ganze Zeit über gewusst.

Also sollte ihn dies hier eigentlich nicht überraschen.

Und ihm nicht wie Verrat vorkommen.

Aber es kam ihm so vor. Es kam ihm so vor.

Oh Gott …

Mit dem Daumen schob sie den Abzugshahn zurück. »Ich werde dich nicht noch einmal bitten, Rob. Auf die Knie, gleich neben diesem fetten Wal hier. Sofort!«

Schniefend schob er sich an ihr vorbei. Sie wich nicht zurück, um ihm Platz zu machen. Ihr süffisantes Lächeln sagte ihm, dass sie genau wusste, dass er nicht den Mut aufbringen würde, sich auf die Waffe zu stürzen. Er ließ sich neben Greg auf die Knie sinken und blickte zu ihr auf: »Warum?«

Sie presste ihm den Revolverlauf an die Stirn. Ihr selbstgefälliger Gesichtsausdruck versetzte ihm einen Stich. »Warum glaubst du wohl, Robin? Damit die Dinge interessant bleiben. Ich langweile mich ziemlich schnell. Außerdem hast du ja vielleicht noch eine Chance.«

Robs Herz hämmerte wie wild, in einem verzweifelten Rhythmus schlug es in seinem Brustkorb. Sie spielte ein Spiel, trieb ein weiteres sadistisches Späßchen, aber er hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte. Wahrscheinlich auf gar nichts. Wahrscheinlich wollte sie nur die Qual ein bisschen erhöhen und hatte es schon die ganze Zeit über vorgehabt, weil sie es immer so machte. Sich irgendeinen Typen schnappen und ein bisschen Spaß mit ihm haben. Vielleicht gab sie ihm ja sogar das Gefühl, dass selbst angesichts des ganzen Irrsinns eine tiefere Verbindung zwischen ihnen bestünde. Und hinterher legte sie das arme Schwein jedes Mal um. Er war lediglich das, was er immer gewesen war – der Letzte in einer langen Reihe von Trotteln und Einfaltspinseln.

Sie drückte ihm die Waffe fester gegen die Stirn. »Hast du gehört, Robin? Ich sagte, du hast immer noch eine Chance. Was hältst du davon?«

»Ich glaube es nicht. Du verarschst mich bloß, so wie immer.«

Sie lächelte. »Da liegst du falsch, Baby. Ich werde ein kleines Spiel mit euch spielen. Der Verlierer muss ins Gras beißen. Der Gewinner wird einfach mit mir von hier wegspazieren. Macht die Augen zu, ihr Scheißkerle.«

Rob schloss die Augen. Ihm war klar, dass der andere sie ebenfalls zu hatte. Roxie duldete keinen Widerspruch, das wussten sie beide. Ihnen blieb gar keine andere Wahl, als zu tun, was sie verlangte. Rob fing nun auch an zu beten, aber nur innerlich, nach außen hielt er den Mund. Er wollte nicht, dass Roxie es mitbekam. Er betete für seinen Onkel und andere nahe Verwandte. Er betete für Lindsey und Charlene und für weitere enge Freunde. Aber er machte sich nicht die Mühe, Gott um Vergebung zu bitten. Ihm war klar, dass er sie nicht verdient hatte.

Die Waffe bewegte sich von seinem Kopf weg.

Was macht sie bloß?

Der Drang, es mitzubekommen, war schier unerträglich, doch seine Angst vor ihr war größer. Er hielt die Augen geschlossen, beendete seine Gebete und bemühte sich, an nichts zu denken. Er wollte in einen meditativen Zustand versinken, an einen grauen, formlosen Ort gelangen. Sich geistig zurückziehen und es einfach geschehen lassen.

»Ene.«

Erneut spürte er den Revolverlauf an seiner Stirn.

Roxie kicherte. »Mene.«

Die Waffe bewegte sich von ihm weg. »Ming.«

Sie kehrte wieder zurück. »Mang.«

Und wieder weg. »Kling.«

Zurück. »Klang.«

Und weg. »Eia.«

So ging es weiter, hin und her, bis der Lauf erneut über seine Stirn strich. »Und du bist … weg.« Sie kicherte. »Es tut mir ja so furchtbar leid, Robin.«

Neben ihm atmete Greg tief auf. »Oh, danke, Gott. Danke, lieber Gott.«

Rob kniff die Augen so fest zusammen, wie er nur konnte, und ertappte sich dabei, wie er noch ein, zwei verzweifelte Gebete murmeln wollte. Er erstarrte und wartete auf den Knall, der seinen Schädel in Stücke reißen und Blut und Hirnmasse über den Waldboden verteilen würde. Er zitterte so sehr, dass er kaum mitbekam, wie der Lauf der Waffe sich wieder von seiner Stirn wegbewegte.

Dafür vernahm er allerdings den Knall.

Er schrie auf und öffnete die Augen, gerade noch rechtzeitig, um mitzubekommen, wie Gregs Körper auf ihn zu stürzte. Abermals schrie er auf und schob sich hastig zur Seite. Greg schlug auf dem Boden auf und rührte sich nicht mehr. Er war tot. Mitten auf seiner Stirn prangte ein ausgefranstes Loch und ein zweites, weitaus größeres an seinem Hinterkopf. Mit einem Winseln rutschte Rob von der Leiche weg und drehte sich, um aus schreckgeweiteten Augen zu Roxie aufzustarren. Sein Herz raste so heftig, dass es beinahe platzte. Er versuchte zu sprechen, doch ihm fehlte der Atem.

Roxie grinste spöttisch. Sie schüttelte den Kopf. »Na, komm’ schon, Rob. Es war doch bloß ein Spiel. Ich hätte dich niemals wirklich erschossen. Du hast verloren, das weißt du doch!«

Heftig keuchend und angestrengt bemüht, nicht zu hyperventilieren, blieb Rob mehrere Augenblicke lang auf den Knien. Als er schließlich seine Stimme wiederfand, wogte das Entsetzen erneut in ihm auf. »Ich wünschte, du hättest mich umgebracht. Oh, Fuck! Fuck! Heilige Scheiße! Das halte ich nicht länger aus. Das ertrage ich nicht!«

Roxie beugte sich zu ihm und streckte ihm ihre freie Hand entgegen. »Oh, hör’ doch auf, dich wie ein Waschlappen zu benehmen.« Sie fixierte ihn mit einem stählernen, unnachgiebigen Blick. »Ich habe nicht vor, dich umzubringen, Rob. Es sei denn, du bringst mich in eine Lage, in der ich nicht anders kann, und ich glaube nicht, dass du das tun wirst, oder?«

Rob ergriff ihre Hand und ließ sich von ihr auf die Füße ziehen. Er blickte ihr in die Augen. »Du bist verrückt. Total durchgeknallt.«

Sie öffnete seine Finger, drückte ihm die Waffe in die Hand und zwang seine Finger wieder, sich um den Kolben zu schließen. Lächelnd führte sie seine Hand so, dass der Lauf auf ihren Bauch drückte. »So! Jetzt bist du derjenige, der die Macht hat. Du kannst mich töten. Bring’ es hinter dich. Na los! Worauf wartest du noch?«

Robs Hand fing an zu zittern.

Tränen traten ihm in die Augen.

Roxie wischte sie mit dem Handballen weg. »Das Ding ist geladen, Rob. Ich verarsche dich nicht und das ist auch kein Spiel. Du kannst mich umbringen, wenn du willst. Wirklich!«

Robs Zittern wurde stärker.

Er ließ die Waffe los. Mit einem dumpfen Laut schlug sie auf dem Boden auf.

»Komisch«, seufzte Roxie. »Eigentlich müsste ich jetzt erleichtert sein, aber ein kleiner Teil von mir ist richtig enttäuscht. Ist das nicht komisch?«

Rob musste heftig schlucken. »Nein, kein bisschen.«

»Manchmal würde ich am liebsten sterben!«

Erneut kamen Rob die Tränen. »Roxie …«

Ein leises Auflachen. »Ach, beruhige dich. So schnell wirst du mich nicht los.«

Rob bebte noch immer am ganzen Körper. Es war alles zu viel für ihn. Was er jetzt brauchte, war eine große Flasche Whiskey und eine Handvoll Tabletten. Er wollte alles um sich herum nur noch vergessen. Doch ihm war klar, dass ihm selbst dieser armselige Trost vorerst verwehrt war.

Roxie nahm die Waffe wieder an sich und steckte sie in ihre Gesäßtasche. »Na, komm schon, Baby.« Sie nahm ihn bei der Hand und so führte sie ihn zurück in Richtung Straße. »Wir müssen uns beeilen.«

Als sie schließlich an der Straße ankamen, hatte Roxie noch ein paar letzte Dinge zu erledigen. Sie holte ihre bis oben hin vollgestopfte Leinentasche aus dem Galaxie und verstaute sie in dem Tercel. Anschließend tauschte sie die Nummernschilder des Tercel gegen andere aus, die sie von einem weiteren Wagen gestohlen hatte. Nachdem dies erledigt war, stiegen sie in den Tercel und fuhren los.

Roxie fuhr. Rob war dies nur recht.

Fürs Erste hatte er genug vom Fahren.

Er schaute in den Rückspiegel und warf einen letzten Blick auf den glänzend roten Lack des Galaxie, ehe die Straße eine Biegung beschrieb und der alte Wagen von den dicht an dicht stehenden Bäumen verschluckt wurde. Der Verlust des Oldtimers, den sein Großvater so sehr geliebt hatte, versetzte ihm einen Stich, doch es war ein dumpfer Schmerz. Zu viel war geschehen. Vielleicht würde er später Zeit für sentimentale Gefühle haben, Zeit, über den Verlust des Bindeglieds zur Vergangenheit seiner Familie zu trauern.

Er blickte zu Roxie.

Und stellte fest, dass sie ihn beobachtete, auf ihrem Gesicht noch nicht einmal die Spur eines Lächelns.

Nein.

Wahrscheinlich nicht.

Er schloss die Augen und versuchte – ohne viel Erfolg – seinen Geist leer werden zu lassen. Aber er konnte nicht aufhören nachzudenken. Über das alles. Über die Angst. Darüber, dass er von seinem eigenen Leben abgeschnitten war. Über all die Toten. Also öffnete er die Augen wieder und richtete den Blick auf die vor ihnen liegende Straße. Weil ihm nun alles klar war.

Dem Grauen, das ihn umgab, würde er nie entkommen.

Jetzt war es zu spät, noch umzukehren.

Zu spät, wegzulaufen oder sich anders zu entscheiden.

Zu spät für verdammt alles.




  



KAPITEL 21

20. März

Zeb fesselte das Mädchen an das Bett des Hotelzimmers und ging ins Badezimmer. Er schloss die Tür hinter sich, ging zur Toilette und klappte den Deckel hoch. Wenige Augenblicke später hatte er seinen Schwanz aus der Hose und bearbeitete das angeschwollene Glied wie wild mit der Hand. Er schloss die Augen und stellte sich vor, die Kleine hätte ihn im Mund. Das lebhafte Bild ließ ihn aufstöhnen und innerhalb weniger als einer Minute spritzte er seinen Samen in dicken Strängen in die Kloschüssel. Keuchend stand er eine Zeit lang nur da und starrte auf das im Wasser schwimmende Ejakulat. Es sah aus wie Schnüre billiger Perlen, die da im Wasser vor sich hintrieben. Abermals stöhnte er auf und ein Gefühl äußerster Erleichterung durchflutete ihn.

Noch nie im Leben war er so frustriert gewesen wie in den vergangenen paar Tagen, noch nicht einmal während der Jahre in der Anstalt, wo er lange Zeit auf engstem Raum eingesperrt gewesen war. Das war leicht gewesen, verglichen mit der Anstrengung, die es ihn kostete, seine Hände von dem Mädchen fernzuhalten.

Er klappte den Toilettensitz mit einem Knall zu und betätigte die Spülung. Gurgelnd wurde das Sperma, das er abgespritzt hatte, vom Wasser weggerissen. Er schlurfte ans Waschbecken hinüber und starrte sein Spiegelbild in dem darüber angebrachten Spiegel an. Sein langes Haar war ab. Das Mädchen hatte es ihm vergangene Nacht geschnitten, nachdem sie ihr eine Kurzhaarfrisur verpasst und ihr Haar in ein unnatürliches Hellrot umgefärbt hatten. Er hatte sie nur ungern mit dieser Aufgabe betraut, aber Lulu hatte darauf bestanden. Die Schere war lang und scharf und wenn man sie als Waffe benutzte, sehr effektiv. Er hatte sich verletzlich gefühlt, eine weitere unvertraute, unangenehme Erfahrung. Doch er war es nicht gewohnt, Lulu zu widersprechen, und wie stets hatte sie recht behalten. Das Mädchen griff ihn nicht an. Und das zu begreifen war gar nicht so leicht. Sie hätte ihm ohne Weiteres eine ernsthafte Wunde zufügen, ihn womöglich sogar töten können. Weshalb also hatte sie es nicht getan?

»Ich habe dir doch gesagt, Zeb: Sie ist wie du. Und tief im Innern weiß sie es.«

Im Spiegel tauchte ein neues Bild auf. Lulu hatte Gestalt angenommen und stand kaum einen Meter hinter ihm. Er wandte sich um und sah sie an, die Arme über der Brust verschränkt, den Hintern an den Rand des Waschbeckens gelehnt. »Ja, das erzählst du mir schon die ganze Zeit. Aber bisher habe ich nichts davon gesehen.«

Lulu lächelte. »Das wirst du schon noch, und zwar bald.«

Das war eine weitere Sache, die er nur schwer akzeptieren konnte. Bis gestern war Lulu lediglich eine körperlose Stimme in seinem Kopf gewesen. Völlig real, das war ihm klar, aber es hatte nie Anzeichen dafür gegeben, dass ihre Existenz auch eine physische Komponente hatte. Bis sie gestern Abend, nachdem das Mädchen endlich in Schlaf gesunken war, einfach so aus dem Nichts aufgetaucht war. Das hatte ihm wirklich Angst eingejagt. Dabei hatte Zeb in seinem ganzen Leben nie vor irgendetwas Angst gehabt. Im einen Augenblick saß er noch auf der Bettkante, rauchte eine Zigarette und dachte nach, und im nächsten war sie – peng! – einfach da.

Lulu glich Adrienne Barbeau bis aufs Haar, einer Schauspielerin, die er aus B-Filmen kannte, die er als Jugendlicher im Kabelfernsehen gesehen hatte. Sie trug einen winzigen blauen Bikini und eine Halskette aus vertrockneten menschlichen Ohren. Der Aufzug war bizarr, aber es war ihre unheimliche Ähnlichkeit mit der Schauspielerin, die ihn anfangs glauben ließ, es handle sich um eine Wahnvorstellung. Darum hatte er, ausgehend von der Theorie, dass eine Halluzination keinerlei physische Substanz hat, nach einer ihrer riesigen Brüste gegrapscht. Unter seinen forschenden Fingern hatte sie sich ziemlich real – und angenehm nachgiebig – angefühlt. Die darauf folgende Ohrfeige ebenfalls.

Sie sah genauso aus wie am Abend zuvor, nur dass sie nun anstelle eines blauen einen roten Bikini trug.

»Glaubst du wirklich, dass sie eine Killerin ist?«

»Sie hat doch Clyde umgebracht, oder?«

Zebs Miene verdüsterte sich. »Ja. In Notwehr. Das ist was anderes. Ich habe ihr eine Chance gegeben, sich zu beweisen, und sie konnte es nicht tun.«

Lulu gab einen glucksenden Laut von sich und schüttelte den Kopf. »Weil du ihr das falsche Opfer ausgesucht hast. Du musst jemanden finden, den sie gerne umbringen würde, dann wird sie es tun. Sie wird es tun und es wird ihr gefallen. Du wirst schon sehen. Und dann wirst du einen neuen Partner haben, und zwar einen besseren als vorher.«

Zeb legte die Stirn in Falten. »Clyde war doch ganz in Ordnung. Er war mein Freund.«

»Er war ein widerliches, abstoßendes Stück Scheiße.«

»So? Das würden die meisten Leute auch von mir behaupten.«

Lulu lachte. »Und sie hätten recht damit. Du fickst Leichen und du isst Menschenfleisch. Du bist der absolute Inbegriff alles Abstoßenden, Zeb. Aber es gibt einen Unterschied. Clyde war nichts Besonderes. Du dagegen schon. Und dieses Mädchen ebenfalls.«

»Das ist noch so etwas, was du dauernd sagst und was ich nicht kapiere. Inwiefern besonders?«

Erneut lächelte Lulu. »Das darf ich dir noch nicht sagen. Es gibt ein paar Dinge, auf die musst du schon selber kommen. Wenn die Zeit reif ist, wirst du es verstehen.«

»Ich will sie wirklich ficken.«

Lulus Lächeln verschwand. »Das darfst du nicht.«

»Warum nicht?«

Sie ging auf ihn zu und stieß ihm den Finger gegen die Brust, sodass ihr langer Nagel ihm die Haut ritzte. »Kein Wort mehr davon, Zebulon. Das Mädchen ist etwas Besonderes. Mehr brauchst du nicht zu wissen. Du wirst sie nicht dazu zwingen.«

»Was, wenn ich einfach nicht anders kann?«

Lulu langte zu ihm hinauf und drückte ihm mit der Hand die Kehle zu. Mit erstaunlicher Leichtigkeit zwang sie ihn in die Knie und beugte sich dicht über ihn. Ihre Hand war wie ein eisernes Band um seinen Hals. Er rang nach Atem, während sie sagte: »Wenn du sie vergewaltigst, werde ich dich bestrafen. Und danach verlasse ich dich. Du wirst mich nie wiedersehen und auch nie mehr meine Stimme hören. Ich werde nie mehr wiederkommen und du wirst nie mehr derselbe sein.«

Sie ließ seine Kehle los. Zeb würgte und versuchte tief Luft zu holen. Er kam auf die Beine und es gelang ihm, eine Entschuldigung zu krächzen: »Tut mir … leid.«

Lulus Miene blieb düster. »Nicht so leid, wie es dir tun wird, wenn du mir nicht gehorchst.«

Dann war sie verschwunden. An der Stelle, an der sie gestanden hatte, war nun nichts als Luft. Er dachte über das, was sie gesagt hatte, nach und versuchte sich ein Leben ohne Lulu vorzustellen. Die Aussicht versetzte ihn in Angst und Schrecken.

Das war also das. Die Kleine war tabu für ihn. Und zwar auf Dauer.

Gott! Er hoffte inbrünstig, dass Lulu ihm die Wahrheit über sie gesagt hatte.

Hoffte, dass sie den ganzen Ärger und den Schmerz auch wert war.

Der Irre redete wieder mal mit sich selbst. Na ja, mit Lulu. Was so ziemlich auf dasselbe hinauslief, da Lulu eindeutig seinem durchgeknallten Hirn entsprang. Sie hatte sich schon fast an die merkwürdigen einseitigen Gespräche gewöhnt, doch diesmal gab es eine neue Nuance. Sie hörte nämlich beide Seiten des Austauschs. Den einen Teil in seiner üblichen schroffen Sprechstimme, die für gewöhnlich der einzige Part war, den sie hörte, während Lulus Erwiderungen sonst wohl nur in seinem Kopf existierten. Doch nun vernahm sie auch die andere Seite der Unterhaltung, eine beinahe quäkende Stimme in einer wesentlich höheren Tonlage. Es war Zeb, der da sprach, aber er bemühte sich, Lulus Antworten tatsächlich wie die Äußerungen einer Frau klingen zu lassen. Als Julie das hörte, musste sie einen Lachkrampf unterdrücken. Es war so unglaublich absurd. Doch dann sagte er etwas, was der Situation jede Spur von Komik nahm.

Ich will sie wirklich ficken.

Womit er vergewaltigen meinte. Ficken war etwas, was man mit jemandem tat, der es auch wollte. Sie mochte zwar für einige verrückte Sachen ganz aufgeschlossen sein, aber eines wusste sie mit Sicherheit: Niemals würde sie sich diesem unheimlichen, alten Nekrophilen freiwillig hingeben. Die Art, wie er sie dauernd ansah, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Diese toten Augen gaben ihr ein Gefühl, als krabbelten Tausende unsichtbarer Käfer über ihren ganzen Körper. Besonders dann, wenn er sie auszog und eine Zeit lang anstarrte, so wie er es getan hatte, bevor er auf die Toilette ging. Man brauchte keine große Fantasie, um sich vorzustellen, was er da drin getrieben hatte, ehe Lulu aufgetaucht war.

Nach ein paar Minuten wurde die Unterhaltung mit Lulu womöglich noch unheimlicher. Es war schwer zu sagen, was genau da drin vorging, aber sie hatte den Eindruck, dass Lulu ihm irgendeine Art körperlicher Strafe angedeihen ließ. Zeb gurgelte und stieß ein paar erstickte Worte hervor, dann wieder sprach er ganz deutlich als Lulu in jener lächerlichen, nachgeahmten Frauenstimme. Irgendwie klang er damit beinahe wie Mickey Maus.

Julie kam nicht dagegen an – allein schon der Gedanke daran ließ sie kichern.

Die Toilettentür flog auf. Zeb wankte ins Zimmer, kam zum Bett und starrte auf sie hinab. Das Knie auf die Bettkante gestützt, beugte er sich über sie und löste ihre Fesseln. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und starrte auf ihre Brüste. »Keine Ahnung, ob ich daran lutschen oder sie lieber fressen soll.«

Julie zwang sich dazu, reglos liegen zu bleiben. Seine körperliche Nähe stieß sie ab, aber sie hatte Angst, dass es ihn nur erregen würde, wenn sie jetzt zurückzuckte. »Lulu sagt, du darfst weder das eine noch das andere tun.«

Er legte die Stirn in Falten und band sie ganz los. »Das ist aber nicht nett zu lauschen, du Schlampe!«

Julie hob ihre Kleider – ein Paar Hotpants und ein rückenfreies Top – vom Boden auf und fing an sich anzuziehen. »Ja, tut mir auch wirklich leid, Zeb. Aber weißt du, das Scheiß-Klo ist keine vier Meter entfernt. Du willst nicht, dass ich dir zuhöre, wenn du mit Lulu redest? Dann mach’s doch draußen.«

Sie zog sich fertig an und schnappte sich die Fernbedienung für den Fernseher, die mit einer Kordel am Nachttischchen befestigt war. Es war schon verdammt komisch. Wer zum Teufel klaute schon eine Fernbedienung?

Zeb runzelte die Stirn. »Was machst du da?«

»Heute Abend läuft Gossip Girl. Mal sehen, ob man in dem Scheiß-Laden hier den Sender kriegt.« Sie drückte den Einschaltknopf, flimmernd erwachte der Fernseher zum Leben, und sie fing an, sich durch die Handvoll Kanäle zu zappen. »Ijaa!«, quietschte sie. »Da ist es. Willst du’s auch gucken?«

Zeb wandte sich um und starrte mehrere Sekunden lang ausdruckslos auf den Fernseher. Dann blickte er sie über die Schulter hinweg an. »Magst du den Scheiß?«

»Ja.«

Er seufzte. »Ich glaube, ich bin zu alt dafür. Ich kann nicht verste…«

Julie legte den Finger an die Lippen und brachte ihn mit einem »Pst« zum Schweigen. »Sei still! Ich will zuhören. Spar’s dir für die Werbepause auf.«

Sie wälzte sich auf den Bauch, winkelte die Beine an, sodass die Füße in der Luft baumelten, und stützte das Kinn in die Hände. Zeb setzte sich auf den Fußboden. So sahen sie sich die ganze Sendung an. Zeb überraschte sie dadurch, dass er seine Kommentare und Beschwerden auf ein Mindestmaß beschränkte. Sie hatte sogar ein bisschen Spaß dabei, ihm die Fragen, die er hin und wieder über den Film und die Darsteller stellte, zu beantworten. Er kapierte rein gar nichts, war aber wirklich bemüht, ihr Interesse daran zu begreifen. Es war so ähnlich, als würde sie mit ihrem Vater fernsehen. Der Gedanke daran ließ sie, als die Werbung begann, für kurze Zeit regelrecht trübsinnig werden, doch kaum war die Werbung vorüber, schob sie ihn beiseite und verlor sich wieder in der Sendung.

Mit dem Ende des Films machte sich ein Hauch von Melancholie breit. Für eine Stunde war beinahe alles so wie immer gewesen. Doch nun war es vorüber und sie war wieder gezwungen, sich ihrer neuen Realität zu stellen, die nach wie vor verdammt düster blieb. Sie wurde von einem Mann gefangen gehalten, der jeden Augenblick durchdrehen und sie umbringen konnte. Ständig musste sie daran denken, was alles passieren könnte. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie ihn auf ihrem nackten, reglosen Körper liegen, das Gesicht qualvoll verzerrt, während er in ihre tote Möse eindrang. Im Augenblick dachte sie wieder daran und diesmal war es noch schlimmer, weil ihre morbide Fantasie ihr Dinge vorgaukelte, die sie abstießen und doch zugleich ihre Neugier weckten. Da war zum Beispiel die Frage, was er als Gleitmittel nehmen würde. Eine Tote wird nun mal nicht mehr feucht. Das stand ja wohl außer Frage. Was würde er wohl benutzen? Seine Spucke? Irgendeine Lotion? Oder … äh … das frische Blut seines Opfers?

Sie konnte ihn ebenso gut direkt danach fragen. Jemand, der so etwas machte, würde ja wohl kaum Anstoß daran nehmen, also scheiß drauf. »Was nimmst du eigentlich als Gleitmittel, wenn du eine Leiche fickst?«

Zeb saß noch immer auf dem Boden. Nun wandte er sich ihr zu und stützte den Unterarm auf die Bettkante. »Warum willst du das wissen?«

»Reine Neugier.«

Er grunzte. »Was immer ich in die Finger kriege.«

»Zum Beispiel?«

Er erklärte es ihr. In allen Einzelheiten. Er benutzte verschiedene Methoden. Manche davon lagen auf der Hand. Auf andere kam man … nicht sofort.

»Du bist wirklich total krank, Zeb.«

»Ja, wahrscheinlich schon.«

»Bloß wahrscheinlich?« Sie lachte laut auf. »Sag bloß, da gibt es einen kleinen Teil von dir, der glaubt, du seist normal oder, ich weiß nicht recht, von allen missverstanden?«

Er lächelte. »Ich schätze, ja.«

Ihn lächeln zu sehen, war merkwürdig. Damit erübrigte sich jede weitere sarkastische Bemerkung, die ihr noch auf der Zunge lag. Denn das Lächeln war echt. Nicht sein übliches lüsternes Grinsen, vielmehr spiegelte es einfach Belustigung wider. Einen flüchtigen Augenblick lang bekam das Ungeheuer menschliche Züge. Doch dann musste sie an den Mord im Wald denken, dessen Zeugin sie geworden war. Jene verängstigte, an den Baum gefesselte Frau, aufgehängt wie ein Stück Vieh, das er gefangen hatte. In einer Tour musste sie sich diese Dinge ins Gedächtnis rufen. Seine Grausamkeit. Seine Perversionen. Seine Bereitschaft zu töten und äußersten Schmerz zuzufügen. In Augenblicken wie diesem fiel es ihr sonderbar leicht, dies aus dem Blick zu verlieren. Sie musste auf der Hut sein, sowohl körperlich als auch emotional.

Zeb starrte sie noch immer an. Sein Lächeln war einem fragenden Ausdruck gewichen. »Was ist es, das dich so besonders macht? Was sieht Lulu in dir?«

»Ich weiß nicht.«

Julie setzte sich auf und rutschte von ihm weg, nahm die Fernbedienung und fing wieder an, durch die Kanäle zu zappen.

»Da muss doch noch was anderes kommen. Ich würde ja zu gern wissen, ob auf den verschlüsselten Kanälen Pornofilme laufen. Weißt du, was ich mag? Nur Frauen. Ich bin keine Lesbe oder so, aber die Kerle in Pornos sind immer so eklig. Die Frauen sind immer solariumbraun und haben Silikontitten und Tattoos, aber trotzdem sehen sie immer geil aus. Ich hatte mal so eine Phase, die dauerte ungefähr eine Woche, da wollte ich Pornostar werden. Meine Eltern wären tot umgefallen, eigentlich wollte ich es deshalb, weißt du?«

Zeb schlug ihr die Fernbedienung aus der Hand. »Genug von dem Scheiß!«

Julie duckte sich, ihr ganzer Körper angespannt, um dem Angriff, mit dem sie schon seit Langem rechnete, auszuweichen. Sie war sicher, dass er gleich über sie herfallen würde. »Was ist verdammt noch mal los, Zeb?«

Er lächelte erneut, diesmal allerdings eindeutig anzüglich. »Höchste Zeit, dass du mal zeigst, was in dir steckt, du Schlampe. Schluss mit dem Rumgammeln. Noch bevor die Nacht vorüber ist, wirst du einen Menschen umbringen. Und wenn nicht, dann ist dein Arsch fällig, Kleine. Noch nicht einmal Lulu wird …«

»Okay, ich hab’s ja kapiert. Mein Gott!« Sie verdrehte die Augen. »Du musst mich hier nicht volllabern. Ich soll also irgendeinen Typ umbringen. In Ordnung. Bringen wir es hinter uns.«

Die Überzeugung in ihrer Stimme überraschte Zeb. Mit gerunzelter Stirn betrachtete er sie von der Seite und sah dabei aus wie jemand, der Zeuge von etwas völlig Unerklärlichem wird. Wie jemand, der einen Bigfoot sichtet oder eine fliegende Untertasse vielleicht. Er kratzte sich am Hinterkopf, seine Finger glitten problemlos durch das nun viel kürzere Haar. »Ich … wirklich?«

Sie nickte nur einmal kurz, aber bestimmt. »Ja.«

Und sie meinte es auch. Zwar wollte sie eigentlich gar niemanden umbringen, aber andererseits hatte sie auch keine Lust zu sterben. Es war einfach unumgänglich. Sie konnte es nicht mehr aufschieben oder irgendwelche lahmen Ausreden erfinden.

Die Zeit zu töten war gekommen.

Also bringen wir es verdammt noch mal hinter uns.

»Also, wie werden wir es anstellen, Zeb?«

Er grunzte. »Was meinst du? Du steckst dem Schwanzlutscher ein Messer in den Bauch. Oder ziehst ihm mit etwas Schwerem eins über den Schädel.« Er zuckte ausgiebig die Achseln, sodass man das Spiel der Muskeln an seinen breiten Schultern und an seinem Hals sah. »Spielt eigentlich keine Rolle, solange er hinterher tot ist.«

»Das habe ich nicht gemeint. Was ich meine, ist …« Sie machte eine ausladende Handbewegung. »Sollen wir es hier tun? Oder …«

»Hier nicht.«

»Okay. Wo dann?«

»Irgendwo, wo wir ungestört sind. Am besten irgendwo draußen im Wald.«

»Ich will dein Messer benutzen. Das große.«

Seine Mundwinkel kräuselten sich. »Ich mag dieses Messer.« Seine Nasenflügel bebten und schon wieder rieb er sich auf seine merkwürdige Art die Brust. »Ich will dir zusehen, wie du es einem Kerl in den Ranzen steckst.«

Oh, Shit, allein der Gedanke macht ihn schon scharf. Scheiße, wie eklig.

Julie überspielte ihr Zittern, indem sie sich vom Bett wälzte und auf die Füße sprang. »Na, dann los! Ich hab’ sowieso die Nase voll davon, hier rumzuhängen.«

Zeb machte seinen Seesack auf und holte eins der Hemden heraus, die er aus Johns Kleiderschrank hatte mitgehen lassen. Er zog es über und schnappte sich die Schlüssel, die auf dem Tisch lagen. Grinsend packte er Julie am Arm und ging mit ihr aus dem Zimmer.

Julie war nicht halb so freudig erregt wie Zeb.

Aber sie war fest entschlossen es durchzuziehen.

Heute Nacht würde sich alles für immer verändern. Ganz gleich, was die Zukunft bringen mochte, sie würde nie mehr dieselbe sein. Und es würde auch keine Rolle mehr spielen, ob es ihr irgendwann gelingen würde zu fliehen.

Heute Nacht, dachte sie, wird aus mir eine kaltblütige Mörderin.

Der Abendwind strich ihr mit einem kühlen Hauch übers Gesicht.

Es fühlte sich an, als wolle Satan persönlich sie liebkosen, um einen neuen Jünger in seinen Reihen willkommen zu heißen.




  



KAPITEL 22

23. März

Nachdem sie alle zusammengetrommelt hatten, fuhren sie am Morgen kurz nach neun wieder los, was ziemlich bemerkenswert war, wenn man bedachte, wie wenig Schlaf die meisten von ihnen in der Nacht bekommen hatten. Diese erstaunliche Meisterleistung war vor allem Chuck zu verdanken. Nachdem er seine Gründe, nicht die Cops zu rufen, dargelegt hatte, übernahm er die Rolle des Chefs. Zoe beobachtete dies etwas skeptisch, doch Chuck war so eisern und ernst geblieben, dass es außer Frage stand, sich seinen Wünschen zu widersetzen.

Außerdem …

Ich will endlich an diesen verdammten Strand.

Okay, ehrlich gesagt war ihr schnelles Nachgeben nicht ganz selbstlos gewesen. Zwar hasste sie den Gedanken, dass die Kerle, die Chuck zusammengeschlagen hatten, straflos davonkommen sollten, doch wenn sie endlich ohne größeren Aufstand loskamen, war es das wert. Hätte Chuck einen dauerhaften Schaden davongetragen, hätte sie vielleicht anders empfunden, aber er war am Leben und körperlich war noch alles dran. Die Kratzer und blauen Flecken würden schon heilen. Außerdem hatte sie irgendwo gehört oder gelesen, dass wahllose Überfälle wie dieser ohnehin meist nie aufgeklärt wurden. Wahrscheinlich würde nach dem ganzen Theater mit der Polizei nie jemand verhaftet werden, somit wäre das Ganze sowieso bloße Zeitverschwendung. Und das, Ladys und Gentlemen, war wohl der vernünftigste Grund, in dieser Sache nichts weiter zu unternehmen.

Hier waren sie nun also …

Chuck war wieder am Steuer, aber diesmal saß Joe nicht vorne. Zoe nahm diesen Platz nun ein und Joe saß zusammengesunken neben Emily auf der mittleren Bank. Sein Kopf lag auf ihrer Schulter und er schnarchte leise. Zoe warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel und sah dann rasch wieder aus dem Fenster auf ihrer Seite. Emily funkelte sie noch immer wütend an. Sie war sauer darüber, wie Zoe sie heute Morgen brüskiert hatte. Zoe hatte sich möglichst von ihr ferngehalten und ihre wiederholten Versuche, ein Gespräch zu beginnen, einfach ignoriert.

Damit hätte Emily eigentlich rechnen müssen. Was sie in der Nacht getrieben hatten, hatte zwar Spaß gemacht, aber bei Tageslicht betrachtet war die Erinnerung daran nur peinlich. Zoe war keineswegs prüde. Sie mochte es durchaus ausgefallen im Schlafzimmer. Doch was sie zusammen mit Emily und Joe getan hatte, ging weit darüber hinaus. Das war kein Blümchen-Dreier gewesen. Sie fühlte sich wie eine Perverse, wie die letzte Schlampe kam sie sich vor, und im Moment konnte sie einfach nicht damit umgehen, insbesondere jetzt, wo ihre schlummernden Gefühle für Chuck anscheinend wieder zu neuem Leben erwachten. Es war völlig verwirrend. Es war verlockend, das Ganze lediglich als Ausgeburt ihrer Schuldgefühle abzutun. Doch es steckte mehr dahinter. Vielleicht etwas potenziell Dauerhaftes, vielleicht auch nicht. Aber wie dem auch sein mochte, fürs Erste zumindest waren sie und Chuck wieder zusammen.

Im Fenster sah sie ganz schwach ihr Spiegelbild. Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem leisen, versteckten Lächeln. Sie dachte an jene Augenblicke im Badezimmer, nachdem Annalisa gegangen war, daran, wie ihre besorgte Umarmung etwas weitaus Leidenschaftlicherem gewichen war. Sie zupfte den Kragen ihrer Bluse zurecht und empfand eine leise Erregung bei dem Gedanken daran, wie Chuck von hinten in sie eingedrungen war, während sie sich mit den Händen am Rand des Waschbeckens abgestützt und ihm im Spiegel zugesehen hatte, wie er sie nahm.

Sie warf ihm einen Blick zu und lächelte.

»Zoe?«

Shit.

Zoe seufzte und blickte wieder aus dem Fenster.

»Zoe.«

»Was?«

»Dieser Kalte-Schulter-Blödsinn geht mir verdammt auf die Nerven. Was hast du?«

Zoe zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, wovon du redest.«

»Und ob du eine Ahnung hast!«

Chuck bedachte sie mit einem verwirrten Blick.

Zoe schüttelte erneut den Kopf und verdrehte die Augen.

Sie wandte sich auf ihrem Sitz um und blickte über die Schulter zu Emily. »Hör’ auf, dich aufzuführen wie die Prinzessin auf der Erbse. Ich bin bloß müde, okay?« Sie zwang sich dazu, ihre Freundin spröde anzulächeln. »’ne lange Nacht und wenig Schlaf.« Sie brachte ein übertriebenes Gähnen zustande. »Gott«, ächzte sie. »Wenn du so müde wärst wie ich.«

»Ich bin hellwach, zum Teufel.«

Zoe gähnte abermals und diesmal war es nicht gespielt. Sie war tatsächlich müde. Außerdem hatte sie Kopfschmerzen und davon, dass sie mit Emily zankte, wurde es auch nicht besser. Alles, was sie wollte, war, eine Zeit lang ihre Ruhe zu haben. War das zu viel verlangt?

»Leck mich am Arsch, Zoe!«

Zoe zuckte zusammen. »Was?«

Nun lächelte Emily. »Du hast schon richtig gehört!«

Vom Rücksitz hinten kam ein Seufzen. Annalisa. »Leute … na, kommt schon … wir sind fast da.«

Das gezwungene Lächeln wich nicht aus Emilys Gesicht. »Hey, ich mache doch bloß Spaß. Ich bin so verdammt müde. Ihr müsst schon entschuldigen. Ich bin nicht richtig bei mir und dem ganzen Scheiß.«

Zoe machte sich gar nicht erst die Mühe, etwas darauf zu erwidern. Die Situation war auch so schon heikel genug. Es war an der Zeit, den Schaden zu begrenzen. »Emily, tut mir leid. Es war ein komischer, total beschissener Morgen, das wirst du wohl zugeben, aber ich hätte nicht so fies zu dir sein dürfen. Kannst du mir bitte verzeihen?«

Emily starrte sie einen Moment lang an und blickte dann weg. »Wie du willst.«

Zoe war zufrieden. Sie nahm die Entschuldigung zwar nicht direkt an, aber die Schärfe war aus ihrem Ton gewichen. Vorerst ließ sie es gut sein und das war schon mehr als genug.

Sie wandte sich von Emily ab, machte es sich auf ihrem Sitz bequem und legte ihre nackten Füße aufs Armaturenbrett. Wenig später sah sie ein grünes Verkehrsschild: MYRTLE BEACH 51 MEILEN.

Fast da …

Sie merkte, wie ihre Laune besser wurde, schloss die Augen und glitt allmählich in Schlaf.




  



KAPITEL 23

23. März

Rob saß zusammengekauert auf dem Beifahrersitz und starrte aus dem Fenster auf die vorbeirauschende Landschaft, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. Schon seit über einer Stunde fuhren sie auf der Interstate, ohne dass einer von ihnen ein Wort sagte. Er wusste, dass Roxie reden wollte, hoffte jedoch, sie würde noch ein Weilchen länger den Mund halten. Er hatte größere Angst vor ihr denn je und nicht die geringste Ahnung, was er sagen sollte. Ganz gleich, worum es ging. Der Vorfall im Wald hatte alles zwischen ihnen verändert. Er hatte den Eindruck, gewissermaßen wieder ein bisschen zu Sinnen zu kommen, aber dies war nicht nur ein Segen. Er sah nun alles viel klarer, einschließlich der Tatsache, was für ein Idiot er doch gewesen war. Sich von ihr zum Sex verführen zu lassen, war eine Riesendummheit gewesen. Es hatte seine Gefühle nur verkompliziert und ihn anfällig dafür gemacht, sich noch mehr ausnutzen zu lassen, was wahrscheinlich von Anfang an ihre Absicht gewesen war.

Und er war auch noch darauf hereingefallen.

Verdammter Idiot.

»Hey, Arschloch!«

Rob zuckte zusammen. »Was?«

»Du gibst also zu, dass du ein Arschloch bist?«

»Ja.«

Sie lachte. »Wenigstens bist du ehrlich. Ist schon okay. Ich bin auch eins.«

»Ich weiß.«

»Außerdem bin ich eine Schlampe und meistens auch ein ziemliches Dreckstück.«

»Ja.«

Sie schlug ihm gegen die Schulter. Ziemlich fest.

Er blickte sie finster an. »Das tut weh.«

»Gut.«

Rob richtete sich in seinem Sitz auf und drehte sich zu ihr. »Gut?«

»Ja.«

Er schüttelte den Kopf. »Letzte Nacht hast du noch gesagt, dass du mich magst.«

Sie lächelte. »Was ist damit?«

»Hast du es auch so gemeint?«

Sie blickte ihn an, ihre Miene vorsichtig ausdruckslos. »Ja.«

»Okay. Also … wenn du das meinst, falls du nicht lügst … weshalb willst du mir dann wehtun? Wenn du mich verdammt noch mal magst, Roxie, warum zum Teufel richtest du dann eine Knarre auf mich und tust so, als wolltest du mich umbringen?«

Sie prustete los.

»Das ist kein bisschen komisch.«

Sie lachte weiter und schüttelte den Kopf. »Du hättest mal dein Gesicht sehen sollen. So was von ernst!«

Wütend funkelte er sie an. »Entschuldige bitte viele Tausend Male. Vielleicht bin ich ja ein bisschen komisch, aber wenn jemand mit einer Waffe auf mich zielt, halte ich das für eine verdammt ernste Angelegenheit.«

»Du bist eindeutig komisch.«

»Mag sein. Trotzdem hast du meine Frage immer noch nicht beantwortet.«

Es war merkwürdig. Den ganzen Nachmittag über hatte er sich vor diesem Gespräch gefürchtet und versucht, ihm aus dem Weg zu gehen, doch nun, wo es begonnen hatte, wollte er Antworten. Offene, ehrliche Antworten.

Sie sah ihn an. »Es macht mir Spaß, die Leute zu verarschen.«

»Das ist es also? Du hast mich verarscht?«

Ein leichtes Nicken. »Ja.«

»Toll. Super.«

»Sei doch nicht so empfindlich.«

Rob erwiderte nichts darauf.

Sie hörte nicht auf ihn anzustarren. »Gib’ es zu!«

Er legte die Stirn in Falten. »He? Was denn?«

»Du würdest mich jetzt gern ficken.«

Eigentlich wollte Rob sie dafür mit einem vernichtenden Blick strafen, mit einem Gesichtsausdruck, der so viel sagte wie »Ich kann nicht glauben, dass du so weit gegangen bist, du verdammte Irre«, begleitet von einer bissigen, sarkastischen Bemerkung. Doch noch während er vor Empörung kochte, betrachtete ein primitiver, unter der Oberfläche schlummernder Teil von ihm bereits prüfend ihren Körper. Seine Augen folgten ihren Kurven und der Rundung ihrer Brüste, die sich unter dem engen, schwarzen T-Shirt abzeichneten. Ein Blick auf den glänzenden Farbton ihres Lippenstifts, und er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Gott, er wollte sie küssen.

Er wollte … 

Scheiße.

Sie lachte. »Weißt du, was ich jetzt gern hätte?«

Er schluckte. »Was?«

»Ich hätte jetzt gern, dass du mir den Revolver in die Möse schiebst. Geladen. Und mich damit fickst.«

»Gott, du hast sie ja nicht mehr alle!«

Sie lächelte spöttisch. »Das fällt dir jetzt erst auf?«

»Mein Gott! Hör’ zu! Im Ernst. Ich werde dir keine Waffe da … reinschieben.« Man sah ihm an, dass er zitterte. »Nein. Einfach … nein.«

»Schlappschwanz!«

»Wenn die Weigerung, dir eine Feuerwaffe in dein Geschlechtsteil zu schieben, bedeutet, dass ich ein Schlappschwanz bin, dann sei’s drum. Ich fasse es nicht, wie absolut, total, völlig verdammt durchgeknallt du bist. Ich meine … wer kommt schon auf so was? Es gibt gar kein Wort dafür, wie verkorkst du bist.«

Roxies Gesichtsausdruck wurde sonderbar nachdenklich. »Für mich haben Sex und Gewalt sehr viel miteinander zu tun, Rob. Denk’ doch mal nach. Sex an sich ist ein ziemlich aggressiver, gewaltsamer Akt. Das ganze anstrengende Rumgewälze. Der ganze Schweiß, die ganze Körperlichkeit. Die meiste Zeit über dominiert der eine den anderen. Die meisten Leute wollen es nicht so sehen. Sie bemänteln es mit ihren heuchlerischen Vorstellungen über Romantik und nennen es ›Liebe machen‹! Alles Bullshit! Sex ist eine brutale Angelegenheit. Es geht um Selbstbehauptung und darum, den anderen zu beherrschen. Es geht um Unterwerfung. Und um Gewalt.«

Rob kratzte sich am Kopf und warf ihr einen kurzen Blick zu. »Ich weiß nicht recht. Warst du jemals richtig in jemanden verliebt, Roxie? Ich kann dir nämlich sagen, dass Sex mit jemandem, der dir wirklich am Herzen liegt, mehr ist als das, was du da sagst. Das Ganze geht … viel tiefer.«

Roxie gab einen geringschätzigen Laut von sich. »Ja, natürlich. Wie du meinst. Vor einiger Zeit, es ist schon eine Weile her, habe ich etwas über eine Frau gelesen, die mordend durch Texas zog. Vielleicht erinnerst du dich daran. Zusammen mit noch ein paar anderen hat sie ein paar Leute umgebracht. Bei einem ihrer Opfer benutzte sie ein Beil. Später sagte sie, jedes Mal, wenn sie zuschlug, habe sie einen Orgasmus gehabt.«

»Um Gottes willen.«

Erneut bedachte Roxie ihn mit einem spöttischen Grinsen. »Davon spreche ich, kapiert? Sex und Gewalt, das sind zwei Seiten ein und derselben Medaille. Du kannst das eine nicht ohne das andere haben. Später bereute die Frau, was sie getan hatte, und fand ihren Weg zu Gott, das tun sie alle, bevor sie auf dem elektrischen Stuhl landen, aber ich garantiere dir, dass alles, was sie über die Sache mit dem Beil sagte, ernst gemeint war.«

»Verhält es sich so für dich, Roxie?« Rob brachte es nicht über sich, sie anzusehen, als er dies fragte, aus Angst vor dem, was er in ihrem Gesicht sehen würde. »Kommt es dir, wenn du Leute erschießt?«

»Nicht jedes Mal. Nicht wenn, wie üblich, alles ganz schnell geht. Aber vorhin, draußen im Wald … in so einer Situation? Jaaa. Dieses kleine Spielchen hat mich total erregt.«

Rob schloss die Augen. »Mein Gott! Jesus …«

Sie streckte die Hand aus und kniff ihn ins Knie, sodass er sofort wieder die Augen aufriss. »Zum Teufel, ich denke schon den ganzen Tag an nichts anderes. Ich bin ja so was von geil.« Sie lachte. »Scheiße! Weshalb, glaubst du, reden wir darüber?«

Er starrte die Hand an, die auf seinem Knie lag. Er wollte ihre Hand wegschieben, gleichzeitig wollte er sie aber auch nicht aufregen. Sie kniff noch einmal, diesmal bohrten sich ihre Finger fester in das jeansbedeckte Fleisch. Er blickte sie an. Ihr Gesichtsausdruck war ernst und konzentriert, in ihren Augen loderte eine verführerische Lust. Und wie sehr ihn die Wendung, die das Gespräch genommen hatte, auch aus dem Konzept gebracht haben mochte, ein Teil von ihm empfand genau das gleiche Verlangen.

Er räusperte sich. »Ähem …«

Ihre Hand glitt von seinem Knie weg und wanderte den Schenkel höher hinauf. »Bei der nächsten Ausfahrt fahren wir runter und suchen uns ein Plätzchen. Okay?«

Er nickte schwach. »Ja … okay.«

»Wir machen bloß einen Quickie. Aber für heute Abend, wenn wir wirklich Rast machen, habe ich etwas ganz Besonderes vor. Okay?«

Ihre Hand fuhr an seinem Schenkel auf und ab, bis er richtig erregt war. Mittlerweile konnte er sich kaum noch konzentrieren. Er zwang sich, seinen Blick von der ihn liebkosenden Hand abzuwenden und ihr ins Gesicht zu blicken.

»Was … hast du vor?«

Sie lächelte. »Ich will dich fesseln. Und ein paar Sachen mit dir anstellen. Vielleicht kann ich dich dann davon überzeugen, manches so zu sehen wie ich. Fühlt sich das gut an?«

Er stöhnte. »Ja. Oh Gott. Verdammt, Roxie.«

Rob kam sich völlig hilflos vor. Und dumm. Noch vor wenigen Minuten hatte er darüber nachgedacht, wie blöd es doch gewesen war, sich von ihr verführen zu lassen. Und jetzt ließ er es schon wieder geschehen. Die Wahrheit war, er hatte ihr nichts entgegenzusetzen. Widerstand war sinnlos, eine Tatsache hingegen, dass er ihr gefügig war. Nun begann sie ihn wirklich zu bearbeiten, sie streichelte und drückte immer fester. Er stöhnte und wand sich auf seinem Sitz hin und her.

»Gleich kommt es dir.«

Rob gab ein Wimmern von sich.

Lachend ließ sie von ihm ab. »Alles okay, Rob? Du wirkst irgendwie … frustriert.«

Am ganzen Körper bebend lehnte er sich in seinem Sitz zurück und lauschte auf das rasende Pochen seines Herzschlags. »Oh Gott …«

Sie kicherte. »Du bist mir verfallen. Ich bin wie eine Droge für dich. Gib’s zu.«

»Es gibt ein Lied darüber.«

»Was für ein Lied?«

»Es heißt ›She’s Like Heroin To Me‹. Von Gun Club.«

»Den Namen kenne ich, hab’ aber noch nichts von ihnen gehört. Sind die gut?«

»Ja.«

»Cool. Was für Musik magst du sonst noch?«

Rob zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. Er wollte jetzt nicht über Musik reden. Das Einzige, was er wollte, war ihre Hand an seinem Bein auf und ab gleiten zu spüren. »Ähem … Rockmusik. Du weißt schon … Hardrock. Metal. Punk. Psychobilly.«

»Psychobilly? Die Cramps zum Beispiel?«

»Ja.«

»Die mag ich. Und Twathammer auch. Stehst du auf Horror?«

Er nickte. »Ja.«

Sie lächelte. »Ich auch. Und zwar so richtig. Weißt du was, Rob? Diese ganze Scheiße hier sollte einfach passieren. Du und ich, wir haben so viel gemeinsam, dass es ja schon beinahe weh tut, Mann.«

Rob erwiderte zunächst gar nichts darauf. An Roxie gab es eine ganze Menge, was ihn einfach abstieß und anwiderte. Sie war schlecht. Und machte durch und durch schlechte Sachen. Aber die Wahrheit war, dass sie irgendwie doch auf einer Wellenlänge lagen. »Irgendwie schon, nehme ich an«, sagte er schließlich. »Aber ich weiß nie, ob du das, was du mir erzählst, auch wirklich glaubst, oder ob du mich bloß verarschst.«

»Aber das ist doch gerade der Spaß dabei, Rob.«

»Nein, ist es nicht, Roxie.«

Sie machte große Augen und richtete sich hinter dem Lenkrad auf. »Oh! Komm, wir nehmen den Anhalter mit!«

»Was?«

Rob verdrehte den Kopf nach rechts und ließ seinen Blick über den Straßenrand schweifen. Etwa 400 Meter entfernt sah er eine schmale Gestalt. Jemand, der den Daumen draußen hatte. Er hatte das zerzauste, wettergegerbte Aussehen eines Mannes, der schon seit Langem auf der Straße lebte. Als sie näher kamen, konnte Rob tiefe Furchen in seinem Gesicht ausmachen. Er hatte harte, unfreundliche Augen. Sein Aussehen gefiel Rob ganz und gar nicht.

»Ich halte das für keine gute Idee.«

»Jaaa, aber ich habe hier das Sagen und deine Meinung ist einen Dreck wert.«

Roxie bremste den Tercel ab und fuhr rechts ran. Sie drückte einen Knopf und das Fenster auf Robs Seite glitt herunter. Der Anhalter kam an den Wagen und beugte sich herab, um reinzugucken. »Wo fahrt ihr beiden hin?«

Roxie grinste. »Wo immer du hin willst. Na los, spring’ schon rein. Hinten ist offen.«

Der Mann trat vom Fenster weg, öffnete die hintere Tür, warf seinen Rucksack hinein, stieg ein und zog die Tür zu. »Überaus freundlich von euch. Das weiß ich sehr zu schätzen. Heutzutage sehen die meisten Leute lieber weg, als einem zu helfen.«

Roxie wandte sich um und blickte den Typ durch die Lücke zwischen den Sitzen an. »Die meisten Leute sollten sich was schämen. Wie heißt du, Fremder?«

»Carl McCoy.«

Roxie streckte ihre Hand in Richtung Rücksitz. »Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen, Carl. Ich bin Roxie. Und mein Freund hier heißt Rob.«

Carl schüttelte ihr die Hand und Roxie hielt die seine fest.

»Freut mich, euch beide kennenzulernen.«

»Nun, Carl, ich hasse es, dir das klarzumachen, aber niemand fährt umsonst mit, nicht in diesem Wagen. Ich sehe dir an, dass du keine nennenswerten Summen mit dir rumschleppst, aber es gibt da ein paar Möglichkeiten, wie du zahlen kannst.«

Die Stimme des Mannes wurde argwöhnisch. »Jaaa? Und die wären?«

Das Grinsen wich nicht aus Roxies Gesicht. »Sex, Benzin oder Gras, Carl. Sex, Benzin oder Gras. In deinem Fall: Sex!« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf Rob. »Mein Freund hier ist im Moment ziemlich frustriert. Der Preis dafür, dass wir dich mitnehmen, ist, dass du ihm einen bläst.«

Rob klappte der Kiefer nach unten. »Was soll der Scheiß, Roxie?«

Carl kicherte. »Kein Problem. Ich bin ganz gut im Lutschen.«

»Darauf wette ich, Carl«, lachte Roxie. »Darauf wette ich.«

»Seit ich im Knast war, bin ich wirklich gut darin.«

Rob schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall, Roxie. Vergiss es.«

»Entweder das oder die andere Sache. Du weißt, was ich meine.«

Mit einem Mal war Carl auf seinem Rücksitz ziemlich durcheinander. »Was für eine andere Sache? Ich weiß nicht, ob mir das gefällt.«

Rob traf die Wahl nur äußerst ungern. Aber er hatte nicht vor, einen übel riechenden, nahezu zahnlosen, potthässlichen Penner den Mund um seinen Penis legen zu lassen. Er vermochte sich nichts vorzustellen, was ihn je dazu bewegen könnte, so etwas zuzulassen. Und doch käme es, wenn er sich anders entschied, einem Todesurteil für den Mann gleich.

Carl räusperte sich vernehmlich auf dem Rücksitz. »Ähem … ich glaube, ich steige mal lieber aus. Wenn Sie einfach meine Hand loslassen würden, junge Lady.«

Roxie ließ seine Hand los, zog den 38er aus ihrer Leinentasche und richtete den Revolver auf ihn. »Du wirst nirgendwohin gehen, du blödes Arschloch! Rob muss sich erst noch entscheiden.«

Carl fing an zu jammern. »Bitte! Nicht! Ich tue alles.«

»Heilige Scheiße«, lachte Roxie. »Tatsächlich? Wirklich alles? Wow. Weißt du was, das habe ich ja noch nie gehört. Das hat mir noch nie einer gesagt, wenn er gleich sterben muss. Im Ernst.«

»Bitte …«, wimmerte Carl schniefend.

»Halt’s Maul!« Roxie blickte Rob an. »Entweder du lässt dir von diesem hässlichen alten Kerl hier einen blasen oder die andere Sache. Entscheide dich!«

Rob wich ihrem Blick aus. Er seufzte. »Die andere Sache.«

Sie lächelte. »Gute Wahl. Finde ich gut.«

Rob schloss die Augen, duckte sich und wartete darauf, den Knall der Waffe zu hören, der im Wageninnern schmerzhaft laut sein würde.

»Mach’, dass du rauskommst, Carl!«

Rob hörte, wie dem anderen der Atem stockte.

»W…was?«

»Du hast mich gehört. Es ist dein Glückstag heute. Raus mit dir, Arschloch!«

Das brauchte sie Carl nicht zweimal zu sagen. Hastig zwängte er sich aus dem Wagen und schlug die Tür hinter sich zu. Rob öffnete die Augen, blickte in den Außenspiegel und sah, wie der Mann sich rasch entgegen ihrer Fahrtrichtung entfernte.

Lachend klatschte Roxie mit der Hand aufs Lenkrad. »Scheiße! Das war ein Spaß!«

Rob konnte nichts darauf erwidern. Er starrte sie einfach an.

»Wahrscheinlich fragst du dich, weshalb ich ihn gehen ließ.« Roxie tätschelte ihm das Knie. »Du siehst aus, als hättest du gerade ein Gespenst gesehen. Armes Baby. Lass es mich dir erklären. Ich wollte den Typ nicht umbringen. Und ihn laufen zu lassen ist keine große Sache. Einer wie der geht nicht zu den Bullen, also stellt er für uns kein Risiko dar. Weshalb es sich wirklich gelohnt hat, war, weil du deine Entscheidung getroffen hast. Jetzt weiß ich, dass du es auch in dir hast.«

Rob warf ihr einen Seitenblick zu. »Was?«

»Mord, Rob. Tief in deinem Innern bist du ein Mörder, Rob. Genau wie ich.«

Instinktiv öffnete Rob den Mund, um ihr zu widersprechen, aber die Worte wollten nicht kommen. Er blieb stumm, weil alles, was er hätte sagen können, eine Lüge gewesen wäre.

Sie hatte recht.

Ihm war zum Heulen zumute.

Roxie lachte noch immer, als sie den Gang einlegte und sich wieder in den fließenden Verkehr einreihte.




  



KAPITEL 24

20. März

Der Typ wirkte wirklich nervös und das konnte sie ihm wohl kaum verübeln. Es war eine ziemlich merkwürdige Situation, ganz zu schweigen davon, dass sie höchst illegal war, da ihn eine, wie er annahm, äußerst junge Prostituierte angesprochen hatte. Also war er auch verdammt leichtgläubig. Sie war nämlich weitaus hübscher und sah auch um einiges frischer aus als die für gewöhnlich cracksüchtigen Huren, die sich auf dem Straßenstrich herumtrieben.

Sie standen auf dem Parkplatz vor einem Videoladen, in dem man sich erst ab 21 Filme ausleihen konnte, weil es hier nur Pornos gab. Der Mann hielt eine braune Papiertüte umklammert, die anscheinend mehrere DVDs enthielt. Unruhig trat er von einem Bein auf das andere und warf immer wieder einen Blick zur Tür des Sex-Shops. »Und du bist wirklich nicht bei den Bullen?«

Julie lächelte und fuhr sich mit der Zunge verführerisch über die Lippen. »Nein, Baby. Ich möchte nur, dass du dich gut fühlst, und dabei noch ein bisschen Geld verdienen.«

Er starrte auf ihre Brüste, die das winzige Top, das sie trug, beinahe sprengten. »Wie viel?«

»50 fürs Blasen und einen Hunderter fürs Ficken.«

»So viel Geld habe ich dabei, aber ich habe keine Gummis.«

Um ein Haar hätte Julie laut losgelacht.

Ich bin mir sicher, dass du keine dabei hast, du widerliches Arschloch.

»Das geht schon in Ordnung, Baby. Ich hab’ welche.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf den BMW, der auf der entgegengesetzten Seite des Parkplatzes hielt. »Das da drüben ist der Wagen von meinem Alten. Komm mit mir auf den Rücksitz, dann gebe ich dir eins.«

Er legte die Stirn in Falten. »Von deinem … Alten?«

Sie lächelte. »Mein Zuhälter.«

Der Kerl wandte sich halb von ihr ab und starrte den BMW an. Durch die getönten Scheiben war von Zeb nichts zu sehen. Und das war ganz gut so. Der Typ würde sich zu Tode erschrecken, wenn er den irren Penner sah. Und Julie wollte ihn nicht vergraulen. Der Kerl war nämlich perfekt. Genau die Sorte schleimiger Perverser, ohne die die Welt besser dran wäre.

Er wandte sich wieder zu ihr. »Das ist schon okay. Verdammt schöner Wagen. Du und dein … Alter … ihr macht wohl gute Geschäfte.«

Sie lächelte und trat mit der Spitze ihres Turnschuhs einen kleinen Stein weg. Die Hände vor dem Körper verschränkt, wiegte sie sich in den Hüften und spielte ihm eine kleine Lolita vor. »Kann man schon sagen. Wir sind wählerisch, weißt du? Wir fahren in der Gegend rum und suchen uns Leute, die aussehen, als hätten sie ein bisschen Stil. So wie du.«

Der Kerl wurde rot. »Oh … vielen Dank.«

Sie ging auf den BMW zu, dabei warf sie einen Blick über die Schulter zurück zu ihrem Opfer. Er starrte auf ihren Hintern. »Kommst du?«

Er zögerte gerade lange genug, um seinen Blick noch einmal suchend über den Parkplatz schweifen zu lassen. Wahrscheinlich traute er ihr nicht ganz und wollte auf Nummer sicher gehen, dass wirklich keine Cops da waren. Dann holte er tief Atem und eilte ihr hastig nach. Sie öffnete die Fondstür auf der Beifahrerseite und machte ihm Platz, damit er einsteigen konnte. Nach ihm stieg auch sie ein und zog die Tür hinter sich zu. Zeb drückte vorne auf einen Knopf und die Wagentüren verriegelten sich mit einem Klicken.

Der schleimige kleine Scheißkerl hielt überrascht die Luft an, als er Zeb sah.

Julie lachte. »Bleib’ cool, Baby. Ich weiß, dass er zum Fürchten aussieht. Aber um als Mädchen in dieser Branche zu überleben, braucht man einen starken Mann in der Nähe.«

Julie bezweifelte, dass eine echte Hure so etwas von sich gab, aber der Typ war ja vollkommen ahnungslos und obendrein auch noch geil, also machte es wahrscheinlich nichts. Sie legte ihm eine Hand aufs Bein und drückte es, was ihm einen Schauder durch den Körper jagte. »Ja. Das fühlt sich gut an, was?«

Er schluckte. »J-jaa …«

»Fahr’ los, Zeb.«

Zeb ließ den BMW an und begann rückwärts aus der Parklücke zu setzen.

Der Kerl richtete sich kerzengerade auf. »Warte! Wohin fahren wir?«

Julie rutschte näher zu ihm und legte ihm den Arm um die Schultern. »Ganz ruhig, Süßer. Wir haben da einen speziellen Ort, an den wir fahren. Du hast doch nicht im Ernst geglaubt, dass wir es auf dem Parkplatz vor einem Pornoladen treiben, oder?«

Er umklammerte die braune Papiertüte in seinem Schoß mit beiden Händen, das Papier zerknitterte unter seinen bebenden Fingern. Nervös? Scheiße. Der Kerl hatte Angst. Julie schätzte, dass er bisher noch nie etwas, ganz gleich was, mit einem Mädchen gehabt hatte. Doch darum tat er ihr kein bisschen leid. Schließlich waren die armen Säcke dieser Welt selber schuld an ihren Problemen. Der Kerl war nicht fett. Er könnte sich rausputzen. Sich vielleicht eine Creme besorgen, damit die Pickel weggingen. Der Kerl war ein Bild des Jammers. Er war vielleicht Mitte 20, sah aber immer noch aus wie ein Loser von der High School. So einen Versager würde niemand vermissen. Damit fühlte sie sich gleich ein bisschen besser angesichts dessen, was sie vorhatte.

Zeb fädelte den Wagen in den Verkehr ein und fuhr an die Stelle, die sie vorhin ausgesucht hatten. Die Stadt war zwar nicht gerade klein, aber auch nicht unbedingt groß: Es war eine jener zahllosen nichtssagenden, mittelgroßen Gemeinden, die zwischen den größeren Städten verstreut lagen. Sie brauchten ungefähr zehn Minuten, um wieder zu der leer stehenden Lagerhalle in dem heruntergekommenen Industriegebiet zu gelangen. Der Ort war perfekt. Der verlassene Parkplatz hinter dem Gebäude war nicht umzäunt und es gab keinerlei Hinweise auf einen Wachdienst. Zeb parkte den BMW in einer der leeren Parkbuchten, stellte den Motor ab und steckte den Zündschlüssel in die Tasche.

Ohne ein Wort stieg er aus und schlug die Tür zu.

Julie grinste. »Nur noch du und ich, Baby. Bist du bereit für ein bisschen Spaß?«

Sie hörte die Papiertüte knistern. Ein Blick auf seinen Schoß zeigte ihr, dass seine Hände heftiger zitterten als zuvor. Sie lächelte und berührte die Tüte. »Kann ich mal sehen, was du da Hübsches hast?«

»Ähem … ich …«

Sie küsste ihn auf die Wange. »Ist schon okay, Süßer. Du brauchst dich wegen nichts zu genieren. Ich will nur mal gucken.«

Julie nahm ihm die Tüte ab und holte die DVDs heraus. Vier an der Zahl. Auf der obersten prangte riesengroß das Bild eines sehr jungen Mädchens, das zwischen den Beinen eines anderen sehr jungen Mädchens kniete, das, ein Bein in Richtung Boden baumelnd, das andere parallel zur Matratze abgespreizt, auf einer Bettkante saß. Das Mädchen auf dem Bett presste seine Brüste mit den Händen zusammen und blickte dabei in die Kamera. Der Titel der DVD lautete: Teen-Schlampen 4: Lesbische Fantasien. Die übrigen Filme waren vom gleichen Kaliber. Sie sah sie durch und tat, als errege sie dies.

»Oh, wow. Die würde ich mir gerne mal ansehen. Ich liebe den Scheiß. So was macht mich ganz heiß.«

Er starrte schon wieder auf ihre Brüste und diesmal zitterte er nicht ganz so sehr. Seine Nervosität hatte sich etwas gelegt, während sie die Filme durchsah. Sie blickte auf seinen Schritt und sah, wie angeschwollen er war. Das lag großenteils an der körperlichen Nähe. Wahrscheinlich war ihm klar, dass es lange dauern würde, bis er wieder einem Mädchen nahe kam, das so scharf war wie sie.

Sie legte die DVDs beiseite und berührte erneut sein Bein. »Bist du bereit?«

»Ja. Gott, ja.«

Mit gespitzten Lippen beugte er sich zu ihr, doch sie hielt ihm die flache Hand an die Brust und schob ihn zurück. »Küssen kostet 50 Dollar extra.«

»Ich habe 180 eingesteckt.« Sein Atem ging schneller, sein heftiges Verlangen war stärker als alles andere. »Du kannst alles haben. Ich möchte dich bloß ein bisschen küssen, bevor wir … du weißt schon …«

Sie kicherte. »Ficken?«

Er schluckte. »Ja.«

»Okay. Wir machen ein bisschen rum. Aber du musst mir versprechen, dass du Zeb nichts davon erzählst. Er mag es nicht, wenn ich Kunden etwas nachlasse.«

»Ich werde ihm nichts sagen. Versprochen.«

»Cool. Pack’ schon mal deinen Schwanz aus, ich muss vorne noch etwas holen.«

Sie machte sich von ihm los, beugte sich nach vorn und zwängte ihren schlanken Körper so durch die Lücke zwischen den Sitzen, dass sie ihm ihren Hintern direkt ins Gesicht streckte. Mit ein bisschen Glück würde ihn die runde Pracht so lange ablenken, bis sie so weit war. Das riesige Jagdmesser lag auf dem Beifahrersitz. Die Finger ihrer rechten Hand schlossen sich um den schweren Griff.

Etwas berührte ihren Hintern. Die Hand ihres Opfers. Das schleimige kleine Arschloch grapschte sie unbefugt an. Ein weiterer Strich für ihn auf der schwarzen Liste des Sensenmannes.

Sie lächelte und blickte kurz über die Schulter zu ihm zurück. »Wir sind wohl ein bisschen ungeduldig, was?«

Er knetete ihre Pobacke. »Jaaa. Was treibst du eigentlich da vorne?«

»Du wolltest doch einen Gummi, weißt du noch?«

Er nickte. »Ach ja, richtig. Hab’ ich ganz vergessen. Beeil’ dich. Bitte.«

»Okay, Baby. Bin schon da.«

Sie wartete noch einen Herzschlag länger.

Es ist so weit, dachte sie. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.

Was sie in diesem Augenblick am meisten überraschte, war, dass sie nicht im Geringsten zögerte. Ich will es. Heilige Scheiße. Ich will es tatsächlich.

Den Hintern immer noch ihm zugewandt, glitt sie allmählich auf den Rücksitz zurück. Sie hörte ihn erwartungsvoll stöhnen. Knurrend fuhr sie herum und stieß mit dem riesigen Messer nach seiner Kehle. Instinktiv zuckte er zur Seite, seine schnelle Reaktionszeit überraschte sie. Allerdings war er nicht schnell genug. Der gezackte Rand der Klinge schnitt durch sein T-Shirt und prallte am Schlüsselbeinknochen ab. Eine tiefe blutige Furche zog sich durch sein Fleisch. Er schrie auf und rutschte von ihr weg, während sie bereits erneut ausholte. Er hob die Hände, die Klinge stieß in die Handfläche, und erneut quoll Blut hervor, als sie den Muskel durchtrennte und auf den Knochen traf. Mit einem Ruck zerrte sie die Klinge wieder heraus. Blut schoss aus der Wunde und ihr ins Gesicht. Sie spürte, wie es ihr in den Mund drang, und stellte fest, dass sie grinste. Sie musste kichern, weil ihr klar war, dass sie ihm wie eine Irre vorkommen musste. Er pisste sich in die Hose, der Kleine. Er schrie und drehte sich weg von ihr, tastete nach dem Türgriff. Seine blutigen Finger schlossen sich darum. Er zerrte daran, aber die Tür ließ sich nicht öffnen. Zeb hatte an den Fondstüren die Kindersicherung aktiviert.

»Du sitzt in der Falle, Wichser.«

Er sah sie an und presste den Rücken gegen die Tür. »Warum tust du das?«

»Warum nicht?«

Sie zielte auf die Stelle, an der sie die Oberschenkelarterie vermutete, und stieß ihm das Messer ins Bein. Er schrie auf und trat mit dem unversehrten Bein nach ihr. Der Gegenangriff traf sie völlig unerwartet. Sein Schuh landete in ihrem Magen und schleuderte sie zurück. Sie prallte gegen die Tür hinter ihr und schrie auf. Sie starrte den Kerl an, Panik machte sich in ihr breit. Sie hatte das Messer losgelassen, es steckte noch immer in seinem Schenkel. Er langte danach – in demselben Moment, in dem sie sich von der Tür abstieß, um sich schreiend darauf zu stürzen. Sie war schneller. Sie rammte ihm die Klinge tiefer ins Bein und drehte sie dabei noch brutal um. Erneut schrie er auf und bäumte sich gegen die Tür. Julie zerrte das Messer aus seinem Bein und stieß es ihm in die Kehle.

Volltreffer!

Sie zog die Klinge wieder heraus und löste den bisher größten Schwall Blut aus. Sie spürte es warm gegen ihre Brust klatschen und lachte. Sie beugte sich über ihn, so dicht wie möglich über sein Gesicht, und verhöhnte ihn in einer Singsang-Stimme: »Du wirst ste-her-ben und du kannst nichts dagegen tun.«

Er atmete noch, aber sein Blick brach bereits.

Zeb öffnete die Fahrertür und beugte sich hinein, um sich das Gemetzel anzusehen.

Julie strahlte ihn an. »Also, was meinst du? War ich gut? Habe ich Lulus beschissenen Test bestanden?«

Zeb lächelte. »Du warst gut.«

»Jaja. Weißt du was?«

»Was?«

»Ich will es noch mal tun. Gleich heute Abend.«

Zeb starrte sie bloß an.

Sie verdrehte die Augen. »Ja, ich weiß schon. Ich sehe furchtbar aus. Ich bin über und über mit seinem verdammten Blut beschmiert. Aber diesmal werde ich nicht wählerisch sein. Wir können es ja auf eine andere Art machen. Wir schnappen uns einfach jemand. Irgendjemand. Von mir aus auch eine Frau, es schert mich einen Scheiß. Lass es uns einfach tun. Okay?«

»Du musst dich beruhigen.«

»SAG’ MIR ZUM TEUFEL NOCH MAL NICHT, DASS ICH MICH VERDAMMT NOCH MAL BERUHIGEN SOLL!« Julie holte tief Luft und brachte ein Lächeln zustande. »Ich will jemanden umbringen. Bitte?«

Zeb blickte argwöhnisch drein, nickte jedoch. »Okay.«

Er löste die Kindersicherung, zerrte die Leiche aus dem Wagen und schleifte sie zu einem Müllcontainer. Julie kletterte nach vorn und machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem, gerade noch rechtzeitig, um mitzubekommen, wie Zeb den Leichnam hochhob und in den Container fallen ließ. Gott, musste dieser Bastard Kraft haben. Er kehrte zum Wagen zurück, ließ den Motor an und fuhr los, weg von der Lagerhalle.

Julie fing an zu lachen und schaffte es über eine Minute lang nicht, aufzuhören.

Stirnrunzelnd warf Zeb ihr einen Blick zu. »Was?«

Sie lächelte schalkhaft. »Ach, nichts. Na ja … ich dachte mir bloß … wäre es nicht geil, wenn sich herausstellen würde, dass ich noch durchgeknallter bin als du?«

Sie musste weiterlachen.

Zeb sagte kein Wort. Missmutig starrte er geradeaus auf die Straße.




  



KAPITEL 25

Tagebuch eines durchgeknallten Girls

Blogeintrag vom 14. März

Bin lange aufgeblieben und hab’ lange darüber nachgedacht. Diese Sache, die ich gern tun würde. Wie es wohl sein würde. Ich glaube, es ist so ähnlich, als ob man aus einem Zimmer geht und das Licht ausmacht, nur dass man es hinterher nicht mehr einschalten kann. Es sei denn, man hätte Superkräfte, wie Gott oder so. Aber es gibt keinen Gott und auch keine Magie. Also … jaaa. Es ist wie auf einem Trip, wenn ich es mir vorstelle. Wenn jemand sich dazu entschließt, es zu tun, das ist wirklich Macht.

Ich weiß nicht, ob ich je den Mut dazu aufbringen werde. Aber ich würde es schon ganz gerne mal tun. Eins weiß ich jedenfalls: Dass ich das Leben, das meine Eltern für mich vorgesehen haben, nicht will. Sie wollen, dass ich aufs College gehe, aber ich glaube, was sie eigentlich wollen, ist, dass ich am Ende einen Typ heirate, der es im Leben zu was bringt, und irgendwo in einem Reihenhaus eine Horde Bälger aufziehe. Wenn es für meine geliebte Mami gut genug war, dann doch für mich erst recht, oder?

Die werden vielleicht enttäuscht sein, das kann ich euch sagen. MORDSMÄSSIG enttäuscht, meine ich. LOL. Ha. Sie glauben, meine »Probleme« sind Teil einer normalen Trotzphase.

Die haben ja keine Ahnung. KEINE.

Hoffentlich kann ich ihnen eines Tages wirklich einen Schock versetzen. Sie sollen am Boden ZERSTÖRT sein.

Und das werde ich schaffen. Darauf könnt ihr wetten.

Heute hab’ ich dieses Eichhörnchen auf der Straße gesehen. Es war von einem Auto oder so angefahren worden und gerade noch so am Leben. Das Geräusch, das sein Schädel machte, als ich ihn zertrat, war einfach super.

6 Kommentare

lord_ruthven: Was zum …? Super? Bullshit! Ich wette, du hast dir die Augen aus dem Kopf geheult (falls das Ganze überhaupt passiert ist).

Durchgeknalltesgirl: Von wegen Bullshit. Ich habe Fotos gemacht. Habe dir gerade eins gemailt.

lord_ruthven: Hab’s gerade gesehen. Weiß nicht, was ich sagen soll. Du bist wirklich krank.

Durchgeknalltesgirl: LOL. Ja.

lord_ruthven: Manchmal machst du mich traurig.

Durchgeknalltesgirl: Du wirst drüber wegkommen. Wahrscheinlich werde ich dich nie mehr ficken.




  



KAPITEL 26

24. März

Sean Hewitt hob die schwere Reisetasche hoch und stellte sie auf der Bettkante ab. Er warf einen Blick aus dem großen Fenster über dem Bett und sah ein Gewirr aus Strandhäusern und schmalen Straßen mit sandigen Banketten. Das Zimmer, das er mit Annalisa genommen hatte, ging nach vorn auf die Einfahrt und den Swimmingpool hinaus. Ein Zimmer mit Blick auf den Strand und das Meer wäre schöner gewesen, aber er hatte nicht vor, sich zu beklagen. Es war schon verdammt großzügig von Chucks Vater, die Rechnung für alle zu übernehmen. Hauptsache, sie waren jetzt hier. Es hatte einige unschöne Verzögerungen gegeben. Diese komische Sache mit Chuck und was auch immer ihm zugestoßen war. Und die noch komischere Spannung zwischen Zoe und ihrer angeblich besten Freundin Emily. Aber nun waren sie hier und hatten fast eine ganze Woche voller Spaß und Sonne vor sich.

Er zog den Reißverschluss der Tasche auf und fing an darin zu wühlen. Er suchte die neue Badehose, die er eigens für den Trip hierher gekauft hatte. Alle anderen waren bereits unten am Strand und er hatte es eilig, zu ihnen zu kommen.

»Hier bist du also.«

Sean wandte sich um. »Äh … hallo.«

Emily Sinclair stand im Türrahmen. Sie trug schwarze Pumps und einen winzigen weißen Bikini. Sie sah umwerfend aus. Der helle Stoff auf ihrer ohnehin hellen Haut ergab einen interessanten Effekt. Aus einiger Ferne konnte man sie für nackt halten. Zum Teufel, auch aus der Nähe sah sie fast ebenso aus. Die roten Lippen unter der dunklen Sonnenbrille, die ihre Augen verbarg, verzogen sich zu einem Lächeln.

»Hey, Sean. Ich bin froh, dass du da bist.«

Er räusperte sich. »Ähm … ja. Ich dachte, du wärst am Strand.«

Sie lächelte noch immer. »Das war ich auch. Aber dann ist mir etwas eingefallen, was ich erledigen muss.«

»Aha.«

Ihr Lächeln wich einem nachdenklichen Gesichtsausdruck. »Ja. Irgendwie bräuchte ich Hilfe mit etwas in meinem Zimmer. Würde es dir was ausmachen? Es dauert bloß eine Minute.«

Ehe er etwas erwidern konnte, drehte sie sich um und stolzierte mit übertriebenem Hüftschwung aus dem Zimmer. Sean starrte ihr nach. Dieser Hintern war wirklich sehenswert. Er legte die Stirn in Falten. Er wollte mit Annalisa runter zum Strand. Na ja. Wobei auch immer Emily seine Hilfe brauchte, konnte ja unmöglich so kompliziert oder zeitaufwendig sein. Er würde ihr einfach dabei helfen und dann zurückkommen und sich umziehen.

In ihrem Zimmer wartete Emily bereits auf ihn. Sie stand am Fußende des übergroßen Bettes, das fast den gesamten Raum einnahm, und wartete, bis er hereinkam. Er zögerte einen Augenblick. Irgendetwas stimmte hier nicht. Er schüttelte den Kopf. Wie dumm von ihm. Was sollte hier schon nicht stimmen? Er lächelte und trat ins Zimmer.

Emily fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Willst du wissen, wobei ich deine Hilfe brauche, Sean?«

Sie hakte die Daumen in ihr Bikinihöschen und wand sich in den Hüften, bis das winzige Stückchen Stoff an ihren Schenkeln hinabglitt.

Seans Mund wurde trocken, als er einen Blick auf ihr fein säuberlich gestutztes Schamhaar erhaschte. Es sah aus wie die Möse eines Pornostars. Tatsächlich fast haarlos. Sie setzte sich auf die Bettkante und kickte das Bikini-Unterteil quer durch den Raum. Die Hände auf die Matratze gestützt, drückte sie den Rücken leicht durch, um die Rundung ihrer Brust zu betonen.

Sein verblüffter Gesichtsausdruck ließ sie kichern. »Unten am Strand bin ich ganz geil geworden. Ich kann nichts dafür. Sonne und Sand erregen mich immer so. Ich hoffte, du könntest mich ein bisschen lecken. Nur ein paar Minuten, weißt du, bis das Schlimmste vorüber ist. Was meinst du dazu, Sean? Möchtest du einer Frau behilflich sein?«

Er räusperte sich. »Ähem … wäre das nicht eigentlich Joes Sache?«

»Eigentlich schon, sicher!« Sie lächelte. »Aber dich finde ich süßer.«

Ungläubig schaute Sean zu, wie sie die Beine spreizte und anfing, an sich herumzufingern. Was war nur los mit dieser Frau?

»Hör zu … du siehst wirklich toll aus und so und machst mich auch wirklich total an. Aber ich habe eine Freundin. Und Scheiße … Ich liebe sie. Tut mir leid, das … kann ich einfach nicht tun. Was hast du eigentlich für ein verdammtes Problem? Annalisa ist doch deine Freundin. Das ist vielleicht ein abgefuckter Scheiß. Tu mir einen Gefallen und lass mich in Ruhe, okay?«

Damit wandte er sich von ihr ab und machte Anstalten zur Tür zu gehen. Knurrend sprang Emily vom Bett auf, packte ihn an der Schulter und wirbelte ihn herum. Er stolperte über seine eigenen Füße und geriet ins Wanken. Emily rammte ihm den Handballen gegen die Brust und er taumelte rückwärts gegen die Wand.

»Lieber Gott, Emily. Was soll der Scheiß?«

In Hüfthöhe ballte sie die Hände zu Fäusten. Er sah, wie sich die Muskeln ihrer Schultern und Arme anspannten. Sie wirkte, als wolle sie ihn in Stücke reißen. »Wage es nicht, irgendjemandem etwas davon zu erzählen.«

Er lachte – ein nervöses Lachen. »Okay.«

»Ich meine es ernst.«

Einige spannungsgeladene Sekunden lang starrte Sean sie schweigend an und nun wuchs in ihm die Wut. »Weißt du was Emily? Ich glaube, ich werde es Annalisa erzählen. Sie sollte wissen, was für eine …«

»Du sagst ihr kein Wort.«

»Doch. Und du kannst nichts tun, um mich aufzuhalten.«

Emily lächelte wieder, doch diesmal lag etwas beinahe Hässliches in ihrer Miene. »Oh doch, kann ich. Weiß Annalisa über Melinda Bescheid?«

Sean blieb fast das Herz stehen, als er den Namen hörte.

»Ähm … wie bitte?«

Emilys Gelächter war beinahe ebenso hässlich wie ihr selbstgefälliges Lächeln. »Du hast schon richtig gehört. Vor ein paar Wochen habe ich mich mit ihr unterhalten. Sie hat mir ein paar interessante Dinge erzählt. Darunter auch ein, zwei Sachen über dich. Sachen, von denen du garantiert nicht möchtest, dass deine Freundin etwas davon erfährt.«

Sean traten die Tränen in die Augen.

Er sah ihr zu, wie sie zurück zum Bett stolzierte, sich auf die Kante setzte und abermals die Beine spreizte. Mit dem gekrümmten Zeigefinger bedeutete sie ihm, zu ihr zu kommen. Er stieß sich von der Wand ab und machte Anstalten, zu ihr zu gehen.

Doch plötzlich blieb er stehen.

»Nein.«

»Was?«

Er zuckte die Achseln. »Nein. Im Ernst. Scheiß drauf. Erzähle Annalisa alles über Melinda. Auf die eine oder andere Art werde ich schon damit fertig. Ich habe einen Fehler gemacht. Seitdem fühle ich mich nur noch beschissen. Es wird nicht wieder vorkommen. Und von dir lasse ich mich nicht herumschubsen, darauf kannst du Gift nehmen.«

Ohne ein weiteres Wort verließ er das Zimmer und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Mit einem dumpfen Knall schlug von innen etwas gegen die Tür. Wahrscheinlich hatte sie einen Schuh nach ihm geworfen. Mit Genugtuung vernahm er das Geräusch und ihren frustrierten Aufschrei, der es begleitete.

Sean ging zurück auf sein Zimmer. Anschließend ging er zum Strand hinunter und fand Trost in den Armen der Frau, die er wirklich liebte.




  



KAPITEL 27

24. März

In dem niedrigen Segeltuch-Strandsessel war es ruhig und behaglich. Der sich sanft kräuselnde Ozean war wunderschön. Er wirkte ewig und endlos, so groß, dass man glauben könnte, es gäbe nichts anderes als diese gewaltige Wassermenge. Sie stellte sich eine völlig von Wasser bedeckte Welt vor, in der nur gütige und wohlwollende Meereswesen lebten. Vor ihrem geistigen Auge sah sie diese als sonderbare Mischung zwischen Urzeitkrebsen und Meerjungfrauen und Wassermännern. Es war eine alberne, blödsinnige Vorstellung, doch Zoe fand sie ziemlich verlockend.

Die meisten ihrer Freunde wateten im Meer. Sie standen entweder bloß in der sanft wogenden Dünung oder planschten herum. Chuck war weiter draußen und ließ sich in einem Schlauchboot treiben. Zoe war ganz zufrieden da, wo sie im Augenblick war. Es war recht angenehm, sich einmal zurückzulehnen, einfach nur zu entspannen und alles aus einiger Entfernung zu beobachten. Zoe zog ihre immer noch ein bisschen vereiste Corona aus dem in die Armlehne eingelassenen Getränkehalter und nahm einen kleinen, erfrischenden Schluck aus der Flasche.

Sie vernahm Schritte, die sich von hinten näherten – das unverwechselbare Klatschen von Flip-Flops auf Sand – und ihr fiel ein, dass eine von ihnen noch nicht die Füße ins Wasser gestreckt hatte.

Ihr ganzer Körper spannte sich an.

Bitte lass’ es nicht diese komische …

Emily ließ sich in den Sessel neben ihr fallen. Sie wirkte ein bisschen aufgebracht. Kein gutes Zeichen.

»Ich hasse Sean Hewitt.«

Zoe blinzelte. »Was?«

»Ich hasse Sean Hewitt.«

»Ich habe dich schon verstanden. Ich begreife nur nicht, warum du das sagst. Hat er dir … etwas getan?«

Emily ächzte. »Das kann man so sagen.«

»Willst du darüber reden?«

Noch während sie dies sagte, bereute Zoe schon ihre Worte. Sie mochte Sean. Er behandelte Annalisa, soweit sie das beurteilen konnte, gut und schien ein anständiger Kerl zu sein. Gut, er alberte mit den Jungs herum und machte hin und wieder auch mal eine dumme Bemerkung. Eigentlich nicht der Rede wert. So benahmen sich junge Männer eben, wenn sie zusammen rumhingen und Bier tranken.

Emily schnaubte. »In der Küche hat er mir an die Titten gefasst.«

»Was? Wirklich?«

Emily nahm ihre dunkle Sonnenbrille ab und blickte ihr direkt in die Augen. Sie wirkte verärgert, aber da war noch etwas anderes unter der wütenden Oberfläche. Sie sah … verletzt aus. Zoe runzelte die Stirn. Möglicherweise hatte sie sich ja in Sean geirrt.

»Ja, im Ernst. Er meinte, wir beide könnten ja ein bisschen rummachen, solange die anderen alle hier draußen sind.«

»Du willst mich verarschen.«

Emily grinste höhnisch. »Nö. Ich hatte Mühe, seine Hand von meinen Titten wegzukriegen. Dieser Dreckskerl!«

»So ein Scheißkerl!«

»Ja. Aber Annalisa wirst du nichts davon sagen, okay? Das Verhältnis zwischen uns ist sowieso schon komisch genug, auch ohne dass ich das anbringe.«

Zoe war geneigt, ihr zuzustimmen. Auf ihrem Ausflug hatte es schon genug Theater gegeben. Genug für zehn blöde Ferien. Fürs Erste würde sie es auf sich beruhen lassen und vielleicht später die Sprache darauf bringen.

Sie zuckte die Achseln. »Okay.«

Emily starrte sie an. »Hübscher Bikini. Babyblau steht dir.«

»Vielen Dank.«

»Du siehst richtig scharf aus.«

»Hm.«

Emily lachte. »Keine Sorge. Ich werde nicht noch mal so weit gehen, versprochen.«

Zoe lächelte. »Danke.«

»Alle Probleme vergessen?«

Abermals zuckte Zoe die Achseln. »Natürlich. Du bist doch meine beste Freundin.« Überrascht stellte sie fest, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Scheiße.«

Emily beugte sich zu ihr und tätschelte ihren Handrücken. »Hey, schon okay.«

Zoe ergriff ihre Hand. »Tut mir leid, dass ich gestern so eklig zu dir war.«

Mit dem Daumenballen strich Emily über Zoes Handgelenk. »Mach dir keine Sorgen deshalb. Im Ernst.«

Ihre Worte lösten einen weiteren Tränenschwall aus. Schniefend wischte sie die Tränen weg. »Das hatte ich wohl unterdrückt. Gott, bin ich blöd. Ich könnte es nicht ertragen, meine beste Freundin wegen einer wilden Nacht zu verlieren.«

Emily lächelte. »Schätzchen, du wirst mich nicht verlieren.«

»Na ja … gut.«

Wie stets sah Emily toll aus. Einfach umwerfend. Gut gelaunt und durchtrainiert. Lange, schlanke Beine. Das Haar perfekt. Das Gesicht eine Mischung aus Engel und Femme Fatale der 40er-Jahre. Sie sah aus wie ein Filmstar, wie geboren für ein glamouröses Leben. Verdammt, dabei war sie noch so jung. Zoe nahm an, irgendwo in der Zukunft wartete all dies auf sie.

Emily ließ ihre Hand los, langte in die Leinentasche, die sie an den Strand mitgenommen hatte, holte ihr Handy heraus, klappte es auf und tippte eine Nummer ein.

»Wen rufst du an?«

Emily lächelte süffisant. »Erinnerst du dich an Clayton Wilson?«

»Das arme Schwein, das sich letzten Herbst in dich verknallt hat?«

»Yep.«

»Weshalb rufst du ihn an?«

Emilys Lächeln wurde gehässig. »Um ein bisschen mit ihm zu spielen.«

Zoe lachte. »Böses Mädchen.«

»Du weißt, wovon du sprichst.« Emilys Miene hellte sich auf und mit übersprudelnder Begeisterung legte sie los: »Hey, Clay!«

Eine blecherne Stimme drang aus dem Hörer des Handys.

Emily blinzelte Zoe zu. »Ja, Baby, ich vermisse dich auch. Und wie!«

Zoe legte die Hand vor den Mund, um ein Kichern zu unterdrücken.

Emily berührte ihr Knie und formte mit dem Mund die Worte Hör’ auf! Sie grinste und redete in diesem widerlich begeisterten Tonfall weiter. »Ich wünschte, ich könnte mich jetzt mit dir treffen. Seit Wochen muss ich jeden Tag an dich denken.«

Erneut hörte man die blecherne Stimme aus dem Telefon. Emily schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Ich hatte vor, nach Myrtle Beach zu fahren, aber kurz bevor wir losfahren wollten, hatte ich einen Streit mit diesem blöden Joe und bin daheim geblieben.« Ihre Stimme klang nun schwermütig und sie nickte in einer Tour vor sich hin, während die Stimme am anderen Ende der Leitung in schmerzlich ernsten Worten beruhigend und tröstend auf sie einredete. »Ich weiß, ich weiß. Es ist nicht im Geringsten fair. Aber ich weiß auch, wie ich mich besser fühlen würde, Baby. Meinst du, wir könnten uns heute Abend in der Village Tavern treffen? Sagen wir um sieben?«

Aus dem Hörer des Handys drangen laute Sprechgeräusche. Recht erfreute Geräusche.

Zoe unterdrückte ein weiteres Kichern und Emily versetzte ihr einen Klaps aufs Knie und drohte ihr mit dem Zeigefinger.

»Ja, gut. Ich bin ja so froh das zu hören, Clay. Wir werden bloß ein bisschen rumhängen und Spaß haben. Vielleicht können wir auch Hand in Hand über den Campus spazieren.«

Sie klang nun sehnsüchtig, so als sei dies die Erfüllung eines zarten Wunsches. »Großartig. Super. Ich liebe dich auch, Schätzchen. Bis um sieben. Wir werden viel Spaß haben. Ciao, Baby.«

Kichernd klappte sie das Handy zu.

Zoe nahm die Hand vom Mund und musste laut loslachen. »Das war verdammt übel, Emily. Der arme Kerl.«

Emily lächelte. »Es war spitzenmäßig. Und das weißt du.«

Zoe erwiderte ihr Lächeln. »Ja.«

Emily lachte. »Kannst du dir das vorstellen? Der kleine Loser wartet und wartet, läuft rum, hält überall Ausschau nach mir und guckt dabei dauernd auf seine billige Uhr? Zu blöd, dass alle meine Freundinnen diese Woche freihaben, sonst würde ich jemanden anrufen, mal rüberzugehen und ein paar Videoaufnahmen zu machen, die man vielleicht auf YouTube einstellen könnte.«

Zoe fiel etwas ein und das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. »Äh … kommst du dir jetzt nicht ein bisschen scheinheilig vor?«

»Weshalb denn?«

Zoe legte die Stirn in Falten. »Na ja … du bist ganz schön hart mit Chuck ins Gericht gegangen, weil er so mit der kleinen Gothic-Tussi umgesprungen ist. Ich habe mich auch über ihn geärgert. Und jetzt fühle ich mich irgendwie schlecht wegen ihr.«

Emily verdrehte die Augen. »Ach, vergiss es. Weißt du, ich liebe es einfach, Chuck zu verarschen. Diese blöde Kuh ist mir scheißegal. Wo wir gerade von Chuck sprechen … seid ihr beiden wirklich wieder fest zusammen? Ich dachte, die Trennung wäre beschlossene Sache.«

Zoe griff erneut nach ihrer Flasche Corona und trank einen kleinen Schluck. »Das ist gar nicht so einfach. Ich glaube, wir sind wieder zusammen. Im Augenblick jedenfalls.« Ihre Stimmung schlug wieder um, mit funkelnden Augen und einem Lächeln, das boshafte Gedanken erahnen ließ, sagte sie: »Wir haben gefährlich guten Sex gehabt.«

Emily schnaubte. »Vielleicht sollte man ihm öfter die Scheiße aus dem Leib prügeln.«

Zoe grinste. »Ja, vielleicht.«

Emily stand auf, reckte sich und brachte dabei in voller Absicht die ganze Pracht ihrer großartigen Figur zur Geltung. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich mal ein bisschen feucht werde.«

Zoe starrte sie an. »Ja.«

Emily machte Anstalten ins Wasser zu gehen. Doch dann wandte sie sich um und ging wieder ein paar Schritte zurück. »Na los, Zoe. Komm schon, lass uns zusammen nass werden.«

Damit wandte sie sich ab und lief los. Sie watete ins Meer hinaus, bis das Wasser ihr über die Hüften reichte, holte tief Luft und tauchte unter. Gut zwanzig Meter weiter kam sie wieder an die Oberfläche, auf den Wellen schaukelnd wie die obere Hälfte der heißesten Meerjungfrau aller Zeiten.

Sie erblickte Zoe und winkte ihr zu.

Zoe winkte zurück.

Sie trank ihr Bier aus, erhob sich und ging nun ebenfalls ans Wasser. Sie lächelte. Ihr Blick wanderte zwischen der noch immer liegenden Gestalt Chuck Kirbys und den eleganten, umwerfenden Wasserkunststücken der besten Freundin, die sie je gehabt hatte, hin und her.

Sie bebte vor Freude, als das Wasser ihre Füße umspülte.

Zeit, nass zu werden.




  



KAPITEL 28

24. März

Der Parkplatz des Motels war überfüllt von Autos der Studenten, die hier ihre Frühjahrsferien verbrachten. In einer Reihe von Wagen gegenüber einem langen, zweigeschossigen Flügel des Motels stand der Tercel, eingekeilt zwischen einem himmelblauen Mustang und einem schwarzen BMW. Rob saß auf dem Fahrersitz und trommelte mit den Daumen aufs Lenkrad, Roxie kauerte, die Füße aufs Armaturenbrett gestützt, auf dem Beifahrersitz. Ständig wanderte Robs Blick zu ihr hinüber. Ihr neues Outfit ging ihm auf die Nerven. Sie trug hellbraune Kaki-Shorts und ein blaues T-Shirt, auf dem vorn ein Surfbrett abgebildet war. Beides hatte sie in einem nahe gelegenen Souvenirladen erstanden. Die Kleider standen ihr. Das war nicht das Problem. Sie konnte anziehen, was sie wollte, und sie würde immer gut darin aussehen. Es wirkte einfach nicht … richtig. Wenn man über ihre Tattoos hinwegsah, konnte sie als ein adrettes Collegemädchen durchgehen, das an einem sonnigen Strand Spaß haben wollte. 

Sie blickte ihn an. »Zum Teufel noch mal, was ist los?« 

»Diese Klamotten – irgendwie sehen sie nicht richtig an dir aus.«

Sie lächelte. »Eigentlich sollte ich etwas Cooles tragen, stimmt’s? Etwas Enges, Schwarzes, vielleicht noch mit einem Totenkopf drauf?«

»Hm … ja.«

»Das ist eine Verkleidung. Wir müssen uns anpassen. Du auch.«

Rob trug schwarze Jeans und ein glänzend schwarzes Button-Up-Hemd mit hellrotem Flammenmuster quer über die Brust. Dieselben Klamotten, die er schon trug, seit sie ihn gekidnappt hatte.«

»Nein. Das … kann ich nicht.«

Sie grinste süffisant. »Doch, du Scheißkerl! Wenn ich es sage, wirst du es tun.«

Robs Gesichtsausdruck wich einer schmerzverzerrten Miene. »Bitte … nicht. Das halte ich nicht aus. Ich flehe dich an. Ich bin allergisch gegen Kaki.«

Roxie lachte. »Ich mag es, wenn Männer mich anflehen. Dann tu’, was du willst.«

Rob packte das Lenkrad und fing wieder an, mit den Daumen darauf herumzutrommeln. »Hör zu. Wir haben doch Geld. Warum nehmen wir uns nicht einfach ein Zimmer?«

Roxie schüttelte den Kopf. »Nein, ich will nicht, dass sich irgendein Hotelangestellter an uns erinnert.«

»Beim letzten Mal hat dir das doch auch nichts ausgemacht.«

»Da war ja auch alles anders.«

»Was?«

»Da hatte ich mich noch nicht in dich verliebt.«

Rob rutschte auf seinem Sitz hin und her, wurde richtig zappelig, da er sich unwohl fühlte. 

Okay, das ist alles völlig verrückt.

Es war heute schon das dritte Mal, dass sie das Wort mit L aussprach. Er konnte es nicht begreifen. Er mochte sie. Sehr sogar, sofern sie nicht gerade jemanden umbrachte oder irgendetwas anderes völlig Verrücktes anstellte. Jetzt waren sie seit drei Tagen zusammen. Auch wenn man den ganzen Irrsinn mal außer Acht ließ, war es nicht ein bisschen zu früh, mit diesem Wort um sich zu werfen? Er wusste nicht recht, was er mit ihrer Liebesbekundung anfangen sollte, vorausgesetzt sie empfand tatsächlich so. Vielleicht trieb sie ja nur wieder ihr Spiel mit ihm. Doch etwas tief in seinem Innern sagte ihm, dass sie ihn diesmal nicht zum Narren hielt. Sie mochte ihn. Sie liebte ihn. Zumindest hielt sie es dafür. Und wenn sie dies tatsächlich glaubte, dann machte es für sie keinen Unterschied, ob sie ihn nun wirklich liebte oder sich nur selbst belog. Andererseits gab es so vieles, was Robs Gefühle für sie kompliziert machte. Die widerwärtigen Taten, deren Zeuge er geworden war. Die Empfindungen, die er noch immer sowohl für Charlene als auch für Lindsey hegte. Doch was ihm wirklich Sorge bereitete, war das Gefühl, dass die Sache mit Roxie aller Wahrscheinlichkeit nach von äußerst kurzer Dauer sein würde. Früher oder später würde ihr Lebensstil sie einholen. Eines Tages würde sie einen Fehler begehen, und dann würden die Cops sie entweder kriegen oder umbringen. Auf sie und ihn wartete nirgendwo ein »Und sie lebten glücklich bis an ihr seliges Ende«. Bloß ein steiler, rascher Fall, mitten ins Herz der Finsternis.

»He, komm’ wieder zu dir!«

Rob blinzelte. »Was?«

»Du träumst mit offenen Augen!«

Er richtete sich in seinem Sitz auf. »Stimmt. Entschuldige.«

»Ich liebe dich.«

Zum Teufel …

»Ja. Das hast du schon gesagt.«

Roxie lachte. »Du musst es noch nicht erwidern. Ich weiß, dass du mich magst. Früher oder später wirst du ebenfalls so weit sein, dass du mich liebst. Eher früher.«

»Okay.«

»Wie dem auch sein mag, was ich dir zu sagen versuche, ist, dass ich jetzt verrückt nach dir bin, hat meine Art, die Dinge zu sehen, etwas verändert. Versteh mich nicht falsch. Ich werde immer sein, was ich bin. Aber ich habe mir wirklich vorgenommen, mehr aufzupassen.« Beinahe mit Gewalt löste sie eine seiner Hände vom Lenkrad und verschränkte ihre Finger mit den seinen. »Und dazu gehört, dass wir mit den Angestellten hier nichts zu tun haben werden.«

»Und … stattdessen …«, ächzte Rob.

Er ließ die Frage offen.

Sie spannte ihre Finger leicht an, um seine Hand fest im Griff zu haben. »… halten wir Ausschau nach einem lohnenden Opfer. Vorzugsweise nach jemandem, der schwach und verletzlich ist. Und am besten allein.«

»Wir schnappen sie uns, wenn sie auf ihr Zimmer gehen oder rauskommen.«

»Ganz recht.«

»Und dann drängen wir sie rein und fesseln sie.«

»Falsch. Eine verdammte Zeitverschwendung. Wir bringen sie um.«

Rob stöhnte auf. »Muss das wirklich sein? Seit über 24 Stunden hast du niemanden mehr umgebracht. Das reduzierte Blutvergießen finde ich irgendwie wohltuend.«

»Welchen Horrorfilm magst du am liebsten?«

Sekundenlang starrte Rob sie mit offenem Mund an. Der plötzliche Themenwechsel traf ihn vollkommen unvorbereitet. »Ähm … ich … warte. Ist das dein Ernst?«

»Natürlich.«

Rob zuckte die Achseln. »Einen ausgesprochenen Lieblingsfilm habe ich nicht. Ich mag ziemlich viele. Zum Beispiel Texas Kettensägen-Massaker und Zombie. Das liegt doch auf der Hand.«

»Die Originale oder die Neuverfilmungen?«

»Beides.«

Sie lächelte. »Gute Antwort. Das Remake von Zombie ist allerdings besser als das Original.«

»Das grenzt an Majestätsbeleidigung. Und außerdem, was hat das alles damit zu tun, harmlose Studenten umzubringen, die hier Ferien machen?«

Sie lachte. »Darüber möchte ich jetzt nicht mehr sprechen, das ist alles. Ich bringe sie eben um. Basta! Zwing mich nicht dazu, es noch mal zu sagen.«

Ihre Finger schlossen sich fester um seine Hand. Eine Mahnung.

Es war ein Befehl, keine Bitte.

Er zwang sich zu einem Lächeln. »Kapiert.«

Sie löste ihren Griff und erwiderte sein Lächeln. »Gut.«

Rob machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch dann verstummte er. Er starrte den schwarzen BMW an, der rechts neben dem Tercel parkte. Dessen Türen öffneten sich und zwei Leute stiegen aus. Ein äußerst ungleiches Paar, das Anstalten machte, ins Motel zu gehen – ein Mann mittleren Alters und ein Mädchen, das noch keine zwanzig war. Der Mann wirkte wie ein kräftig gebauter Landstreicher in schlecht sitzenden Kleidern. Die Kleine sah wirklich süß aus. Aber irgendetwas an ihrem Haarschnitt war komisch. Er wirkte … nicht gerade professionell.

Roxie starrte die beiden ebenfalls an. »Da stimmt was nicht.«

»Ohne Scheiß. Der Wagen stand schon da, als wir hier geparkt haben, und das ist jetzt« – er warf einen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett – »eine Stunde her. Das heißt …«

Roxie nickte. »Die haben sich die ganze Zeit hinter ihren getönten Scheiben versteckt und darauf gewartet, dass wir aussteigen und verschwinden.«

»Weil sie nicht zusammen gesehen werden wollten.«

»Ganz recht. Oder etwas Ähnliches in der Art.«

»Komisch.«

Das sonderbare Paar hielt vor einem Zimmer im Erdgeschoss. Der Mann öffnete die Tür mit einer Chipkarte und sie schlüpften hinein. Der alte Penner war bemüht, es nicht zu offensichtlich aussehen zu lassen, doch ehe er die Tür hinter sich zuzog, warf er noch rasch einen Blick in ihre Richtung.

Roxie streifte ihre (ebenfalls erst kürzlich erstandenen) Sandalen über und nahm den 38er aus dem Handschuhfach.

»Planänderung.«

Ehe Rob zu widersprechen vermochte, war sie schon aus dem Wagen draußen und strebte auf das Motel zu.

Er schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad.

»Scheiße!«

Eines Tages würde ihre Impulsivität sie noch umbringen. Er schaute auf den Schlüssel, der im Zündschloss steckte. Zum ersten Mal seit mehr als vierundzwanzig Stunden dachte er ernsthaft an Flucht. Er konnte einfach wegfahren und Roxie ihrem unvermeidlichen Schicksal überlassen. Er könnte nach Hause fahren. Sich ein paar Erklärungen ausdenken. Vielleicht sogar eine Möglichkeit finden, sich wieder mit Charlene zu versöhnen. Außerdem war da noch Lindsey. Die süße Lindsey. Seine beste Freundin. Vielleicht hatte Roxie ja recht, was sie anging. Vielleicht wollte sie wirklich mehr als bloß Freundschaft von ihm. Vielleicht auch nicht. Alles in allem hatte er durchaus Chancen. Es gab Möglichkeiten. Ganz normale, vernünftige Dinge, die er mit seinem Leben anstellen könnte. Irgendwie war all das für ihn noch immer erreichbar.

Er blickte Roxie nach.

Sie befand sich bereits an der Tür zu dem Zimmer, in dem das merkwürdige Paar verschwunden war. 

Rob seufzte. »Scheiße!«

Er schnappte sich den Zündschlüssel, sprang aus dem Wagen und eilte ihr nach.




  



KAPITEL 29

24. März

»Wollen die ewig da rumsitzen oder was?«

Zeb erwiderte nichts drauf. Er saß, den Kopf nach links verrenkt, hinter dem Lenkrad des BMW und beobachtete das Pärchen in dem Tercel. Anscheinend hatten die beiden nicht vor, noch einmal auszusteigen. Insbesondere das Mädchen wirkte, so, wie sie es sich in ihrem Sitz bequem gemacht hatte, die Füße aufs Armaturenbrett gelegt, als sei sie festgewachsen. Sie war hübsch, auch wenn sie mit ihren zahllosen sichtbaren Tattoos ein bisschen wie eine Schlampe wirkte.

»Sie sieht aus wie ein Suicide Girl.«

Nun wandte sich Zebs Blick ihr zu, auf seinem Gesicht lag ein verwirrter Ausdruck. »Wie ein was?«

»Wie ein Suicide Girl. Ein alternatives Pin-up-Model. Normalerweise sehen sie irgendwie punkmäßig aus, mit Tats, Piercings und dem ganzen Scheiß.«

»Tats?«

»Tattoos.«

Julie blickte in den Rückspiegel. »Im Moment sehe ich auch ein bisschen so aus. Ich brauche ein Tattoo, Zeb.«

Zeb starrte weiter das Pärchen im Tercel an. »Ich will diese Leute umbringen.«

Julie bewunderte noch immer ihr Spiegelbild. Sie schüttelte ihr Haar und warf sich selbst eine Kusshand zu. »Mitten am helllichten Tag, Zeb? Keine gute Idee. Guck doch bloß hin, ganz offensichtlich haben die beiden doch selber etwas vor. Die werden keine Verbindung zwischen uns und dem Typ in dem Zimmer ziehen. Und selbst wenn, gehen sie nicht zu den Bullen. Ich meine … sieh sie dir doch an.«

Zeb nickte. Er veränderte seine Haltung und die wie Sprungfedern angespannten Muskeln in seinem Rücken entspannten sich sichtlich. »In Ordnung. Schluss mit dem Scheiß. Gehen wir.«

Er öffnete die Tür und stieg aus. Julie schnappte sich ihre neue Handtasche – eine hübsche Gucci, die sie ihrem mittlerweile dritten Opfer abgenommen hatte – und hastete ihm hinterher. »He. Mir ist was eingefallen. Was, wenn die beiden Cops sind? Was, wenn sie gerade jemanden observieren oder so?«

»Das sind keine Detektive. Viel zu jung.«

»Detektive? Du meinst so wie Magnum? Dieser Fernseh-Scheiß für die alten Säcke? Ich rede von den Cops, Mann. Richtige Cops.«

Zeb warf ihr einen wütenden Blick zu. Das machte er oft, wenn sie redete. Es machte ihr Spaß, ihn auf die Palme zu bringen. »Ich rede von Polizei-Detektiven, Mädchen. Kriminalbeamten. Mit denen habe ich so meine Erfahrungen gemacht, als ich noch ein bisschen jünger war. Das sind die Leute, die Observierungen vornehmen. Diese beiden Trottel hier sind garantiert keine Ermittler.«

»Das hoffst du bloß.«

»Halt’s Maul!«

Julie kicherte.

Zeb öffnete die Tür zu Zimmer 109. Julie betrat als Erste den Raum, knipste das Licht an und bekam gerade noch mit, wie Zeb rasch einen Blick auf den Tercel warf, ehe er die Tür hinter sich schloss. »Du hättest nicht hingucken sollen.«

Zeb zog eine Grimasse. »Ich weiß.«

Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht, seufzte und nahm auf der Kante des Kingsize-Bettes Platz. Er sah fertig aus. Julie starrte ihn an. Trotz seiner Größe und seiner beeindruckenden Muskeln wirkte er manchmal bloß wie ein müder, alter Mann.

»Vielleicht solltest du dich ein bisschen hinlegen.«

Zeb gähnte. »Vielleicht.«

Er rutschte zurück, in die Mitte des Bettes, schwang seinen Körper herum und streckte sich, den Kopf auf die hinter ihm aufgeschichteten Kissen gebettet, aus. Er schloss die Augen und faltete die Hände über der Brust. 

»Hey, Zeb!«

Er machte ein Auge auf und blickte sie an.

»Ist es okay, wenn ich ein bisschen mit dem Typ spiele?« Sie langte in ihre Tasche und holte das Jagdmesser heraus. »Mir ist langweilig.«

Er zuckte die Achseln. »Von mir aus kannst du ein bisschen an ihm herumschneiden. Aber bring ihn nicht um.«

Julie grinste. »Cool.«

Sie drehte sich von Zeb weg und blickte den an einen der beiden zum Zimmer gehörenden Stahlrohrstühle gefesselten Mann an. Um die untere Hälfte seines Gesichts war eine dicke Schicht Klebeband gewickelt, um den Knebel in seinem Mund zu fixieren. Er riss die Augen auf, seine Nasenlöcher weiteten sich, als er das riesige Messer sah. Tränen traten ihm in die Augen und er fing an zu zittern. Das konnte man ihm kaum verdenken. Vergangene Nacht hatte sie die Klinge schon mal ein bisschen an ihm benutzt. Von der Hüfte aufwärts war er nackt. Sein ganzer Oberkörper war von roten und rosafarbenen Linien durchzogen. Die roten Linien waren die offenen, immer noch ein bisschen blutenden Wunden. Die rosafarbenen Furchen waren die Stellen, an denen sie ihn geritzt und mit dem Feuerzeug nachgeholfen hatte.

Sie näherte sich ihm und setzte die Spitze der Klinge an eine grün und blau geschwollene Fleischfalte direkt unter seinem linken Auge. »Hi, Ronald! Du hast mir gefehlt. Tut mir leid, dass wir so lange weg waren.«

Ronald gab ein Wimmern von sich.

»Du kannst wählen! Soll ich dich schneiden? Oder ist es dir lieber, wenn ich dich wieder mit dem Telefonbuch schlage?«

Ronald blickte sie aus vor lauter Tränen überquellenden Augen an. Er sah aus wie jemand, der von seinem Elend erlöst werden wollte.

Noch nicht, Ronny. Tut mir leid.

Sie legte das Messer mitsamt der Handtasche auf dem Tischchen am Fenster ab und nahm das Telefonbuch. Sie mochte das Gefühl des Gewichts in ihren Fingern. Sie packte es fest mit beiden Händen und baute sich wieder vor Ronald auf.

Seine blutunterlaufenen Augen schienen sie anzuflehen.

Gnade. Bitte, bitte, hab’ Erbarmen …

Sie hob das Buch hoch über den Kopf und schlug es ihm mit aller Gewalt, die sie aufbringen konnte, krachend übers Gesicht, sodass sein Kopf brutal zur Seite geschleudert wurde. Der nächste Schlag aus der entgegengesetzten Richtung war nicht minder verheerend. Schluchzend schnappte der Mann hinter seinem Knebel nach Luft. Dicke Tränen rannen ihm über die Wangen und tropften auf seinen dicken Bauch. Sein ganzer Körper zitterte vor Angst. Julie sah ihm eine ganze Minute lang zu und kostete sein Elend aus. Dann hob sie das Buch wieder hoch und schlug es ihm in rascher Folge erneut viermal hintereinander ins Gesicht.

Anschließend ließ sie es fallen und nahm das Messer. »Wow, das hat Spaß gemacht. Wie ein verdammter Rausch. Aber weißt du was? So langsam werden meine Arme müde.«

Ronald konnte seinen Blick nicht von dem Messer abwenden.

Julie lächelte. »Sag Hallo zu Mister Pointy!«

Sie stocherte mit dem Messer in der offenen Wunde, wo sich einmal sein rechtes Ohr befunden hatte. Hinter seinem Knebel schrie Ronald auf, doch der Knebel und das Klebeband dämpften das Geräusch wirkungsvoll. Julie schabte mit der Klinge an den Rändern der Wunde herum und lachte, während er sich vergeblich gegen seine Fesseln aufbäumte.

Es war zu komisch.

»Du solltest aufhören. Sonst stirbt er uns noch weg.«

Julie zog das Messer aus dem Ohr des Mannes und wandte sich zu Zeb um. »Ja? Und? Ich will ihn doch umbringen. Seit zwei Tagen habe ich niemanden mehr umgebracht.«

Zeb kicherte. »Du klingst wie ein Junkie, der um den nächsten Fix bettelt.«

Julie lachte. »Ja. Stimmt. Ich stehe total auf diesen Scheiß.« Sie fing an auf und ab zu gehen, vorerst widerwillig von ihrem Tun Abstand nehmend. »Vier Leute, Zeb, Clyde nicht mitgezählt. Vier harmlose Motherfucker, denen ich das Licht ausgeblasen habe. Und weißt du was? Das ist noch lange nicht genug. Ich will mehr, mehr, mehr.« Sie hielt in ihrem Auf-und-ab-Gehen inne und starrte Zeb an. »Wie viele Leute hast du umgebracht?«

»Keine Ahnung, Kleine.«

»Mehr als zehn?«

Er lächelte bloß.

»Okay. Viel zu niedrig geschätzt. Mehr als … 50?«

Er lächelte weiter.

»Heilige Scheiße, Zeb. Mehr als … 100?«

Er zuckte die Achseln. »Ich habe schon vor langer Zeit aufgehört zu zählen. Aber … gut möglich.«

Sie grinste. »Das ist spitze. Ich will …«

Eine Detonation ließ sie vor Schreck aufschreien und das Messer loslassen. Überrascht hielt sie die Luft an und fuhr herum, während Zeb bereits aufsprang. Als Erstes sah sie das Loch in der Tür. Eine weitere Detonation und der Schließzylinder flog heraus. Als Nächstes stürmte das Pärchen aus dem Tercel ins Zimmer, die Kleine, die aussah wie ein Suicide Girl, voran. Sie hielt die Waffe. Der Mann kam direkt hinter ihr und stieß mit dem Fuß die Tür zu.

Knurrend stieß Zeb sich vom Bett ab, um sich auf das Mädchen zu stürzen. Julie schätzte, dass er ihr den Revolver abnehmen und ihn ihr in den Hals stopfen würde. Er war tödlich schnell, das hatte Julie schon oft genug mitbekommen. Doch irgendwie war das Mädchen schneller. Sie hob die Waffe, richtete sie schneller als menschenmöglich auf ihn und drückte dreimal kurz hintereinander ab. Jede der Kugeln traf Zeb mitten in die Brust. Er fiel um wie ein nasser Sack und schlug hart, mit einem Dröhnen, dass einem die Zähne davon wehtaten, auf dem Boden auf.

Julie bückte sich, um das Messer aufzuheben.

Das Mädchen richtete die Waffe auf sie. »Tu’s nicht.«

Julie richtete sich wieder auf. »Okay.«

Zeit, die Lage neu zu bewerten. Zeb war aus dem Rennen. Niemand steckte drei Kugeln in der Brust einfach so weg und stand dann wieder auf. Irgendwie war das ätzend. Nicht dass sie ihn unbedingt leiden mochte. Alles in allem jagte er einem einen Schauer über den Rücken, immerhin fickte er Leichen und so. Aber irgendwie hatte sie sich während der gemeinsam verbrachten Woche an ihn …. gewöhnt. Er hatte es ihr ermöglicht, eine Grenze zu überschreiten, wozu sie sonst, wenn überhaupt, Jahre gebraucht hätte. Es machte ihr Spaß zu töten und sie wollte nie damit aufhören. Lieber wollte sie selbst tot sein, als das aufzugeben. Aber falls diese Arschlöcher Bullen waren, blieb ihr gar keine andere Wahl. Der Kerl auf dem Stuhl war immer noch am Leben. Er konnte gegen sie aussagen und sie für eine sehr lange Zeit ins Gefängnis schicken.

Hmm, ins Gefängnis …

Das Mädchen mit der Waffe deutete mit einer Kopfbewegung auf den gefesselten Mann. »Machst du dir wegen dem da Sorgen?«

Julie runzelte die Stirn. »Äh … ich … glaube ja?«

Das Mädchen trat zu dem Gefesselten und drückte ihm den Revolverlauf an die Stirn. Sie betätigte den Abzug. Blut und Hirnmasse bespritzten den Fenstervorhang in seinem Rücken.

»Heilige Scheiße.«

Okay, Neueinschätzung der Lage.

Das waren keine Cops. Garantiert nicht.

»Wer seid ihr, Leute?«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Keine Zeit. Die Bullen werden bald da sein. Schnapp’ dir das Messer, wenn du es willst, und komm’ 
mit uns.«

Das brauchte sie Julie nicht zweimal zu sagen.

Sie hob das Messer auf und verließ mit der Frau und ihrem Mann – der irgendwie völlig geschockt wirkte – das Motelzimmer.

Als Zeb wieder in der Lage war, sich auf alle viere aufzurichten und hinüber zum Bett zu kriechen, waren sie weg. Er setzte sich, den Rücken ans Bett gelehnt, auf und blickte auf seine Brust hinab.

»Fuck.«

Er vernahm einen glucksenden Laut. »Du machst es nicht mehr lange.«

Er blickte hoch und sah Lulu über sich stehen. Sie war immer noch das genaue Ebenbild von Adrienne Barbeau, aber den Bikini hatte sie gegen ein kurzes, schwarzes Kleid eingetauscht. Schwarz, die Farbe der Trauer, wie er annahm. Obwohl es weit mehr enthüllte als jedes Trauerkleid, das er je gesehen hatte.

Er hustete Blut. »Tut weh. Tut furchtbar weh.«

»Kann ich mir vorstellen.«

»Kannst du mir helfen?«

»Ich fürchte nein, Zeb. Mit dir ist es aus.«

Die Tränen, die seine Wangen hinunterliefen, überraschten Zeb. Er konnte sich nicht daran erinnern, je geweint zu haben. Nicht als Erwachsener. »Scheiße. Ich will nicht sterben.«

Lulu lächelte. »Wer will das schon, Zeb.«

»Bist du wirklich?«

»Ich dachte schon, das würdest du nie fragen. Spielt es denn eine Rolle?«

Zebs Blick flackerte und für einen Moment wurde die Welt rings um ihn schneeweiß, ehe er mit einem Schlag alles wieder ganz deutlich sah. Blut rann ihm aus dem Mundwinkel. »Ich glaube, du bist wirklich.«

Lulu lächelte bloß.

»Du bist real. Ich habe mich immer für etwas ganz Besonderes gehalten und geglaubt, das ist der Grund, weshalb nur ich und niemand sonst dich hören konnte. Aber … ich habe mich geirrt.«

Lulu schüttelte den Kopf. »Es ging immer nur um das Mädchen, Zeb. Deine Aufgabe bestand darin, sie hierher zu bringen. Damit ihr auf diese Leute trefft. Das ist jetzt erledigt. Und nun ist es Zeit, deinem Schöpfer gegenüberzutreten.« Sie lachte. »Bist du bereit, mit Gott zu reden, Zeb?«

Mit einem Mal wurde es Zeb eiskalt.

Er dachte an all die Leute, die er umgebracht hatte, und an ihr verzweifeltes Flehen um Gnade. Er war nicht bereit, beileibe nicht, aber in diesem Augenblick hatte er nicht mehr das Sagen. Sein Atem stockte und er verkrampfte sich. Als sich der Krampf löste, vernahm er das Geheul von Sirenen, die näher kamen.

Lulu ließ sich zu ihm hinunter und setzte sich rittlings auf ihn. »Mach dir wegen denen keine Sorgen. Wenn die hier sind, wird es dich nicht mehr geben. Dir bleiben nur noch wenige Sekunden, Baby. Überlege, was du Gott sagen möchtest. Aber mach’ schnell.«

Zeb überlegte. Er wollte sich etwas einfallen lassen. Irgendetwas.

Doch alles, was er nun noch zu hören vermochte, war der Widerhall der Schreie seiner Opfer.

Dann war es mit ihm vorbei.

Lulu sah ihm dabei zu.

Sie küsste ihn noch einmal auf den Mund.

Dann war auch sie verschwunden.




  



KAPITEL 30

Tagebuch eines durchgeknallten Girls

Blogeintrag vom 25. März.

Kommt mir wie eine Ewigkeit vor seit dem letzten Update. Dabei ist es, glaube ich, erst eine Woche her oder so. Die meisten von euch dürften super erstaunt sein, das hier zu sehen. Habt gedacht, ich wäre weg vom Fenster, was? Na, dann denkt noch mal nach. Mir geht es bestens und ich habe wahnsinnig viel Spaß. Fast überhaupt keine Zeit für den Scheiß hier, aber ich wollte euch Miststücke und Scheißkerle noch wissen lassen, dass es mir gut geht. Warum weiß ich auch nicht. Eigentlich seid ihr mir ja alle egal. LOL. Übrigens, das hier schreibe ich auf einem neuen Laptop. Der Typ, dem er früher gehörte, braucht ihn nicht mehr. Er ist hübsch. Mit allen Schikanen.

Hab’ ’n paar neue Freunde. ’ne Chica, die wirklich heiß ist, und ihr Freund. Glaube, ich werd’ ’ne Weile mit denen rumhängen. Sie ist wirklich gut drauf. Gefällt mir richtig gut. Ihr Freund ist okay. Es macht Spaß, ihn zu verarschen. Sie hat ein ganz großes Ding vor, es wird eine Riesenwucht. Ich kann es kaum noch erwarten.

Oh, und dann wollte ich noch etwas von dem Mist ansprechen, den ich heute online gelesen habe. Zunächst einmal: Was mit den Lees passiert ist, ist eine wirklich traurige Geschichte. Aber im Ernst, dass ich ausgerechnet heute verschwunden bin, hat nichts damit zu tun. Was für ein Irrer das auch immer getan hat, er hat mich nicht entführt. Ja, ich bin zu ihnen nach Hause gegangen, um mein Geld fürs Babysitten abzuholen, aber mir hat niemand aufgemacht. Schluss, aus, fertig. Schon irgendwie unheimlich, wenn man sich vorstellt, dass da ein Haufen Leichen auf der anderen Seite der Tür liegt. Na ja. Und was ist mir passiert? Ganz einfach. Ich habe einen Typ abgeschleppt, der durch die Stadt gekommen ist, und mich entschlossen, gemeinsam mit ihm abzuhauen. Reiner Zufall, dass beides am selben Tag passierte.

Also: Mir geht es gut. Besser als gut, wirklich. Endlich habe ich meine Freiheit. Bei meinen Eltern bin ich mir immer vorgekommen wie eine Gefangene. Ich werde nie zu ihnen zurückgehen, also richtet ihnen aus, sie sollen den Scheiß mit der Suche abblasen, okay?

So das war’s wohl. Jetzt habe ich aber genug Zeit mit euch Versagern verschwendet.

Oh! Gestern habe ich mir ein Tattoo machen lassen. Mein erstes. Hat zwar ein bisschen wehgetan, aber das war es wert.

Bis dann!

Anmerkung: Von den über einhundert Kommentaren, die zum obigen Eintrag gepostet wurden, erhielten nur die folgenden eine Antwort von Julie Cosgrove:

lord_ruthven: Ich weiß nicht, was ich glauben soll, aber das spielt ja eigentlich auch keine Rolle. Schön, dass es dir gut geht.

Durchgeknalltesgirl: Weißt du was? Du bist der Einzige von denen daheim, die ich nicht in ein dunkles, finsteres, verdammtes Loch werfen möchte. Ganz ohne Scheiß. Trotzdem werde ich nicht mit dir ficken.

lord_ruthven: Na dann … vielen Dank. Was ist mit Alicia?

Durchgeknalltesgirl: Scheiß auf Alicia. Anscheinend hat sie den Cops irgendeinen Blödsinn erzählt, dass ich in John »verknallt« war. Nächstes Mal, wenn ich sie sehe, werde ich ihr ihren verdammten Kopf abhacken.

lord_ruthven: Jetzt weiß ich, dass es dir wirklich gut geht.




  



KAPITEL 31

24. März

Drei Stunden am Strand faulenzen und im Meer zu planschen waren für Chuck mehr als genug. Er brauchte eine Auszeit von der Sonne. Er sammelte sein Handtuch und die leeren Corona-Flaschen ein und sagte Zoe, dass er zurück ins Haus gehe, um zu duschen. Zoe lächelte und sagte ihm, dass sie ebenfalls bald raufgehen würde. Er beugte sich zu ihr hinab, um sie zu küssen, spürte, wie ihre Zunge in seinen Mund glitt, und grinste.

»Bist du sicher, dass du nicht mit mir zusammen duschen willst?«

Sie lächelte. »Später vielleicht.«

Er kicherte. »Natürlich. Man kann nie sauber genug sein.«

Er ging den Strand hinauf zum Haus, erklomm zunächst eine grasbewachsene Düne und überquerte dann eine kleine Brücke hin zu dem Zaun, der den hinter dem Haus gelegenen Swimmingpool umgab. Er öffnete das Tor, trat ein und hielt sich gerade lange genug auf, um sich mit einem Schlauch den Sand von den Füßen zu spritzen. Er betrat das Haus durch die Kellertür, tapste auf nassen Füßen zur Treppe und begann in den dritten Stock hinaufzusteigen. Auf dem Podest im zweiten Stock blieb er stehen, als er eine weibliche Stimme stöhnen hörte, ganz leise nur. Es kam aus einem der Zimmer am Ende des kurzen Flurs. Er wandte sich um und blickte den Flur entlang. Da waren zwei Zimmer. Zwei Türen. Die auf der rechten Seite war geschlossen, aber diejenige auf der linken Seite stand einen Spaltbreit offen. Erneut erscholl das Geräusch. Eindeutig eine Frau. In der Badehose begann sich Chucks Penis zu regen.

Gott, bin ich geil.

Die ganze Zeit nur in der Sonne zu liegen und die halb nackten Frauen ringsum zu betrachten hatte ihn in Erregung versetzt. Mit einem Mal wünschte er sich, er hätte eindringlicher versucht, Zoe zu überreden, mit ihm zurück ins Haus zu gehen. Er wollte auch so viel Spaß haben wie die Leute in einem dieser Zimmer. Er war sich ziemlich sicher, dass die Geräusche hinter der angelehnten Tür hervordrangen. Mit einem Mal packte ihn der Drang, es festzustellen. Er war überrascht. Normalerweise neigte er nicht zum Voyeurismus, doch jetzt konnte er das heftige Verlangen nicht leugnen. Er warf einen Blick die zum dritten Stockwerk führenden Stufen hinauf. Leer. Anschließend prüfte er die abwärts, ins zweite Stockwerk führenden Stufen. Ebenfalls niemand. Er holte tief Luft und setzte sich so leise wie möglich den Flur entlang in Bewegung.

Das ist verrückt. Was, wenn jemand mich beim Spannen erwischt?

Das war eine gute Frage. Das Ganze ging ihn nichts an. Es war verdammt riskant. Doch der Drang dazu war zu stark, um zu widerstehen. Er erreichte die angelehnte Tür, spähte durch den Spalt und – unterdrückte einen Japser.

Annalisa und Emily trieben es auf dem Bett. Lang ausgestreckt lagen sie auf der Matratze. Annalisa war oben. Chucks Erektion drückte beinahe schmerzhaft gegen den Stoff seiner Badehose, während er den beiden sich hin und her windenden Frauen beim Küssen zusah. Annalisa hatte kein Oberteil an, lediglich Shorts, und Emily trug nur ihren winzigen weißen Bikini. Was er da sah, hatte nichts Zärtliches an sich. Sie küssten einander mit einem Verlangen, als wollten sie sich gegenseitig auffressen. Chuck wollte seinen Augen nicht trauen. Die beiden waren zwar Zoes beste Freundinnen, trotzdem war er sich bisher ziemlich sicher gewesen, dass sie einander nicht ausstehen konnten. Allerdings durfte man Emily niemals unterschätzen. Er war überzeugt, dass das Ganze von ihr ausging. Dennoch konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie sie Annalisa verführt haben sollte.

Annalisa hielt im Küssen inne und setzte sich, die Beine gespreizt, auf. »Ich will mich auf dein Gesicht setzen.«

Sie knöpfte ihre Shorts auf und drehte sich um, die Hüften hin und her wiegend, um sich von den kurzen Hosen zu befreien. Chuck hatte einen Kloß im Hals. Er schluckte und kämpfte gegen den Drang an, in seine Badehose zu langen. Zu spannen war eine Sache, aber der Teufel sollte ihn holen, wenn er es riskierte, sich dabei erwischen zu lassen, wie er sich im Flur einen runterholte. Ihm kam ein Gedanke, der ihn die Stirn runzeln ließ. Weshalb stand die Tür offen? Ziemlich risikoträchtig. Dabei lag es doch auf der Hand, oder? Es war Absicht, und wahrscheinlich steckte Emily dahinter. Das sah ihr ähnlich.

Sie wollte, dass jemand es mitbekam.

Er hörte eine Stimme von unten, gerade als Annalisa sich über Emilys Gesicht in Position brachte.

Joe.

Chuck machte, dass er von der Tür wegkam, und hastete die Treppe zum dritten Stock hinauf. Mit pochendem Herzen ging er an die Bar. Jetzt brauchte er etwas zu trinken, und zwar sofort. Die Dusche konnte ruhig warten. Er trat hinter die Bar und ließ seinen Blick über die dort aufgereihten Flaschen schweifen, seinem Vater zum wiederholten Mal lautlos Danke sagend dafür, dass er an alles gedacht hatte. Sein Vater war recht tolerant, was den Alkoholausschank an Jugendliche betraf. Was verständlich war, war er doch selbst seit seiner Jugend einem guten Schluck nicht abgeneigt. Schon seit Jahren trank Chuck regelmäßig gemeinsam mit seinem Vater. Manch einer würde dies wohl als Kindesmissbrauch bezeichnen. Dad hingegen sah darin lediglich die Fortsetzung einer Tradition.

Chuck ließ die Eiswürfel in ein Whiskyglas fallen und füllte es bis zum Rest mit Johnnie Walker Black. Bis Joe polternd die Treppe hoch und ins Wohnzimmer kam, hatte er es schon zur Hälfte geleert. Joe sah Chuck an der Bar stehen und grinste. Seine Badehose war nass und seine Füße sandverkrustet.

Mit einer Kopfbewegung deutete Chuck auf seine Füße. »Du trägst überall Sand herum, Arschloch!«

Joe zuckte die Achseln und kam rüber an die Bar. »Wir wohnen ja nicht hier, Mann. Der Scheiß wird eben schmutzig, na und? Soll sich doch die Putzfrau drum kümmern. Ich trinke das Gleiche, was du da hast.«

Chuck schenkte einen weiteren Drink ein und reichte ihn Joe. »Hm. Eigentlich sollte ich es dir ins Gesicht schütten.«

Das Grinsen wich aus Joes Gesicht. »Hab’ ich dir irgendwas getan, Mann? Was auch immer passiert ist, ich war’s nicht, das schwöre ich dir.«

»Dann hast du und Emily also nicht mit Zoe rumgemacht in jener Nacht, in der sie mir in dieser Kneipe die Scheiße aus dem Leib geprügelt haben?«

»Was für eine Kneipe? Ich dachte, es wäre auf der Straße passiert.«

»Ist doch egal, ich will eine Antwort!«

»Was meinst du damit, rumgemacht?«

»Du weißt ganz genau, was ich meine, du Dreckskerl!«

»Chuck … komm schon. Wir sind doch Freunde. Hör auf damit.«

Chuck drückte das Whiskyglas. Fest. Noch ein bisschen fester und es würde ihm in der Hand zu Bruch gehen. Am liebsten hätte er es losgelassen, um Joe mit aller Gewalt die Faust ins Gesicht zu rammen. Er konnte dem Bedürfnis, zuzuschlagen, kaum widerstehen. Das war nichts Neues für ihn. Seit jener Nacht in der Bar schwelte in ihm der Drang nach Gewalt direkt unter der Oberfläche. Er wollte sich an den Leuten rächen, die ihn verprügelt hatten, doch das ging leider nicht. Er hatte viel zu große Angst vor ihnen. Das waren richtige Soziopathen. Abgebrühte Kriminelle. Allein bei dem Gedanken, ihnen je wieder gegenüberzutreten, war er vor Furcht wie gelähmt.

Das mit Joe hingegen war etwas anderes. Vor Joe hatte er keine Angst.

Sein Grinsen fühlte sich hässlich an. Wahrscheinlich sah es auch hässlich aus. »Als ich in jener Nacht zurückkam, nachdem diese Kerle mich fast totgeschlagen hatten, konnte ich Zoe nirgends finden. Also ging ich rüber zu eurem Zimmer, allerdings habe ich nicht geklopft. Ich stand bloß an der Tür und habe gelauscht, Joe, sehr lange.«

Joe wurde bleich. »Chuck …«

»Halt’s Maul. Anfangs war es gar nicht so leicht zu sagen, was da drin vor sich ging. Eine verdammte Riesen-Party, den Geräuschen nach zu urteilen. Ich bin erst weggegangen, als ich etwas hörte, das ich überall auf der Welt wiedererkennen würde. Willst du mal raten, was das war, alter Freund?«

Chuck wartete einen Herzschlag lang. Joe erwiderte nichts.

»Es war Zoe, wie sie einen Orgasmus hatte. Sie ist laut dabei, nicht?«

Joe stürzte seinen Whisky hinunter und setzte das Glas auf dem Bartisch ab. »Weißt du was, Mann? Du kannst dir diesen herablassenden Scheiß in den Arsch schieben. Im Ernst, worauf willst du hinaus? Glaubst du, ich wüsste nicht, dass du in jener Nacht Emily gefickt hast?«

»Was?«

Joes Grinsen kehrte zurück. »Ja, sie hat es mir erzählt. Zum Teufel, sie hat es mir direkt hinterher gesagt.«

Chuck kochte innerlich. Was Joe da sagte, versetzte ihn in Erstaunen, aber es gab keinen Grund, ihm nicht zu glauben. Und wenn sie es Joe erzählt hatte, dann vielleicht auch Zoe? Verdammt, vielleicht hatte sie es ihr erzählt und angesichts der Schläge, die er bezogen hatte, hatte Zoe womöglich beschlossen, es einfach auf sich beruhen zu lassen.

»Was zum Teufel stimmt nicht mit deiner Freundin?«

Joe legte die Stirn in Falten. »Was meinst du damit?«

»Weshalb sollte sie dir so was erzählen?«

Joe lachte. »Mann, sie erzählt es mir immer. Wir führen eine offene Beziehung. So eine Swinging-Seventies-Sache.«

»Und das ist okay für dich?«

»Ja. Warum nicht? Schließlich beruht es auf Gegenseitigkeit.« Er grinste. »Gewissermaßen. Sie kann ficken, wen immer sie will, und ich kann ficken, wen auch immer sie anschleppt. Und sie ist so ausgeflippt, dass ich am Ende ziemlich viele Frauen ficke, Mann.«

»Nett.«

Joe lachte erneut. »Kein Scheiß.« Er griff nach seinem Glas. »Wie wär’s, wenn du mir noch mal nachschenkst?«

»Schenk’ dir doch selber nach, Blödmann!«

Chuck ließ Joe an der Bar stehen und ging durchs Wohnzimmer und anschließend den Flur entlang in das geräumige Schlafzimmer, das er sich mit Zoe teilte. Er schloss die Tür hinter sich, zog sich aus und ging ins Badezimmer. Dort trat er in die Duschkabine und stellte das Wasser gerade so heiß, dass er sich nicht verbrühte. Das Wasser, das ihn umbrauste, fühlte sich gut an. Und der Dampf fühlte sich ebenfalls gut an. Er schloss die Augen und versuchte, nicht an all die Dinge zu denken, die ihn ankotzten, denn es war einfach zu viel. Während er sich allmählich entspannte, wanderten seine Gedanken zurück zu dem flüchtigen Augenblick, in dem er Annalisa gesehen hatte, wie sie über Emilys Gesicht kauerte. Die Folge war eine leicht vorhersehbare physische Regung.

Er riss die Augen auf, als er hörte, wie die Tür zur Duschkabine geöffnet wurde.

Emily schaute herein. Sie musterte ihn von oben bis unten und lächelte süffisant, als ihr Blick auf seine Hand fiel, die seine Erektion umklammert hielt. »Joe hat mir von eurem kleinen Streit erzählt. Er meinte, vielleicht brauchst du ein bisschen Trost. Aber, äh …« Sie lachte. »Komm’, lass’ dir dabei helfen.«

Sie machte Anstalten, in die Duschkabine zu kommen.

Chuck starrte sie an.

Sie war nackt.

Und sie sah so verführerisch aus wie immer. Noch verführerischer.

Ihm war klar, dass er sie eigentlich fortjagen sollte. Doch mit einem Mal hatte das Verlangen die Oberhand über sein Urteilsvermögen. Er streckte die Hand nach ihr aus und zog sie in die Kabine. Sie lachte, während seine Hände sie begrapschten. Der höhnische Unterton, an den er sich noch von ihrem Zusammentreffen im Van erinnerte, lag darin. Eine Woge des Selbsthasses schlug über ihm zusammen. Seine Erektion begann abzuflauen. Er hörte auf, Emily zu küssen, und packte sie bei den Schultern, musste sie regelrecht mit Gewalt von sich schieben.

In ihrer Miene spiegelten sich Wut und Verwirrung.

»Was soll der Scheiß?«

»Raus mit dir!«

Er schob sie rückwärts auf die offene Kabinentür zu, drehte sie um und versetzte ihr einen Stoß in den Rücken. Sie schrie auf, als sie aus der Kabinentür stolperte und unbeholfen zu Boden stürzte. Ihre Knie schlugen auf dem Plüschläufer auf, und abermals schrie sie auf. Sie erhob sich und funkelte Chuck wütend an. »Du mieser Dreckskerl!«

»Raus mit dir, Emily. Und zwar sofort.«

Sie machte keine Anstalten zu gehen. »Du hättest mir wehtun können. Das war Körperverletzung, Chuck. Ich könnte die Bullen rufen.«

»Ist mir doch scheißegal, was du tust. Mach, dass du rauskommst.«

»Dann wird es dir wohl auch egal sein, wenn ich ihnen erzähle, dass du versucht hast, mich zu vergewaltigen.«

Chuck grinste spöttisch. »Tu das! Vielleicht werden sie dich ja nicht auslachen, wenn sie rausfinden, was für eine elende Schlampe du bist.«

In ihrem wütenden Blick lag blanke Mordlust. Sie griff sich ihren Bikini vom Handtuchhalter und begann sich anzuziehen.

»Leg dich nicht mit mir an, Chuck. Das führt zu nichts. Ich werde dich schon noch zurechtstutzen, und zwar bald. Du wirst schon sehen.«

Damit verschwand sie, noch ehe er etwas erwidern konnte.

Chuck schloss die Kabinentür und trat wieder unter die Brause. Ein Lächeln spielte um seine Lippen, während das heiße Wasser seinen Körper umströmte. Er zweifelte keinen Moment daran, dass es ihr ernst damit war, sich an ihm zu rächen. Irgendwann würde sie versuchen, es ihm heimzuzahlen. Irgendwie. Auf welche Art auch immer. Im Augenblick spielte das jedoch keine Rolle. Er kam sich vor, als hätte er einen Sieg errungen. Eigentlich keine große Sache, aber für ihn war es wichtig. 

Er hatte sich behauptet.

Und der Versuchung nicht nachgegeben.

Er fühlte etwas in sich aufflackern, was er zunächst nicht zu benennen vermochte. Er brauchte eine Weile, um zu erkennen, dass es sich um so etwas Ähnliches handelte wie Stolz.

Er fühlte sich gut wegen etwas, was er getan hatte.

Er lächelte erneut.

Das war schon lange her.




  



KAPITEL 32

26. März

Allmählich kotzten Rob diese Motelzimmer nur noch an. Roxie suchte nur noch schmierige Absteigen aus, um Geld zu sparen und sich unter den ganzen zwielichtigen Gestalten zu verstecken. Das Starline Economy Inn an der US Route 17, am Rand von Myrtle Beach gelegen, war ein typisches Beispiel dafür. Im Grunde sahen diese Dreckslöcher alle gleich aus und unterschieden sich, um dem Ganzen einen gewissen Reiz zu geben, nur geringfügig im Grad der allgemeinen Verschmutzung. Tag für Tag vermisste er das kleine, dafür aber saubere und behagliche Apartment mehr, das er sich mit Lindsey teilte. Er hatte die Nase voll von den Morden und dem ganzen Theater, natürlich, aber eine wesentlich größere Rolle dabei, dass er mit seiner Lage so unzufrieden war, spielte Julie Cosgrove.

Von seinem Platz am Tisch aus starrte er sie an. Sie saß im Schneidersitz mitten auf dem Bett, ihr gestohlenes Notebook aufgeklappt auf dem Schoß. Den Blick konzentriert auf den Bildschirm gerichtet, huschten ihre Finger über die Tastatur. Hin und wieder tippte sie schneller und fester und sobald dies geschah, tauchte ihre Zungenspitze im Mundwinkel auf, wo sie so lange blieb, bis Julie das Tempo wieder drosselte. Das Mädchen war ein verdammter Internet-Junkie. Selbst Roxie, die sie im Großen und Ganzen wie eine kleine Schwester behandelte, fing allmählich an, sich über den zwanghaften Internet-Fimmel der Kleinen zu ärgern.

Sie lachte über etwas, was sie auf dem Bildschirm sah, und wieder flogen ihre Finger über die Tastatur.

Kopfschüttelnd nahm Rob einen tiefen Schluck aus seiner Flasche Bud.

Um ihn und Roxie scherte sich niemand, sie waren quasi von der Bildfläche verschwunden, Julies Gesicht hingegen war ständig in den Nachrichten im Kabelfernsehen und auf den Titelblättern der Zeitungen im ganzen Land zu sehen. Sie war ein niedliches weißes Mädchen, das vermisst wurde, und davon lebten die Medien. Wenigstens hatte sie ein paar Dinge angestellt, um ihr Aussehen zu ändern. Als Erstes fiel ihr Haar ins Auge. Damit sah sie aus wie Linnea Quigley in Die Rückkehr der lebenden Toten. Das Tattoo auf der Schulter und das Augenbrauen-Piercing taten ein Übriges. Weder das eine noch das andere befand sich auf den Bildern, die in Umlauf waren. Ein paar raffinierte Make-up-Tipps von Roxie trugen sogar dazu bei, die Konturen ihres Gesichts zu verändern. Aber wenn man lange genug hinsah, war es immer noch möglich, in ihr das Mädchen von den Fotos zu erkennen. Er machte sich Sorgen, dass jemand dahinterkommen könnte, wer sie war, und ihnen dann postwendend die Cops auf den Hals hetzte.

Roxie kam aus dem Badezimmer. Sie trug ein schwarzes T-Shirt mit Totenschädel und den kurzen schwarzen Rock, den er so sehr mochte. Sie rubbelte sich ihr feuchtes Haar mit einem Handtuch trocken und warf Letzteres dann beiseite. Als sie bemerkte, dass Rob sie anstarrte, warf sie sich, die Hand in die Hüfte gestützt in Pose. »Gefällt’s dir?«

Rob schluckte. »Ja.«

Roxie lächelte. »Julie?«

»Ja?«

»Nimm das Ding mit ins Badezimmer.«

»He?« Julie hörte auf zu tippen. »Warum soll ich …? Oh, der Rock ist geil.«

Roxie sah sie nicht an. »Ab ins Badezimmer! Na los!«

Murrend stand Roxie vom Bett auf. »Ich sehe nicht ein, weshalb ich mich jedes Mal irgendwo verkriechen muss, wenn ihr beide ficken wollt. Kann ich nicht hier draußen bleiben und zugucken?«

»Nein.«

»Aber …«

»Nein.« Nun blickte Roxie sie an. »Das ist mein letztes Wort. Ab jetzt!«

Vor sich hin grummelnd marschierte Julie ins Badezimmer und warf krachend die Tür hinter sich zu. Aus dem Badezimmer drangen ein paar unterdrückte Flüche, doch schon bald verstummte sie und man hörte wieder das leise Geräusch, mit dem ihre Finger auf den Tasten tippten.

»Wir sollten ihr das verdammte Ding abnehmen. Früher oder später wird sie etwas ins Internet stellen, was uns verraten wird.«

»Das bezweifle ich. Sie ist schlauer, als du glaubst.«

»Machst du dir denn überhaupt keine Sorgen?«

Roxie kam zu ihm hinüberstolziert und beugte sich, die Hände auf die Sessellehnen gestützt, über ihn. »Das Einzige, was mir im Augenblick Sorge bereitet, ist, dass du anscheinend nicht in der Lage bist, mir diese Schlampenklamotten hier runterzureißen und mir die Seele aus dem Leib zu vögeln.«

Robs Hand glitt an ihrem Bein hinauf unter den Rock. »Kein Höschen.«

Sie kicherte. »Magst du mich, Rob?«

»Ja.«

»Sehr?«

»Gott, ja.«

Erneut ein Kichern. »Dann zeig’s mir.«

Er zeigte es ihr.

Als sie fertig waren, kam Julie, den zusammengeklappten Laptop unter den Arm geklemmt, aus dem Badezimmer. Sie grinste spöttisch, als sie die ineinander verschlungenen nackten Körper sah. »Wisst ihr was?«

Roxie hob den Kopf von Robs Brust. »Was?«

»Als ihr beiden angefangen habt, habe ich die Tür einen Spalt aufgemacht und zugeguckt.«

Roxie stöhnte. »Jesus!«

»Es war eine ziemlich gute Show. Am besten fand ich …«

Roxie warf ein Kissen nach ihr. »Halt’s Maul!«

Julie wich dem Kissen aus und setzte sich an den Tisch, wo sie sofort wieder den Laptop aufklappte.

Roxie blickte Rob an. »Vielleicht hast du ja recht mit dem Ding.«

»Ihr werdet mir meinen Laptop nicht abnehmen. Ich schlage euch den Schädel ein und fresse eure Hirne auf, wenn ihr das versucht.«

»Du frisst unsere Hirne?«

»Du hast es doch gehört.«

Roxie warf Rob einen Blick zu und verdrehte die Augen. »Kinder!«

Julie schnaubte. »Du bist nur ein kleines bisschen älter als ich.«

»Alt genug, dass es einen Unterschied macht.«

»Was, drei, vier Jahre? Ja, ein verdammt großer Unterschied.«

Roxie wälzte sich vom Bett und hob ihre Klamotten auf. Rob folgte ihrem Beispiel und tat das Gleiche.

Roxie zog sich ihr T-Shirt über und stieg in den knappen Rock. »Du passt gut auf, ja? Du wirst nichts sagen oder tun, was die Cops auf unsere Spur bringen könnte!«

»Wie du willst. Ich habe euer kleines Gespräch mitbekommen. Noch mehr von dem Behandelt-mich-wie-ein-Kind-Bullshit. Beruhige dich! Meine Mails und den ganzen Scheiß erledige ich über einen Proxy-Server, der die IP-Adresse verbirgt. Und ich sage keinem etwas, das verrät, wo wir sind.« Sie blickte von ihrer Tastatur auf, um sie wütend anzufunkeln. »Okay? Bist du zufrieden?«

Rob zog sich fertig an und nahm auf der Bettkante Platz. »Hört zu … da gibt es etwas, worüber wir reden müssen.«

Roxie und Julie tauschten verwirrte Blicke aus.

Roxie verschränkte die Arme vor der Brust. »Das klingt verdammt ernst, Mann. Irgendwas, worüber ich mich aufregen muss, Rob?«

»Eigentlich nicht.«

»Dann spuck’s aus.«

»Die Sache mit dem Studenten. Das erledigen wir morgen, richtig?«

»Ja.«

»Okay. Und … was machen wir dann?«

Roxie legte die Stirn in Falten. »Was meinst du damit?«

Rob seufzte. »Ich habe nachgedacht … wir können nicht ewig so weitermachen. Das führt doch zu nichts.«

»Ich nehme an, du hast auch schon eine Alternative parat.«

»Ja, in der Tat. Und auch noch eine, die funktioniert. Hör zu. Ich bin seit noch nicht mal einer Woche weg. Ich kann immer noch jederzeit nach Hause kommen und irgendeine Ausrede vortäuschen. Ich werde sagen, ich habe dich kennengelernt und mit dir ein wildes, romantisches Abenteuer erlebt. Das wird mir jeder abkaufen, weil du ebenfalls da sein wirst. Jeder, der dich sieht, wird verstehen, weshalb ich das getan habe.«

Roxie kaute an ihrem Daumennagel. »Davon weiß ich ja noch gar nichts. Wo sollen wir wohnen?«

»Ich habe doch ein Apartment. Du ziehst bei mir ein. Für alle bist du einfach meine neue Freundin.« Er sah ihre zweifelnde Miene und fuhr fort: »Begreif doch, wie perfekt das ist. Wir können ein ganz normales Leben zusammen führen. Reizt dich das denn kein bisschen?«

Sie blickte stur zu Boden und verrieb mit der Zehe eine Träne im Teppich. »Was ist mit Lindsey?«

»Was soll schon mit ihr sein?«

»Der Scheiß würde sie doch bloß ankotzen. Das funktioniert nicht.«

»Du kennst sie ja noch nicht einmal.«

»Sie ist eine Frau. Sie lebt mit dir zusammen. Sie will dich. So was kann ich fühlen.«

»Das ist doch verrückt. Im Moment klingst du wirklich vollkommen durchgeknallt. Ich kenne Lindsey. Vertrau mir, sie wird nicht …«

»Und was ist mit mir?«, fragte Julie, leiser als sonst. »Von mir redet keiner.«

Rob blickte sie an, ohne ein Wort zu sagen.

Missmutig verzog Julie das Gesicht. »Ich passe nicht in diese tollen Pläne, was? Ich soll wohl wieder zu Hause angekrochen kommen und meiner Mum und meinem Dad irgendwelche großartigen Ausreden auftischen.«

»Ich habe schon Schlimmeres gehört«, sagte Rob.

»Scheiß’ drauf und scheiß’ auf dich.«

»Scheiß’ auf mich? Hör’ zu, Kleine …«

»Seid still!«

Roxies schneidender Tonfall brachte sie zum Schweigen. Sie seufzte. »Rob, Baby. Ich liebe dich. Das weißt du. Aber ich habe nicht vor, es mir in einem hübschen kleinen Bilderbuchleben bequem zu machen. Ich muss umherziehen und ständig in Bewegung bleiben. Das wird immer so sein. Und Julie ist willkommen, bei uns zu bleiben, solange sie möchte. Und damit basta!«

»Das ist dein letztes Wort, was?«

»Ja. Was ich sage, gilt. Ich dachte, darauf hätten wir uns schon längst geeinigt.«

Julie räusperte sich vernehmlich. »Ä-hem. Außerdem kommt dein Plan, rein realistisch gesehen, nicht mehr in Betracht.«

Rob blickte sie an. »Was?«

Julie drehte den Laptop so, dass er den Bildschirm sehen konnte. »Sieht aus, als wärst du bald genauso bekannt wie ich.«

Rob stand auf und ging hinüber an den Computer. Als Erstes fiel ihm ein Bild des verlassenen Galaxie ins Auge. Das war an sich schon schlimm genug. Es illustrierte eine Story über sein Verschwinden auf der Webseite einer Zeitung aus Nashville. Als er zu lesen begann, machte sich ein furchtbares Gefühl in ihm breit.

»Oh, Shit! Fuck. Ich bin im Arsch!«

»Okay, vielleicht nicht ganz so bekannt, immerhin bin ich schon verdammt berühmt. Wie ein richtiger Filmstar. Du bist eher so was wie ein B-Promi.«

Julie grinste ihn von der gegenüberliegenden Seite des Tisches aus an. Sein Leben ging in die Brüche und sie amüsierte sich darüber. Die boshafte kleine Schlampe.

»Findest du das komisch? Halt’ die Klappe, du kleine Fotze.«

Julies Grinsen wurde eisig. »Rede nicht so mit mir!«

Erneut brachte Roxie beide zum Schweigen. »Wann hast du zuletzt mit Lindsey oder deinem Onkel gesprochen?«

»Scheiße! Verdammte Scheiße! An dem Tag, nachdem du mich entführt hattest.«

Roxie kam rüber, um sich zu ihm zu stellen. »Sieht so aus, als hätten sie dich gleich am nächsten Tag als vermisst gemeldet.«

Rob scrollte noch etwas weiter und stöhnte auf. »Gottverdammt. Sie haben den Typ gefunden, den du im Wald umgelegt hast.«

»Ja, das sehe ich.«

»Und sie bringen mich damit in Verbindung. Scheiße, ich bin ein Verdächtiger in einem verdammten Mordfall, Roxie.«

Roxie lachte. »Stark.«

»Stark?«, fuhr er sie an, sein Gesicht zu einer ungläubigen Grimasse verzerrt. »Mehr hast du nicht dazu zu sagen? Als dass es verdammt noch mal stark ist? Ich kann es nicht glauben. Was ist daran denn so verdammt komisch? Ihr beiden spinnt doch. Sagt mir doch bitte, was es da zu lachen gibt, wenn meine ganze Welt auseinanderbricht. Das würde ich wirklich gerne wissen.«

Roxie zuckte die Achseln. »Das ist nichts Besonderes.«

»Wie kannst du so was sagen? Über dich steht ja nichts in dem Artikel. Keinerlei Hinweis auf eine Komplizin. Mag sein, dass es für dich keine große Sache ist. Scheiße, vielleicht macht das es ja dann leichter, mich irgendwann abzuservieren. Ich meine, das hast du doch sowieso vor, oder? Wenn du deinen Spaß mit mir gehabt hast?«

Sie stieß ihn gegen den Tisch und schlug ihm mitten ins Gesicht, eine eindringliche Mahnung, wie bedrohlich sie sein konnte. »Es ist keine große Sache, weil ich gewohnt bin, mit so einem Scheiß umzugehen. Ich war früher auch schon in den Nachrichten. Und zwar wegen Dingen, die ich tatsächlich getan habe. Ich habe meine gesamte miese Familie umgebracht. Ich habe sie abgeschlachtet. Die Leute flippten vor Entsetzen fast aus und es kam überall in den Nachrichten. Aber sie haben mich nicht gekriegt und nach einer Weile hat mich die Presse vergessen. Und das wird auch dir passieren. Ich bin richtig gut darin geworden, mich nicht schnappen zu lassen. Ich weiß, wann man untertauchen und wann man in Bewegung bleiben muss. Wie man sein Aussehen verändert. Solange du dich an mich hältst, kriegen sie dich nie.«

Ihr Gesicht war nur noch wenige Zentimeter von seinem entfernt. Er zitterte und hatte Angst vor ihr. Es war ungefähr so, als zucke das bloß liegende Ende eines Hochspannungskabels vor seinem Gesicht herum. Er traute sich nicht sie zu berühren und räusperte sich. »Versprichst du mir das?«

Lächelnd legte sie ihm die Hand auf die Schulter und drückte beruhigend. »Verdammt noch mal, ja!« Mit einem Mal drückte sie fester, sodass sich ihre Finger schmerzhaft in sein Fleisch gruben. »Und wenn du mir je wieder vorwirfst, dass ich plane dich abzuservieren, werde ich dir die Scheiße aus dem Leib prügeln, und wie! Das verspreche ich dir ebenfalls. Kapiert?«

Rob nickte. »Gott, ja! Schon verstanden.«

Roxie löste ihren Griff um seine Schulter und blickte Julie an. »Glaubst du, meinem Mann würden blonde Haare stehen?«

Julie legte den Kopf schief, kniff die Augen zusammen und musterte ihn. »Könnte hinhauen, vielleicht. Mach sie richtig hellblond und verpasse ihm einen Igelschnitt.«

Rob schüttelte den Kopf. »Nein, auf gar keinen Fall.«

Roxie lachte. »Tut mir leid, Rob. Was ich sage, wird gemacht, weißt du noch?«

Julie klatschte in die Hände und hüpfte auf ihrem Stuhl auf und ab. »Toll, er ist auf der Flucht und jetzt schminken und maskieren wir ihn!«

Er fühlte sich wie betäubt, während er ihrem aufgeregtem Geplapper über die diversen Möglichkeiten, sein Aussehen zu verändern, zuhörte, und sagte, er müsse aufs Klo. Im Badezimmer zog er die Tür hinter sich zu, schloss ab, setzte sich auf die Toilettenbrille und bedeckte sein Gesicht mit den Händen.

Wie komme ich da nur wieder raus?

Er seufzte.

Er teilte keineswegs Roxies Vertrauen in ihre Fähigkeit, ihn ewig vor dem Zugriff des Gesetzes zu bewahren. Für jemanden, der allein unterwegs war, war dies viel einfacher zu bewältigen.

Sieh den Tatsachen ins Gesicht, dachte er. Du bist im Arsch.

Ja, das war er. Dessen war er sich sicher.

Und er hatte das flaue Gefühl, dass für sie bald Endstation sein würde.




  



KAPITEL 33

26. März

Bei Nacht wirkte der Gezeitenwechsel um einiges beruhigender. Jenseits des Strandes, der nur noch als heller Streifen auszumachen war, war der Ozean eine sich stetig verändernde, finstere Masse. Nachts hatte die Düsternis des Wassers etwas Urzeitliches an sich und flößte ihr ein Gefühl der Ruhe und des Friedens ein, das sie aus ihrem Alltag nicht kannte.

Die Tür hinter ihr wurde geöffnet und Annalisa trat, mit einem Drink in der Hand, auf den Balkon. Sie trug Shorts und dazu ein lilafarbenes Top. Ihr rotblonder Wuschelkopf war noch feucht vom Meer und ihre Locken hingen beinahe glatt herab, sodass die glänzenden Spitzen ihre Schultern streiften. »Hast du was dagegen, wenn ich mich zu dir setze?«

Zoe zwang sich zu einem Lächeln. »Natürlich nicht.«

Natürlich hatte sie etwas dagegen. Ein wenig jedenfalls. Es war schön gewesen, alleine hier zu sitzen. Seit ihrer Ankunft in Myrtle Beach hatte sie so gut wie keine Zeit für sich gehabt. Außerdem wusste sie angesichts dessen, was Emily ihr über Sean erzählt hatte, nicht recht, wie sie Annalisa begegnen sollte. Trotzdem, Annalisa war ihre Freundin. Sie konnte nichts dafür, wenn Sean sich daneben benahm.

Annalisa setzte sich in den Schaukelstuhl direkt neben dem, in dem Zoe Platz genommen hatte. »Schön hier draußen.«

Zoes Lächeln wurde echt. »Mhm … ja.«

Annalisa räusperte sich. »Ich hatte sozusagen Sex mit Emily.«

Einen Lidschlag lang wurden Zoes Augen groß und rund. Sie wandte sich in ihrem Schaukelstuhl um, um ihre Freundin voll anzublicken. »Was? Ist das dein Ernst?«

Annalisa zuckte zusammen. »Ja.«

Zoe starrte sie mit offenem Mund an. »Wie kann man sozusagen Sex mit jemand haben? Entweder man tut es oder man tut es nicht.«

Annalisa hob das Glas an ihren Mund und nahm einen Schluck. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und blickte hinaus aufs Meer. »Ja. Okay. Ich habe es getan. Ich hatte Sex mit ihr.«

»Das kann ich nicht glauben. Jesus!«

»Sorry. Ich weiß, damit überrasche ich dich jetzt völlig.«

»Was ist mit Sean?«

Annalisa ächzte. »Was soll schon mit ihm sein? Das ändert nichts zwischen uns. Ich hab’s nur zum Spaß ausprobiert.«

»Ich dachte immer, du hasst sie.«

»Ich mag sie immer noch nicht. Ich bin ja nicht blöd. Ich weiß, dass sie mich auf eine Art nur benutzt, so wie sie es auch mit allen anderen tut.« Annalisa starrte in ihren Schoß und rollte ihr Glas in den Händen hin und her. »Aber, Scheiße, Zoe, sie ist so wahnsinnig geil. Ich konnte nichts dagegen tun. Ich weiß es ja, aber ich konnte einfach nicht aufhören.«

Na red’ schon. Erzähle es mir, dachte Zoe.

»Dieses Gesicht. Dieser Körper. Erste Sahne.« Sie lachte auf und stürzte einen weiteren Schluck hinunter. »Außerdem war ich … gewissermaßen besoffen. Ich hatte schon vier oder fünf Margaritas getrunken, bevor sie sich an mich ranmachte.«

»Komisch, wie oft Alkohol im Spiel ist, wenn man Dinge tut, an die man normalerweise noch nicht einmal denken würde.«

Annalisa lachte erneut auf. »Ich bin ja so was von abgedroschen. Ferien machen, Party machen, mich besaufen und es dann auch noch mit einem Mädchen treiben. Hätte gerade noch gefehlt, dass plötzlich das Kamerateam der Girls Gone Wild-Videos auftaucht.«

Zoe kicherte. »Jaaa. Tut mir leid, aber du hast recht.«

Annalisa stöhnte. »Ich weiß, ich weiß.« Sie schüttelte ihr Glas. »Ich brauche noch einen.« Sie machte Anstalten aufzustehen. »Soll ich dir was mitbringen?«

»Nein, danke.«

Die Hand bereits auf der Klinke, hielt Annalisa noch einmal inne. »Im Moment scheinst du nicht so auf Party zu stehen. Stimmt irgendetwas nicht?«

»Nein. Mir ist nicht nach Saufen zumute. Vielleicht morgen Abend.«

»Spielverderberin! Mach doch, was du willst.«

Annalisa öffnete die Tür und ging hinein.

Zoe war ganz froh, endlich wieder allein zu sein. Der Einzige, dessen Gesellschaft ihr im Moment nichts ausmachen würde, war Chuck, aber der war gerade viel zu beschäftigt damit, mit den Jungs einen zu heben. Und in letzter Zeit war ein hässlicher Unterton dabei, wenn Chuck und Joe sich gegenseitig aufzogen. Sie fürchtete, dass die beiden sich irgendwann prügeln würden. Es war zwar noch nicht so weit, aber es war nicht mehr auszuschließen. Und es waren nicht nur die beiden. Irgendetwas hatte die Atmosphäre zwischen allen vergiftet. Nein. Nicht etwas. Jemand. Sie wusste, an wem es lag.

Schließlich war sie nicht blöd. Aber im Moment wollte sie nicht weiter darüber nachdenken. Es warf zu viele unangenehme Fragen auf.

Ein plötzlicher, unwiderstehlicher Drang, dem allem zu entgehen, ließ sie aufstehen. Eine Treppe an der linken Seite des Balkons führte hinunter zum Swimmingpool. Sie hastete die Stufen hinab und über den Beton der Sonnenterrasse zu dem Tor hinter dem Pool. Sie öffnete es und warf einen Blick zurück zum Haus.

Die Balkons des zweiten und dritten Stockwerks waren verlassen.

Gut.

Niemand, der mich sieht. Keiner, der mitbekommt, wohin ich gehe.

Sie schloss das Tor und überquerte den Steg, der zu der die Grenze zum Strand markierenden Düne führte. Am jenseitigen Ende der Brücke blieb sie stehen, um ihre Sandalen auszuziehen. Anschließend ging sie den Strand hinab und genoss es, den körnigen Sand unter ihren bloßen Füßen zu spüren. Je näher sie dem Wasser kam, desto weicher wurde der Untergrund, fast wie ein Schwamm. Hier unten war die Brandung lauter. Ursprünglicher. Wie das Brüllen eines riesigen Urtieres. Sie watete hinaus in die düstere Tiefe, ging immer weiter, bis ihr das Wasser fast über die Schultern reichte. Sie holte tief Luft und tauchte unter.

Dunkelheit umfing sie.

Es war, als würde sie in einer endlosen, lichtlosen Leere treiben.

Sie wünschte, sie könnte ewig dort bleiben.




  



KAPITEL 34

27. März

Um zwei Uhr morgens war in dem rund um die Uhr geöffneten Walgreens am South Kings Highway in Myrtle Beach nicht gerade die Hölle los. Nachdem eine alte Dame mit Lockenwicklern in ihrem rosafarbenen Haar und den Vitamintabletten, die sie gekauft hatte, aus dem Laden gehumpelt war, waren die drei Flüchtigen, die zwischen den Regalen mit den Haarpflegeprodukten miteinander zankten, die einzigen noch verbliebenen Kunden.

»Du wirst blond und damit basta.«

»Weißt du was? Du sagst dauernd wegen irgendetwas basta! Du klingst wie ein verfickter Diktator, Roxie.«

»Das bin ich ja auch.«

»Ich meine ja bloß, dass blond nicht unbedingt das Richtige ist. Es fällt zu sehr ins Auge.«

Roxie schnaubte und verdrehte die Augen.

»Im Ernst. Mein Haar ist ziemlich dunkel, beinahe schwarz. Ein heller Braunton wäre nicht ganz so aufdringlich und würde nicht gleich alle Blicke auf sich ziehen. Ich schätze, ihr könntet sogar ein bisschen Gel reinmachen. Wie wäre das als Kompromiss?«

Roxie klatschte ihm eine Schachtel Clairol Born Blonde gegen die Brust. »Scheiß’ auf deinen Kompromiss.«

Rob starrte entgeistert auf die Packung, die sie ihm an die Brust drückte. »Komm schon, Roxie. Das ist was für Frauen. Damit werde ich lächerlich aussehen.«

Roxie schäumte vor Wut. »Rob, pass’ auf! So langsam werde ich sauer. Jetzt denk’ mal ein bisschen nach. Willst du wirklich, dass ich hier mitten in diesem Laden durchdrehe?«

Rob stöhnte.

»AHHHHHHH!«

Julie hatte genug und ließ einfach einen Schrei los. In voller Lautstärke schrie sie ihre Wut und ihren Ärger hinaus. Nicht unbedingt das Klügste, was sie tun konnte, angesichts der Tatsache, dass sie ja angeblich jede Aufmerksamkeit vermeiden wollten. Doch der nahezu identische entsetzte Ausdruck auf den Mienen ihrer Begleiter war es durchaus wert.

Ein schlanker, dunkelhäutiger Mann mit Brille und einer Weste von Walgreens steckte den Kopf in den Gang und sagte: »Gibt es ein Problem?«

Roxie setzte ihr strahlendstes Lächeln auf und klimperte mit den Wimpern. »Nein, Sir. Wir hatten nur eine kleine Meinungsverschiedenheit. Von jetzt an werden wir leise sein, versprochen.«

Sein Gesichtsausdruck verriet seine Zweifel, doch nach einem kurzen Moment nickte er barsch. »Wenn Sie Hilfe brauchen, lassen Sie es mich wissen. Mein Name ist Tod, ich bin hier der Manager.«

Roxie lächelte unentwegt weiter. »Vielen Dank.«

Tod wandte sich von ihr ab und ließ sie ohne ein weiteres Wort stehen.

Roxie grinste spöttisch. »Schwuchtel!«

Rob schüttelte den Kopf. »Lass mich raten. Jeder Typ, der nicht gleich sabbernd vor dir auf die Knie fällt, ist schwul, richtig?«

»Offensichtlich.«

»Und was ist mit diesem College-Studenten, den du …«

Roxie klatschte ihm die Hand über den Mund. »Halt’s Maul! Zum Teufel, Rob, du weißt genau, dass du nicht über den Scheiß reden sollst, wenn uns jemand zuhören könnte.«

Rob schob ihre Hand weg. »Und was sollte mir das ausmachen? Als ob das noch eine Rolle spielt. Als ob es noch eine andere Möglichkeit gäbe, als dass das Ganze hier in einer Riesen-Katastrophe endet.«

Sie waren schon wieder laut geworden und Julie war nicht überrascht, Tod, den Manager, erneut am Ende des Ganges auftauchen zu sehen. »Ladys, Sir! Bitte seien Sie leise. Sie stören die anderen Kunden. Wenn das so weitergeht, werde ich Sie bitten müssen, den Laden zu verlassen.«

Roxie legte die Stirn in Falten. »Was? Im Ernst? Hier sind doch gar keine anderen Kunden?«

Tods Miene blieb unbewegt. »Trotzdem! Dies hier ist mein Markt. Also, bei allem Respekt, seien Sie bitte leise! Ich werde Sie nicht noch mal darum bitten.«

Er verzog sich wieder.

Roxie blickte ihm mürrisch nach. »Dieser elende kleine …«

»Hör’ auf mit dem Scheiß!«

Julie entfernte sich und ging einfach davon.

»Hey!«, rief Roxie ihr hinterher. »Wo gehst du hin?«

Julie stolzierte mit raschen Schritten den Gang entlang, und schon sah sie die automatischen Eingangstüren an der Vorderseite des Ladens. »Nach draußen, verdammt noch mal, um ein bisschen frische Luft zu schnappen. Hast du ein Problem damit?«

Die Tür öffnete sich und sie trat hinaus in die kühle Nachtluft. Zischend schloss sich die Tür hinter ihr, sodass sie das Gezänk zum Glück nicht länger ertragen musste. Sie ging den Gehweg ein paar Meter entlang und kramte in ihrer Handtasche nach den Menthol-Marlboros. Gerade als sie im Begriff war, sich eine anzuzünden, bog das Bullenauto auf den Parkplatz ein. Die Scheinwerfer erfassten sie und sie blieb wie erstarrt stehen.

Oh, Scheiße. Das hätte ich mir denken können.

Sie zündete die Zigarette an und sog den Rauch tief ein, während der Streifenwagen geschickt in die Parklücke ihr direkt gegenüber fuhr.

Na gut. Das war’s. Game over. Zeit, nach Hause zu gehen.

Oder in den Knast.

Ganz egal.

Über eine Minute lief der Motor im Leerlauf weiter. Julie kniff die Augen zusammen, um nicht geblendet zu werden, und es gelang ihr, hinter dem Lenkrad die Umrisse eines hoch gewachsenen Mannes auszumachen. Er schien nichts weiter zu tun, als sie anzustieren. Sie rauchte ihre Zigarette bis zum Filter und spielte mit dem Gedanken, sich eine weitere anzuzünden. Aber sie war viel zu verschreckt, um noch einmal in ihre Handtasche zu langen. Zu verängstigt, sich überhaupt zu bewegen. Schließlich, nach mehreren Minuten, öffnete sich die Fahrertür und ein großer Mann in Uniform stieg aus. Er war gut durchtrainiert und füllte seine Streifen-Hosen und das fein säuberlich auf Nähte gebügelte Hemd auf interessante Weise aus. Er sah, dass sie ihn musterte, und lächelte, eine Regung, die ein Gesicht aufhellte, das man beinahe gut aussehend nennen konnte. Seine Augen standen ein wenig zu eng beieinander und seine Lippen waren ein bisschen zu dünn, aber dafür hatte er eine kräftige Kieferpartie. Stellte man den Rest des Pakets in Rechnung, war das Gesicht durchaus annehmbar.

Der Cop schlug die Tür des Streifenwagens zu und trat auf den Bürgersteig. Der Motor lief noch, der Schlüssel steckte im Zündschloss. Wie arrogant war das denn? Scheißbullen!

»Guten Abend.«

Julie lächelte. »Hi.«

Der Cop strich sich mit Daumen und Zeigefinger übers Kinn, während er langsam im Kreis um sie herumging und sie von oben bis unten musterte. »Mmm …«

Julie verrenkte den Kopf, drehte sich jedoch nicht um, als er sie abermals umrundete. »Sehen Sie irgendwas, was Ihnen gefällt?«

Er trat dicht hinter sie, beugte sich leicht nach vorn und schob seinen Unterleib an ihren Hintern, um sie seine enorme Erektion spüren zu lassen. Seine Hände fassten sie bei der Hüfte. »Ich spüre etwas, was mir gefällt.« Er kicherte, sein Atem war warm und roch nach Whiskey. »Ich hätte Lust, einen wegzustecken.«

Julie rieb sich betont langsam an seinem Unterleib. »Ja. Vielleicht lasse ich dich ran. Mmm … aber was ist mit dem Überwachungssystem in deinem Streifenwagen?«

Er küsste sie auf den Hinterkopf und ließ seine rauen Finger unter den seidigen Stoff ihres Oberteils gleiten. »Mit dem … was?«

»Du weißt schon. Die Videokamera. So wie im Fernsehen bei Cops?«

»Ähm …«

»Bringt dich das nicht in Schwierigkeiten?«

»Ich weiß nicht. Tut es das?«

Seine Hände glitten zu ihren Brüsten und drückten etwas unsanft zu. Sie tat, als würde sie vor Lust stöhnen. »Ja«, sagte sie. »Genau so. Ich weiß nicht. Ich dachte, eine Prostituierte anzusprechen gilt fast überall noch als Straftat.«

»Bist du so eine, Mädchen? Eine Hure?«

Julie wackelte, an ihn gepresst, mit den Hüften. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«

Der Cop lachte. »Ja. Wusste ich’s doch. ’ne Nutte erkenne ich aus einer Meile Entfernung. Frischfleisch, aber ’n bisschen frischer als das, was ich sonst so sehe. Du kannst doch kaum älter als, hm, 17 sein.«

Sie kicherte. »Fast.«

Tief aus seiner Kehle kam ein leises Knurren. Es klang hungrig. »Keine Sorge wegen dem, äh, Überwachungssystem. Ich hab’ den Scheiß abgestellt, in dem Moment, in dem ich dich gesehen hatte.«

»Oh, gut.«

Während er damit beschäftigt war sie zu befummeln, ließ Julie ihre Hand verstohlen in ihre Handtasche gleiten. Als sie sie wieder daraus hervorzog, drehte sie sich um und drängte sich an ihn, Verlangen halb vortäuschend, während sie mit der Rechten bereits ausholte, um zuzustoßen. Halb vortäuschend, weil sie in der Tat auf gewisse Weise erregt war. Sein Körper war eine Wucht. Es war ein Jammer, wirklich.

Er packte sie am Hintern und zog sie enger an sich. »Ich werde dir deine Muschi aufreißen, Kleine.«

Julie rammte ihm das riesige Jagdmesser in die Seite, riss es mit einem Ruck heraus und stieß wieder zu.

Und wieder.

Und wieder.

Es geschah alles sehr rasch, innerhalb weniger Sekunden, viel zu schnell, als dass er wirksam darauf hätte reagieren können. Er stieß sie von sich, sodass sie rückwärts über den Gehweg stolperte und unsanft auf ihrem Hintern landete. Sie sprang sofort wieder auf, stürzte sich rasend schnell auf ihn und rammte ihm, noch während er nach seiner Pistole fummelte, das Messer in den Hals. Seine erschlaffenden Finger waren nicht mehr in der Lage, die Waffe, die noch im Holster steckte, richtig zu greifen. Sie zog das Messer heraus und Blut spritzte auf ihre Brust.

Der Cop wankte einen Augenblick, ehe er zusammenbrach und auf den Gehsteig knallte. Sein Körper wurde von krampfartigen Zuckungen geschüttelt und der helle Beton über und über mit Blut besudelt. Julie wischte das blutverschmierte Messer an ihren Shorts ab und verstaute es wieder in ihrer Handtasche. Der Cop lag eindeutig im Sterben und stellte keine Bedrohung mehr für sie dar. Julie ließ sich auf Hände und Knie nieder, wälzte ihn vom Bürgersteig, packte ihn an seinen Knöcheln und zerrte ihn so herum, dass er links neben dem Streifenwagen noch längs in die Parklücke passte. Seine Füße richtete sie so aus, dass die Zehen nicht direkt nach oben zeigten. Sie musste den Leichnam verstecken, wenigstens vorübergehend, und dazu gab es nur eine Möglichkeit. Er war viel zu groß, als dass sie ihn einfach hinter das Gebäude schleppen konnte. Ehe sie das geschafft hätte, würde mit Sicherheit jemand vorbeikommen und sehen, was hier vor sich ging.

Sie streckte die Hand nach dem Türgriff auf der Fahrerseite aus.

Mit offenem Mund hielt sie in ihrem Tun inne und starrte das Emblem auf der Tür an.

In der Mitte des Wappens stand in fetten Buchstaben:

SICHERHEITSDIENST 

Julie wollte ihren Augen nicht trauen. »Oh … verdammter … Gott!«

Der Typ, den sie gerade umgebracht hatte, war überhaupt kein richtiger Bulle. Mit einem Mal kam sie sich furchtbar blöd vor. Dabei hatte es einige Kleinigkeiten gegeben, die ihr eigentlich hätten auffallen müssen. Die Sache mit dem Überwachungssystem hatte im Grunde schon alles gesagt. Irgendwann war dem Typ anscheinend aufgegangen, dass sie ihn für einen richtigen Cop hielt, und er hatte beschlossen, dies auszunutzen.

Elender Wichser!

Sie ärgerte sich zu Tode, aber ihr war klar, dass sie jetzt cool bleiben und etwas unternehmen musste, ehe die Situation noch weiter außer Kontrolle geriet. Sie stieg in den noch immer im Leerlauf vor sich hin tuckernden Wagen, fand den Schalthebel und legte den Rückwärtsgang ein. Sie setzte zurück und warf einen Blick in den Rückspiegel. Auf dem South Kings Highway herrschte zwar leichter Verkehr, doch niemand näherte sich dem Drugstore. Das würde nicht ewig so bleiben. Sie fuhr wieder nach vorn und begann den Wagen in die Parklücke zu rangieren. Sie spürte, wie die Leiche am Fahrwerk hängen blieb und ein bisschen nach vorn geschleift wurde, doch es war keineswegs so schlimm, wie sie befürchtet hatte. Wahrscheinlich hatte es geholfen, dass sie die Füße so gedreht hatte, dass sie beinahe parallel zum Boden lagen. Sie schaffte es, den Streifenwagen gerade ausgerichtet einzuparken. Anschließend öffnete sie die Tür und machte, dass sie rauskam. Gerade als sie die Tür zuschlug, bog ein weiterer Wagen auf den Parkplatz ein.

Erneut pochte ihr das Herz bis zum Hals.

Scheiße! Nicht jetzt!

Es war ein sehr alter, ziemlich mitgenommener Oldsmobile. Quälend langsam rollte er vorüber und fuhr auf den Behindertenparkplatz direkt vor dem Eingang des Marktes. Julie ließ den Wagen nicht aus den Augen und wurde schon beinahe ungeduldig. Der Fahrer, respektive die Fahrerin, ließ sich verdammt viel Zeit mit dem Aussteigen. Doch schließlich öffnete sich quietschend die Tür und eine gebeugte alte Dame kam heraus.

Julie hätte am liebsten laut losgeschrien. Warum mussten diese alten Weiber mitten in der Nacht zu Walgreens fahren?

Schlafen diese dämlichen Kühe denn nie?

Wie in Zeitlupe schloss die Alte die Wagentür und begann auf den Laden zuzuhumpeln. Als sich die automatische Eingangstür öffnete, legte Julie sich flach auf den Gehweg und langte unter den Streifenwagen. Der Aushilfsbulle war tot, toter ging’s nicht. Und nachdem er auch noch von seinem eigenen Wagen überrollt und ein bisschen mitgeschleift worden war, war er gewissermaßen wirklich im Arsch.

Sie hatte es auf seine Waffe abgesehen, doch ein näherer Blick auf sein Holster ließ sie vor Enttäuschung aufkreischen. Der Kerl hatte gar keine Knarre. Natürlich nicht. Er war ja auch kein richtiger Cop. Er war bloß ein mies bezahltes Arschloch, das während der Arbeitszeit seinen Spaß haben wollte. Bei dem Ding im Holster handelte es sich um irgendein elektronisches Gerät. Um einen Elektroschocker vielleicht? Na ja, scheiß drauf, besser als gar nichts. Sie schnappte sich das Ding, erhob sich und machte, dass sie wieder in den Laden kam.

Roxie und Rob waren immer noch dabei, sich zwischen den Regalen mit den Haarpflegeprodukten zu zanken.

Was auch sonst!?

Mitten im Satz hörte Roxie auf, mit Rob zu keifen. Sie runzelte die Stirn.

»Ist das eine Knarre?«

Julie grinste spöttisch. »Nein, verdammt noch mal, das ist keine Scheißknarre. Das ist ein verdammter Scheiß-Elektroschocker.«

»Wo hast du den Scheiß-Elektroschocker her?«

»Von dem Scheißkerl draußen auf dem Parkplatz, den ich gerade umgebracht habe.«

Rob stöhnte. »Scheiße! Was ist bloß mit euch beiden los? Hört zu, Mord ist nicht die Antwort auf alles. Versucht nur einmal …«

Er verstummte und starrte auf etwas hinter Julie. Sie drehte sich um und sah Tod, den Manager, der sie schon wieder vom Ende des Ganges aus anstarrte. Doch seine selbstgefällige Überheblichkeit war verschwunden. Am ganzen Leib zitternd hob er die Hände und begann langsam zurückzuweichen.

Roxie lachte. »Sieht so aus, als hätte da jemand etwas belauscht, was er besser nicht gehört hätte. Ich hasse Lauscher. Du nicht auch, Julie?«

»Ja.«

Sie senkte den Kopf und stürmte auf den Mann los. Er wich schnell zurück und drehte sich nach ein paar Schritten um, um zu laufen, doch mit den Sohlen seiner Halbschuhe rutschte er auf den glatten Fliesen aus und stürzte unglücklich. Seine linke Hand kam im falschen Winkel auf dem Boden auf, sodass das Gelenk brach. Er heulte vor Schmerz laut auf und wälzte sich auf den Rücken, gerade noch rechtzeitig, um mitzubekommen, wie Julie sich über ihn beugte. Er öffnete den Mund, um erneut zu schreien, doch mittlerweile presste sie ihm den Elektroschocker auf die Brust, drückte einen Knopf und ein paar Tausend Volt wurden durch seinen Körper gejagt. Er zuckte und ihm trat Schaum vor den Mund. Als er aufhörte zu zappeln, verpasste sie ihm noch eine Ladung. Und noch eine.

Jemand packte sie am Arm und zerrte sie von ihm weg. »Hör auf, du bringst ihn noch um.«

Sie stieß die Hand weg und fuhr herum. »Genau das will ich, du Arschloch!« Damit hielt sie Rob das Gerät gegen die Brust und kostete aus, wie er bleich wurde. »Willst du ’ne Ladung?«

Rob machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, brachte aber kein Wort heraus.

Julie drückte ihm den Elektroschocker fester gegen die Brust. »Ich hasse dich. Wenn ich mit Roxie allein wäre, könnte ich viel mehr Spaß haben.«

Roxie kam näher, nahe genug, um Julies Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, aber trotzdem noch in sicherem Abstand. »Julie! Tu’s nicht. Okay? Ich weiß, dass du dich ärgerst, aber … bitte tu’ ihm nicht weh.«

»Siehst du denn nicht, was für ein Schwächling er ist? Ohne ihn wären wir besser dran.«

Der arme Kerl sah aus, als würde er sich gleich in die Hose machen. In diesem Augenblick stand sie kurz davor, ihm einen Stromschlag zu verpassen. Was sie davon abhielt, war die Tatsache, dass ihr mit einem Mal auf erschütternde Weise klar wurde, was aus ihrem Leben geworden war. Noch vor eineinhalb Wochen war sie lediglich ein leicht gestörter Teenager gewesen, der sich auf seine Prüfungen vorbereitete, und nun war sie im Begriff, den Lover ihrer neuerdings besten Freundin umzubringen. Innerhalb dieser kurzen Zeitspanne hatte sie sich so verändert.

Es war schon verwirrend.

Sie senkte den Taser und blickte Roxie an. »Sorry. Ich weiß nicht, ich … verliere manchmal die Beherrschung.«

Rob gab einen schaudernden Laut von sich, der irgendwo zwischen einem Lachen und einem entsetzten Stöhnen angesiedelt war. »Ja. Ja. Stimmt. Das kann man wohl sagen.«

Roxie trat zwischen die beiden und drängte Rob von Julie weg. »Sei still, Rob. Scheiße, machen wir, dass wir hier rauskommen.«

Damit setzten die drei sich Richtung Ausgang in Bewegung. Ein metallisches Klicken ließ sie vor Schreck stocksteif stehen bleiben. Julie drehte sich um und sah die alte Lady aus dem ramponierten Oldsmobile. Ihre knotigen Hände hielten einen kleinen Revolver umklammert. Der Hahn war gespannt und die Mündung zeigte direkt auf Julies Brust.

»Ihr werdet nirgendwohin gehen.«

Julie stellte sich vor, wie es sein würde, wenn eine Kugel in ihren Körper drang, konnte den brennenden Schmerz schon beinahe spüren. Man konnte sich leicht vorstellen, was für eine Schweinerei das anrichten würde. Die letzten schrecklichen Augenblicke, in denen das Leben aus ihr wich. Sie konnte es sich deshalb so leicht vorstellen, weil sie ebendies nun schon einigen Leuten angetan hatte.

Die Alte machte eine nickende Kopfbewegung. »Lass das Ding fallen, du mieses kleines Dreckstück.«

Julie zwang sich, die Finger zu öffnen, und der Elektroschocker schlug klappernd auf dem Boden auf, gerade noch außerhalb der Reichweite von Tods umhertastenden Fingern. Er war dabei, sich von den Stromstößen, die er bekommen hatte, zu erholen. Vorerst fehlte ihm jedoch noch die Kraft, sich aufzurichten und nach dem Elektroschocker zu greifen, aber das würde nicht lange so bleiben.

Heilige Scheiße, jetzt sind wir wirklich im Arsch.

Die Alte lächelte. »Die Cops habe ich schon angerufen. Ich schätze, wir bleiben einfach hier stehen und warten auf sie.«

In diesem Augenblick kam etwas an Julies Kopf vorbeigeflogen und ließ sie zusammenzucken. Das Objekt traf die alte Lady mitten ins Gesicht. Sie taumelte ein paar Schritte rückwärts, ehe sie ihren Stock losließ und stürzte. Julie kicherte, als sie die Packung mit dem Haarfärbemittel auf dem Boden aufschlagen sah.

Robin, unser Retter. Was für ein Wunder!

Während des gesamten hitzigen Wortwechsels von vorhin hatte Rob die Packung in den Händen gehalten. Nun stürmte er vorwärts, um die Waffe der alten Lady aufzuheben, ehe sie wieder nach ihr greifen konnte. Noch immer kichernd stieß Julie Rob beiseite und trat der alten Frau, so fest sie konnte, in den Magen, was ein gequältes Schnaufen hervorrief. »Da, du alte Schlampe!« Sie holte erneut aus und trat ihr heftig gegen die Brust. Die Alte wimmerte nur noch und hob flehend die Hände. Julie trat noch ein paarmal zu.

Robs Hand auf ihrer Schulter. Schon wieder. »Vielleicht könntest du jetzt mal aufhören.«

Sie griff nach seiner Hand, entwand ihm die Waffe und schoss der Alten ins Gesicht.

Sie lächelte. »Okay. Die ist sowieso hin.«

Sie ging hinüber zu Tod, der es gerade geschafft hatte, seine Finger um den Griff des Tasers zu schließen. Eine Kugel durch die Schädeldecke erledigte ihn. Sie ließ die Waffe in ihre Handtasche gleiten. »Fertig! Jetzt können wir gehen, wenn ihr wollt.«

Damit stolzierte sie hinaus in die kühle Nachtluft. Bei dem Gedanken daran, dass Roxie wie vom Blitz gerührt dagestanden hatte, musste sie lächeln. Roxie war ein total durchgeknalltes Aas. Wenn man eine wie sie schocken konnte, dann war das schon eine Leistung. Wenige Sekunden später folgten Rob und Roxie ihr nach draußen. Sie stiegen in den Tercel und jeder nahm so wie immer Platz – Rob und Roxie vorn, Julie auf dem Rücksitz.

Roxie ließ den Motor an und fuhr in einem Höllentempo los, weg vom Parkplatz des Walgreens. Julie war froh, den Markt im Rückspiegel immer kleiner werden zu sehen, bis er schließlich verschwand. So überdreht sie sich auch verhalten mochte, sie fürchtete sich davor geschnappt zu werden. Nicht mehr lange und das Video aus den Überwachungskameras des Walgreens würde in allen Netz- und Kabelnachrichten gesendet werden. Ihre ohnehin schon geringen Chancen, den Cops weiterhin zu entkommen, waren soeben merklich gesunken. Wie es aussah, hatte Rob doch recht. Das Beste, worauf sie an diesem Punkt noch hoffen konnten, war, bei einem anständigen Feuergefecht um sich schießend unterzugehen.

Warum also fühlte sie sich so gut, wo sie doch ihrem Verhängnis entgegengingen?

»Das war ein Wahnsinnswurf, Rob.«

Rob starrte stur geradeaus. Er lehnte es ab, zu ihr zurückzublicken. »Ja, das schätze ich auch.«

»Du hast uns unsere Ärsche gerettet. Warst du in einem früheren Leben mal Baseball-Profi oder so?«

»Nein, ich wusste bloß nicht, was ich sonst tun sollte.«

»Ja, es war verdammt mutig von dir.«

Er erwiderte nichts darauf.

Eine Zeit lang fuhren sie schweigend weiter. Julie betrachtete die Scheinwerfer der vorbeifahrenden Wagen und dachte nach, unter anderem auch über ihr wahrscheinlich bevorstehendes Ende. »Roxie?«

»Ja?«

»Ich bin eigentlich noch nie flachgelegt worden.«

Schweigen. Schließlich meinte Roxie: »Und warum sagst du mir das?«

»Könntest du Rob zu mir nach hinten schicken?«

Noch längeres Schweigen. Roxie seufzte. »Rob, mach’, dass du zu ihr nach hinten kommst.«

»Aber …«

Roxies Stimme wurde hart. »Sofort!«

Rob kletterte durch die Lücke zwischen den Sitzen. Julie streckte die Hand nach ihm aus und zog ihn auf sich hinab. Sie konnte spüren, wie bereit er schon war.

Es war nicht weiter überraschend.

Sie brachte ihren Mund dicht an sein Ohr und flüsterte so sanft und leise sie nur konnte: »Es macht dich an, wenn du uns beim Töten zusiehst.«

Er sagte nichts.

Das brauchte er auch nicht.




  



KAPITEL 35

27. März

Das Plärren eines Fernsehers weckte Zoe aus dem tiefsten Schlaf, den sie seit geraumer Zeit gefunden hatte. Stöhnend richtete sie sich auf und rieb sich, noch immer groggy, die Müdigkeit aus den Augen. Die penetrant aufgeregte Stimme des Nachrichtensprechers, die aus dem Wohnzimmer zu ihr drang, ließ sie zusammenzucken. Ihre Tür war zwar geschlossen, aber der Ton war so laut gestellt, dass das Fernsehgerät ebenso gut hier bei ihr im Zimmer hätte stehen können. So allmählich fing Zoe an sich zu ärgern. Es war ganz angenehm gewesen, einmal tief und fest zu schlafen, ohne daran denken zu müssen, zu einer bestimmten Zeit wieder aufzustehen. Das war das Gute daran, wenn man Ferien hatte.

Gleich würde sie jemandem die Meinung geigen. Und vielleicht auch ein bisschen in den Hintern treten. Sie wälzte sich aus dem Bett und hob ein Spaghetti-Top auf, zog es über und schlüpfte in das immer noch feuchte Unterteil ihres Bikinis. Ein kurzer Blick zu der Uhr auf dem Nachttischchen links neben dem Bett. Die Digitalanzeige sagte ihr, dass es nach ein Uhr mittags war. Ihr Zorn legte sich etwas. Es war Stunden später, als sie gedacht hatte. Sie regte sich zwar immer noch auf, aber um diese Uhrzeit würden die anderen sie für verrückt halten, wenn sie jetzt rausgestampft kam und loszeterte. Okay. Gut.

Es gab auch subtilere Möglichkeiten, ihr Missfallen auszudrücken. Mit der richtigen Mischung aus ruhiger, gemäßigter Stimme und sorgfältig gewählter, höflicher Verachtung ausdrückenden Worten konnte sie den Übeltäter genauso gründlich in seine Schranken weisen wie mit lautem Geschimpfe.

Entschlossen verließ sie das Schlafzimmer und ging den Flur entlang ins Wohnzimmer. Der Anblick, der sich ihr bot, war zunächst so verwirrend, dass ihr Zorn auf der Stelle verflog und sie ihre Beschwerde herunterschluckte.

Alle ihre Freunde waren da. Chuck stand drüben in der ans Wohnzimmer grenzenden Nische an der Bar, selbstverständlich ein Glas in der Hand, aber sein Blick war auf den Fernseher gerichtet. Wie die anderen auch war er völlig gebannt von dem, was er da sah und hörte.

Emily stand hinter der Couch, die sie vor den riesigen Flachbildschirm geschoben hatten. Annalisa und Sean saßen an den gegenüberliegenden Ecken der Couch und starrten, beide nach vorn gebeugt, konzentriert auf die über die Mattscheibe flimmernden Bilder. Joe stand etwas abseits, näher am Fernsehgerät, und schüttelte den Kopf, so als könne er nicht glauben, was er da sah.

Zoe trat näher an den Fernseher und legte die Stirn in Falten. »Was ist hier los?«

Hinter ihr erscholl Emilys Stimme: »Ein verdammtes Blutbad, das ist hier los.«

Sie folgte der Nachrichtensendung und sah die Aufnahme eines Walgreens-Parkplatzes, der von der Polizei mit gelbem Flatterband abgesperrt war. Innerhalb weniger Augenblicke war sie darüber im Bild, dass in dem Drugstore ein dreifacher Mord geschehen war. Dennoch war sie verwirrt. Ja, es war eine furchtbare Sache, aber so etwas passierte ständig. Es war zum Kotzen, aber in Amerika gab es nun mal ziemlich viel Gewalt. Weshalb ihre Freunde ausgerechnet diesen Vorfall so faszinierend fanden, war ihr ein Rätsel.

»Das verstehe ich nicht. Weshalb die Aufregung?«

Joe warf ihr einen flüchtigen Blick zu. »Warte eine Sekunde! Du wirst schon sehen!«

Am liebsten hätte Zoe ihm eine runtergehauen, weil er ihr keine konkrete Antwort auf ihre Frage gab. Doch ihr Ärger war von kurzer Dauer, denn gleich darauf zeigten die Nachrichten den Grund.

»Oh … Scheiße.«

»Ja«, lachte Joe.

Das Verbrechen hatte sich in Myrtle Beach ereignet, nur wenige Kilometer von ihnen entfernt. Zoe überkam ein ungutes Gefühl. Die Vorstellung, dass etwas so Entsetzliches ganz in der Nähe, quasi direkt neben der Stelle, an der sie zu dem Zeitpunkt geschlafen hatte, geschehen war, verstörte sie zutiefst. Gut möglich, dass sie den Opfern, wenn nicht sogar den Tätern, in den letzten Tagen öfter über den Weg gelaufen war.

»Haben die zu Hause schon davon erfahren?«

Chuck löste sich von der Bar und trat neben sie. »Zoe, das ist CNN. Die Nachrichten werden landesweit ausgestrahlt. Mein Dad hat bereits angerufen und deine Eltern möchten, dass du sie zurückrufst.«

Zoe blickte ihn verblüfft an. »Was? Weshalb?«

»Sie machen sich Sorgen und möchten sichergehen, dass es dir gut geht.« Er zuckte die Achseln, dabei schwappte die Flüssigkeit in seinem halb leeren Glas hin und her. »Du solltest allerdings vorgewarnt sein. Sie sind vor Angst außer sich und wollen, dass du sofort heimkommst.«

»Was sagt dein Vater?«

»Du kennst ihn doch. Würde ich jetzt nach Hause fahren, wäre ich in seinen Augen ein Waschlappen.«

»Ja«, schnaubte Emily. »Und das darf auf keinen Fall passieren. Gott behüte!«

Chuck schwieg und ging nicht darauf ein. Plötzlich empfand Zoe Bewunderung und neuen Respekt für ihn. Es war eine ausgesprochen erwachsene Reaktion. Voller Verblüffung dachte sie daran, dass sie ihn noch vor wenigen Tagen für einen Rüpel gehalten hatte.

Sie griff nach seiner freien Hand und verschränkte ihre Finger mit den seinen. »Ich bin alt genug und kann meine Entscheidungen selber treffen. Ich bleibe. Meine Eltern müssen das akzeptieren. Außerdem, dieser Scheiß?« Sie zuckte die Achseln. »So etwas passiert doch ständig. Kommt schon, ihr denkt doch nicht alle das Gleiche. Blöd für die Toten, aber das war doch bloß Zufall. Wir befinden uns heute in keiner größeren Gefahr als gestern.«

»Kann aber auch sein, dass du völlig danebenliegst«, warf Annalisa piepsend ein. Sie deutete mit einer Kopfbewegung zum Fernseher. »Sieh hin.«

Zoe richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Nachrichten. Auf dem Bildschirm wurden nebeneinander drei Fotos gezeigt, zwei junge Frauen und ein Mann, darunter waren jeweils Name und Alter eingeblendet:

Rob Scott, 23


Julie Cosgrove, 17

Missy Wallace, 20

In Zusammenhang mit dem dreifachen Mord in dem Walgreens-Markt wurde nach dem Trio gefahndet. Alle waren sie zudem verdächtig in weiteren kürzlich verübten Mordfällen. Eine, das ältere Mädchen, galt als Verdächtige in einer Reihe von Morden, die mindestens vier Jahre zurücklagen.

Zoe runzelte die Stirn. »Das … sieht aus wie …«

»Ja«, grunzte Chuck. »Diese Gothic-Braut!«

Annalisa gelang es, nicht zu selbstgefällig zu klingen, als sie sagte: »Vielleicht ist es ja doch kein Zufall.«

»Ach, komm schon.« Emilys Stimme troff vor Verachtung. »Gut, vielleicht ist die Kleine tatsächlich Chucks Gothic-Freundin. Na und? Noch nie etwas von zufälligem Zusammentreffen gehört? Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass sie uns den ganzen Weg von Nashville bis hierher gefolgt ist.«

Annalisas Tonfall war nicht minder schroff. »So, und weshalb nicht? Immerhin ist sie hier!«

»Wir sind Hunderte von Meilen gefahren. Wenn sie uns verfolgt hätte, wäre sie uns unterwegs doch aufgefallen. Sie hatte doch keine Ahnung, wohin wir eigentlich wollen. Darum, ja, es ist ein verdammter Zufall. Hör’ endlich auf zu spinnen!«

»Fick dich!«

»Schon wieder?«

Sean Hewitts Stimme: »Ähm … was? Ich glaube, ich, äh, verstehe nicht ganz.«

Emily lachte.

Zoe schritt ein, ehe der Wortwechsel eine unwiderruflich hässliche Wendung nehmen konnte. »SEID STILL!«

Alle blickten sie an.

Sie seufzte. »Emily hat recht. Denkt doch mal nach! Es gibt keine andere Erklärung dafür. Es ist reiner Zufall. Dass die Kleine ausgerechnet hier auftaucht, heißt bloß, dass Gott uns nach Strich und Faden verarscht. Diese …« – Zoe machte eine Handbewegung in Richtung Fernsehgerät – »… durchgeknallten Arschlöcher waren viel zu beschäftigt mit ihrem verdammten, irren Gemetzel, um irgendjemanden richtig zu verfolgen.«

Erneut starrte Annalisa auf den Bildschirm, ihre Miene war jedoch nicht mehr so schroff, eher nachdenklich. Zweifel nagten an ihrer Überzeugung. Sie zuckte die Achseln. »Ja. Okay. Ich glaube, ich verstehe, was ihr meint. Es ergibt Sinn. Es ist bloß …«

Emily lachte. »… abgefuckt.«

Chuck strebte wieder der Bar zu. »Kann jemand den Scheiß abstellen und ein bisschen Musik auflegen? Ich kann doch nicht der Einzige in diesem Haus hier sein, der dringend etwas zu trinken braucht. Wer will auch was?«

Es war ein Angebot, zu dem keiner Nein sagen konnte.




  



KAPITEL 36

Tagebuch eines durchgeknallten Girls

Blogeintrag vom 27. März

Habe heute Geburtstag. Habe Roxie nichts davon gesagt und dem Typ auch nicht und denke auch nicht, dass ich es tun werde. Es bringt nichts, wenn ich diesen Tag irgendwie heraushebe, es reicht, wenn ich hier darüber schreibe. Es ist bloß komisch, wenn man darüber nachdenkt. Kein Kuchen dieses Jahr und keine Kerzen, die ich ausblasen darf. Und ich glaube nicht, dass ich noch am Leben sein werde, wenn dieser Tag nächstes Jahr wiederkommt. Ich will nicht melodramatisch sein. Aber mir ist wirklich so, als könnte ich das Ende spüren. Aber wirklich irgendwie abgedreht ist, dass es ganz okay für mich ist. Ich denke darüber nach und es macht mir überhaupt nichts aus. Dass es mir egal ist, stört mich mehr, als der Gedanke zu sterben, aber auch das ist mir egal.

Vor Kurzem habe ich den Typ gefickt. Fragte Roxie einfach, ob ich mal darf. Habe fast damit gerechnet, dass sie mir dafür in den Arsch tritt. Aber es war okay für sie. Ich glaube, das passt auch irgendwie. Sie ist so verdammt cool. Und wenn ich 1000 Jahre alt werde, werde ich nicht halb so cool sein wie Roxie. Ich würde ja sagen, ich möchte genauso sein wie sie, wenn ich erwachsen bin, aber ich werde nie erwachsen werden, darum wird dieser Scheiß auch nie eintreten. LOL.

Na ja, ich glaube, dass ich mit Roxies Typ auf dem Rücksitz rummachen durfte, war ihr Geburtstagsgeschenk an mich. Nur dass sie es gar nicht wusste. Es war okay, nehme ich an. Scheiße. Draußen schnüffeln Leute herum. Muss jetzt gehen.

Bis später. Vielleicht.

Anmerkung: Zu diesem Eintrag waren keine Kommentare möglich.




  



KAPITEL 37

27. März

Bis zum frühen Abend war Chuck angenehm angesäuselt. Alles in allem ging es ihm ziemlich gut. Es war eine angenehme Abwechslung und die Erkenntnis, dass dieses Gefühl wahrscheinlich nur von kurzer Dauer sein würde, machte ihn traurig. Während des ganzen Trips hatte er sowieso viel zu viel Zeit mit Grübeln vertan. Ein Mann sollte nicht so voller Zorn sein, wenn er sich eigentlich entspannen sollte. Aber es war einfach zu viel Mist passiert. Der Blödsinn mit Emily zum Beispiel und daraus folgend das Ende seiner Freundschaft mit Joe. Dieser Scheiß allein hätte schon den meisten die Stimmung verdorben. Hinzu kam die Erinnerung an die Demütigung, die er durch diese psychopathischen Hinterwäldler erlitten hatte und die ihn ständig heimsuchte. In jener Nacht hatten sie seinen Stolz zutiefst verletzt und wahrscheinlich würde er das noch Jahre mit sich herumschleppen. Das machte den ganzen übrigen Mist nur noch schlimmer, auch die Sache mit Emily, sodass er innerlich bebend ständig nur noch am Rande eines Wutausbruchs stand. Im Moment fielen ihm nur zwei Möglichkeiten ein, mit dem emotionalen Scheiß fertig zu werden, der auf ihn einstürmte.

Entweder eines Nachts in die Kneipe zurückzukehren und Rache zu nehmen.

Oder den ganzen Mist in einem Meer von Alkohol zu ertränken.

Das Glas in seiner Hand war schon wieder leer. Aus einer nahezu leeren Flasche schenkte er sich noch etwas Scotch nach. Diesmal musste er den Flaschenhals schon etwas fester halten, um beim Einschenken nichts zu verschütten. Als er das Glas an die Lippen führte, wurde ihm klar, dass er nur noch zwei, drei Gläser brauchte, bis er von seinem angenehmen Schwips die Grenze zur Volltrunkenheit überschritt. Nicht dass es ihm etwas ausmachte. Schließlich hatte er ja vor sich zu besaufen. Allerdings wollte er nicht allzu früh zu besoffen sein.

Eine der Balkontüren öffnete sich und Joe kam ins Haus gewankt. Der Duft nach brutzelndem Fleisch wehte mit ihm herein. Sean Hewitt hatte ein paar Burger auf den Grill geworfen. Der Geruch ließ Chucks Magen knurren. Er merkte, dass er den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Wahrscheinlich hatten das Trinken und die Nachrichten ihn zu sehr abgelenkt.

»Sind die Burger bald fertig?«

Joe wandte sich ihm zu und sah ihn aus glasigen Augen an. »Dich habe ich schon immer für einen Scheißkerl gehalten.«

Chuck nahm einen Schluck von seinem Scotch. »Das beantwortet nicht wirklich meine Frage. Ich habe Hunger und Lust auf einen Burger, vielleicht auch zwei. Was du von mir hältst, interessiert mich einen Dreck.«

»Fick dich, Mann!«

Chuck lächelte. »Erkläre mir doch mal was, Joseph. Wie ist es eigentlich?«

Joe schwankte und fiel beinahe hin. Die leere Flasche Budweiser, die er in der Hand hielt, entglitt seinen Fingern und zerschellte auf dem Hartholz-Fußboden. Er sah aus, als würde er jeden Augenblick das Bewusstsein verlieren, und er wäre wahrscheinlich auch auf der Stelle umgekippt, doch irgendetwas in ihm ließ dies nicht zu. Er schwankte erneut und packte die Lehne eines Barhockers, um sich aufrecht zu halten. »Wie ist was, du Dreckskerl?«

Chuck lächelte noch immer. »Du weißt schon, was ich meine.« Mit seiner freien Hand imitierte er das Schwingen einer Peitsche. »Wie ist es so, sich von dieser Schlampe an der Nase herumführen zu lassen? Fühlst du dich überhaupt noch als richtiger Mann?«

Die Röte schoss Joe ins Gesicht, seine Kiefermuskeln zuckten, während ihn der Zorn übermannte und beinahe wieder nüchtern erscheinen ließ. Chuck war allerdings klar, dass dieser Eindruck täuschte.

»Ich werde dir in den … in den Arsch …«

Chuck stellte sein Glas ab und trat, die Arme zu einer Zeig-mir-was-du-drauf-hast-Geste ausgebreitet, hinter der Bar vor. »Versuch’s!« Mit einem Schnalzen ahmte er ein Peitschenknallen nach. »Na, komm schon! Wir werden sehen, wer hier der Dreckskerl ist.«

Joe ließ den Barhocker los und stürzte sich auf Chuck. Es war zwar ziemlicher Druck dahinter, aber sein alkoholisierter Zustand machte ihn schwerfällig und unbeholfen. Es fiel nicht schwer, ihm auszuweichen. Und es fiel Chuck noch leichter, die Faust zu heben und seinem einstmals besten Freund auf den Kiefer krachen zu lassen. Es war ein harter, direkter Schlag. Seine Knöchel brannten und eine Woge des Schmerzes jagte seinen Arm entlang, aber das war schon in Ordnung. Der Schmerz fühlte sich gut an. Endlich zuzuschlagen, war ein gutes Gefühl.

Joe wurde zur Seite geschleudert und knallte auf einen Beistelltisch, der nun seinerseits weggeschleudert wurde. Die schwere Messinglampe darauf landete scheppernd auf dem Boden. Der Lärm und das Schmerzgeheul, mit dem Joe auf dem Boden aufschlug, ließ die anderen vom Balkon hereinstürmen.

»Joe!« Emily hastete zu Joe und kniete sich neben den lang hingestreckten Körper. Sie warf den Kopf in den Nacken und funkelte Chuck wütend an. »Du Arschloch! Was zum Teufel stimmt nicht mit dir?«

Zoe hatte einen argwöhnischen Ausdruck in den Augen, doch sie kam zu Chuck hinüber und legte ihm die Hand auf den Arm. »Chuck … was ist hier passiert?«

»Joe wollte sich mit mir anlegen. Ich habe ihm eine verpasst. Er hat verloren.«

Emily sprang auf und fuhr ihn an: »Ja, du bist echt ein verdammt harter Mann. Der große, starke Chuck. Gratuliere! Du hast einen Typ umgehauen, der viel zu besoffen ist, um sich zu wehren. Du bist wirklich ein toller Kerl, Chuck. Ein richtiges Stück Scheiße! Du blöder Schwanz!«

»Gut, vielleicht bin ich ein Schwanz, dafür bist du die größte Hure diesseits des Mustang-Ranch-Bordells.« Er lächelte. »Vielleicht sollten wir uns mal darüber unterhalten.«

Ihr Fausthieb kam völlig unerwartet. Sie schlug mit erstaunlicher Kraft zu, ihre Faust traf seine Brust so fest, dass sie ihn mehrere Schritte rückwärts trieb.

Mit einem Aufschrei ging Zoe dazwischen. »Hör’ auf Emily!«

»Fick dich, Zoe!«

Annalisa räusperte sich, laut genug, um wenigstens vorübergehend jedermanns Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Kinder, in einer Minute könnt ihr weiterstreiten, aber ich habe euch etwas zu sagen. Sean und ich fahren morgen früh ab. Wir nehmen uns ein Taxi zum Flughafen.«

Zoe warf ihr einen verzweifelten Blick zu. »Aber … Annie … ich brauche dich hier.«

Annalisas Miene blieb ernst. »Tut mir leid, Zoe, aber wir fahren. Ich liebe dich. Wirklich. Aber du musst ein paar Veränderungen in deinem Leben vornehmen. Ich möchte gern wieder von dir hören, allerdings erst dann, wenn du tun kannst, was getan werden muss. Sean und ich jedenfalls reisen ab. Wir haben genug von diesem Desaster.«

Emily grinste spöttisch. »Ach ja, richtig. Du und Sean, ihr steht ja über dem Rest von uns Schwachköpfen. Da gibt es allerdings etwas, was du wissen solltest, Sean. Deine …«

»Ich weiß es bereits.«

Emily legte die Stirn in Falten. »Was?«

Der Ausdruck auf Seans Gesicht war beinahe heiter. »Annalisa hat mir alles erzählt. Und ich ihr. Du kannst uns nicht wehtun. Tut mir leid für dich, Emily. In deinem kranken kleinen Kopf muss es verdammt einsam sein.«

Annalisa nickte dazu. »Wir sind fertig mit dir. Deine Spielchen kannst du mit jemand anderem treiben.« Sie lächelte Sean an. »Ich habe noch Hunger, Baby.«

Lächelnd legte er den Arm um sie und ging mit ihr hinaus auf den Balkon. »Madam, Ihre Burger warten.«

Emily bebte am ganzen Körper. Sie sah aus, als würde sie gleich einen Schreikrampf bekommen. »Ich hasse die beiden.«

Joe stöhnte auf und erhob sich langsam vom Fußboden. Er geriet ins Wanken und stürzte erneut, diesmal jedoch war er in der Lage, das Sofa anzupeilen. Er landete der Länge nach darauf, ein Arm und ein Bein baumelten noch herab. Er verlor sofort wieder das Bewusstsein und fing an zu schnarchen.

Emily seufzte. »Erbärmlich.« Sie blickte Zoe an. »Sind wir noch Freundinnen?«

Zoe runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, Em. Ich muss über einiges nachdenken.«

Emily nickte. »Ja. In Ordnung. Na ja, wenigstens hat Annalisa mit nichts hinter dem Berg gehalten und es mir gesagt. Damit hat sie dir meiner Meinung nach einiges voraus.«

Ohne ein weiteres Wort stampfte sie aus dem Zimmer. Sie hörten sie die Treppe zum zweiten Stock hinunterstapfen und anschließend das ferne Zuschlagen einer Tür.

Zoe traten Tränen in die Augen. »Scheiße!«

Chuck berührte sie leicht an der Schulter und drückte sie sanft. »Tut mir leid. Ich weiß, dass es dir im Moment schwer fällt, aber es ist besser so. Besser, du hast nichts mehr mit ihr zu tun. Keiner von uns.«

Sie wandte sich zu ihm und barg ihr Gesicht an seiner Brust. Er hielt sie fest und tröstete sie, so gut er konnte. Er liebte sie. Wirklich und wahrhaftig. Dies erkannte er nun mehr denn je.

Die Wahrheit allerdings war, dass es ihm nicht leid tat.

Kein bisschen.
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Zum gut hundertsten Mal in der vergangenen halben Stunde warf Rob einen Blick in den Rückspiegel des Subaru und empfand erneut den merkwürdigen, etwas verspäteten Schock der Selbsterkenntnis.

Das bin ich. Es sieht mir zwar nicht im Geringsten ähnlich, aber das bin ich.

Das Gesicht war natürlich das gleiche geblieben, aber sein Haar war bis auf die Kopfhaut abrasiert. Roxie hatte es getan und dazu eine Schere und das Rasiermesser aus dem Haus des Alten benutzt. Er fuhr sich mit der Hand über die glatte Schädeldecke und empfand erneut einen schmerzhaften Stich wegen des Verlusts. Die Frauen hatten sein dichtes, lockiges Haar stets geliebt. Ohne kam er sich nackt vor. Doch obwohl es ihm wehtat es zuzugeben, ließ der Verlust seines Haares ihn tatsächlich wie jemand anders aussehen, wenigstens auf den ersten Blick. Und im Moment war dies von ziemlicher Wichtigkeit.

Er zwinkerte seinem Spiegelbild zu. »Ich sehe aus wie ein verdammter Skinhead.«

Roxie lachte und zupfte an ihrem neuerdings blonden Haar, das jetzt einen Bürstenschnitt hatte. »Ja. Stimmt. Tut mir leid, Baby.« Sie wandte sich auf ihrem Sitz um und blickte Julie an, die hinten saß. »Du dagegen … du siehst mit Glatze irgendwie heiß aus.«

Julie nahm ihre Baseballkappe mit dem Schriftzug »Myrtle Beach«, die sie in einem Souvenirladen erstanden hatte, ab und strich sich mit den Fingern über ihren kahlen Schädel. »Ja, ich schätze schon, hm?«

Roxie nickte. »Hast du jemals Helter Skelter gelesen?«

»Natürlich. Den ganzen Scheiß von der Sorte.«

Warum überrascht mich das nicht?, dachte Rob.

»Kennst du die Bilder von den süßen kleinen Manson-Jüngerinnen, die vor dem Gericht demonstriert haben? So ungefähr siehst du aus. Nur heißer.«

Julie kicherte. »Vielleicht sollte ich mir ein Hakenkreuz auf die Stirn ritzen. Oder es dich machen lassen.«

»Wenn du willst«, lachte Roxie. »Es würde zu Robs Neonazi-Look passen.«

»Auf jeden Fall! Das sollten wir alle tun. Stell’ dir doch bloß vor, wie irre das für diese versnobten Ärsche sein muss, wenn die uns sehen.«

Beide Mädchen mussten darüber lachen.

Zum wiederholten Mal zog es Rob den Magen zusammen, er hatte das Gefühl, dass das nicht gut ausgehen konnte. Seine beiden Begleiterinnen waren vollkommen irre. Bislang hatte er sich noch damit getröstet, dass er ihnen irgendwann entwischen und zu seinem alten Leben zurückkehren könnte. Doch diese Möglichkeit war nun vom Tisch. Er wurde gesucht. Und am Horizont braute sich Unheil zusammen. Er war sich sicher, dass er, wenn morgen früh die Sonne aufging, entweder tot sein würde oder Handschellen trug.

Julie streckte den Arm durch die Lücke zwischen den Sitzen und deutete auf etwas auf der Straße vor ihnen. »Da ist es!«

Rob beugte sich vor und kniff die Augen zusammen, weil er nicht auszumachen vermochte, was Julie sah. Offensichtlich sah sie im Dunkeln wesentlich besser als er. Sie befanden sich auf einer kurvigen Küstenstraße. Rechts von ihnen erstreckten sich hinter den Dünen ein ausgedehnter Strand und dahinter das offene Meer. Zu ihrer Linken kilometerweit nichts als ein unbewohnter Landstrich.

Bis auf …

Abermals streckte Julie den Finger aus. »Genau dort!«

Die Straße beschrieb eine Kurve und führte weiter ins Landesinnere. Julies Finger deutete nach rechts. Rob verrenkte den Hals, so weit er konnte, in diese Richtung, und der Eindruck, die Gegend sei unbewohnt, erwies sich als Täuschung. Im Dunkeln konnte er die Umrisse mehrerer Häuser ausmachen, eine ganze Ansammlung, die sich den Strand entlang erstreckte. Unter der dichten Wolkendecke, durch die nur schwach das Mondlicht sickerte, waren sie kaum zu sehen. Der Geruch nach Regen hing in der Luft und kündigte ein nahendes Unwetter an. Er entdeckte eine Zufahrtstraße und bremste den klapprigen Subaru ab. Der Motor stotterte und knatterte und ging beinahe aus. Rob verfluchte die alte Schrottkarre und versuchte, nicht an die Leiche im Kofferraum zu denken.

Bloß ein harmloser alter Mann, mehr nicht.

Überhaupt keine Bedrohung.

Es hatte keinerlei Grund gegeben ihn umzubringen.

Dennoch hatten sie es getan. Die beiden Mädchen. Erst waren sie in sein schäbiges Haus am Stadtrand eingebrochen. Das verstand Rob ja noch. Sie brauchten ein Versteck, um unterzutauchen. Ihn zu foltern wäre allerdings nicht nötig gewesen. Das hatten sie nur zum Vergnügen getan. Rob wollte nicht darüber nachdenken. Es machte ihn krank. Und trotzdem war er immer noch bei ihnen.

Weshalb?

Er hatte keine Ahnung. Auf diese Frage wüsste er wirklich gern eine Antwort. Nicht so eine dumme, wie Julie sie ihm gegeben hatte: Es macht dich an, wenn du uns beim Töten zusiehst.

Das konnte unmöglich die Wahrheit sein.

Oder?

Nein. Zum Teufel, nein.

Er lenkte den Wagen in die Straße und hielt an. Ein Tor versperrte die Zufahrt zu den Strandhäusern.

Julie schwenkte den Arm nach links. »Da drüben!«

Rob sah es. Er legte den Rückwärtsgang ein, rangierte den Subaru neben den in einen Metallpfosten eingelassenen Ziffernblock, kurbelte das Fenster herunter und blickte Roxie an. Die faltete ein Blatt Papier auseinander, das sie zuvor aus ihrem Leinenbeutel gekramt hatte.

»Die Zahlenfolge ist …«

Rob tippte die Ziffern ein, die sie vorlas. Etwas klickte und das Tor schwang auf. Rob legte den Gang ein, gab einen frustrierten Laut von sich, als der Motor wieder nur stotterte, und trat dann, als er schließlich rund lief, das Gaspedal durch. Im letzten Moment, bevor sich das Tor langsam wieder schloss, zischte der Wagen durch die Öffnung. Rob tippte das Bremspedal an und nahm wieder Geschwindigkeit weg, während sie begannen, sich ihren Weg durch ein Gewirr schmaler, sandiger Straßen zu suchen. Immer wieder blickte Roxie auf den Zettel in ihrer Hand und gab ihm die Richtung vor, während er fuhr.

»Halte hier an!«

Rob brachte den Wagen am Straßenrand zum Stehen, eigentlich in einer Bucht zwischen zwei Häusergruppen. Er blickte an Roxie vorbei und sah den finsteren Ozean. Ein kühler Windstoß fuhr durch das hohe Gras auf der Düne, die den Strand von der Straße trennte. Als Kind hatte er mit seinen Großeltern an Orten wie diesem die Ferien verbracht. Er sehnte sich nach jener Zeit zurück. Oder auch nach jeder anderen normalen Phase seines Lebens. Er wollte nicht sterben. Er hasste das Gefühl, einfach nur vom Schicksal umhergeweht zu werden. Und doch konnte er nichts dagegen tun.

Roxie klappte das Handy auf, das sie dem verstorbenen Besitzer des Subaru abgenommen hatte, gab eine Nummer ein und schrieb eine kurze SMS. Einen Augenblick lang war alles still. Die Anspannung im Wageninnern nahm ihnen beinahe den Atem.

Antworte nicht, dachte Rob.

Bitte, bitte, antworte nicht.

Dann summte das Handy. Roxie klappte es erneut auf, las die Nachricht auf dem Display und lächelte Rob an. »Los, gehen wir.«

Sie stiegen aus und machten sich zu Fuß auf den Weg. Rob drehte sich fast der Magen um. Während der vergangenen Woche hatte er eine Menge Menschen sterben sehen. Viele von ihnen auf grässliche Weise. Doch dies hier war persönlich und würde noch tausendmal schlimmer werden.

Nach gut 50 Metern erreichten sie die Zufahrt zu einem dreigeschossigen Strandhaus. Roxie bewegte sich schnell die Einfahrt hinunter. Sie rannte nicht gerade, bewegte sich aber mit den weit ausgreifenden Schritten von jemandem, der es eilig hat, irgendwohin zu gelangen. Julie hastete ihr nach, um sie einzuholen. Obwohl es ihm innerlich wehtat, folgte Rob ihnen in seinem eigenen Tempo. Der Drang, sich einfach umzudrehen und abzuhauen, war immer noch da, eine innere Stimme, die von Augenblick zu Augenblick verzweifelter wurde, aber ihm war klar, dass er nicht auf sie achten würde. Dazu war es zu spät.

Sie umrundeten das Haus und setzten ihren Weg an einem hohen, einen Swimmingpool umgebenden Zaun entlang fort. Durch ein offenes Tor traten sie ein. Rob bewegte sich vorsichtig über den betonierten Untergrund. Es war dunkel hier draußen und das Letzte, was er wollte, war, in den Pool zu fallen. Obwohl die Lichter aus waren, konnte er die Umrisse von Luftmatratzen und Wasserbällen ausmachen, die im Wasser trieben und in der schwachen Strömung wie kleine Leichen auf und ab schaukelten.

Sie traten von der Terrasse auf eine hölzerne Veranda, auf der die Glasschiebetüren offen standen. Eine hübsche Frau, die ein bisschen so aussah wie Roxie, bevor sie sich die Haare gebleicht hatte, trat aus dem Eingang und gesellte sich zu ihnen auf die Veranda.

Roxie lächelte. »Hi, Emily.«

Die Frau blickte Roxie an. »Hallo, Missy. Ich bin so froh, dass du es geschafft hast. Du hast ja keine Ahnung, wie bereit ich jetzt dazu bin.«

Rob runzelte die Stirn.

Missy?

»Äh … Roxie? Wie hat sie dich gerade genannt?«

»Das ist mein richtiger Name.«

Robs Stirnrunzeln wurde tiefer. »Aber … woher kennt sie ihn? Und …«

Roxie – Missy – lachte. »Weshalb ich ihn dir nicht verraten habe?«

»Ja.«

Sie zuckte die Achseln. »Ich nenne mich ständig irgendwie anders. Im Grunde ist es nicht wichtig. Also, fangen wir an mit der Party!«

Sie nahm Emily bei der Hand und gemeinsam gingen sie ins Haus.

Julie folgte ihnen, warf jedoch einen Blick zurück zu Rob. »Kommst du mit?«

Rob war schwindlig. Es kam ihm vor, als ginge die ganze Welt um ihn herum in die Brüche. Roxie war nicht diejenige, die sie zu sein vorgab. Jedenfalls nicht ganz. Und wenn sie ihn schon wegen ihres Namens belogen hatte, womit dann sonst noch? Er lachte. Spielte es denn eine Rolle? Nichts davon änderte etwas am eigentlichen Kern ihres Wesens.

Sie war eine Killerin.

Ihr einziger Lebensinhalt bestand im Morden. Nur dann blühte sie auf.

Julie ging weiter ins Haus und ließ ihn für einen Augenblick allein auf der Veranda zurück. Und das war sie. Endlich. Seine allerletzte Chance zu fliehen. Sich womöglich zu stellen und die Cops zu rufen.

Doch das war auch nur eine weitere Lüge.

Diese Chance war für immer vertan.

Er holte tief Luft und folgte den beiden nach drinnen.
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Missys Atem ging schnell und stoßweise. Ihr Gesicht fühlte sich heiß an. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. Das Herz pochte ihr bis zum Hals. Ihre Hände bebten. Zorn machte sich in ihr breit, als sie das Zittern bemerkte. Es war schon lange her, dass jemand sie dermaßen aufgeregt hatte. Dass sie sich so klein gefühlt hatte. So dumm und unbedeutend.

Vier Jahre, um genau zu sein.

Daddy schaffte es immer, dass sie sich so fühlte. Immerzu bezeichnete er sie als dumm und hässlich. Und obwohl sie wusste, dass beides nicht stimmte, kam es ihr doch wahr vor, wenn ihr Daddy sie so nannte. Dieses Gefühl war noch weit schlimmer als die anderen Dinge. Schlimmer als das Schlagen. Das Anfassen. Diese Dinge waren schlimm. Furchtbar. Am liebsten hätte sie ihren Daddy jedes Mal umgebracht. Sie tat es nicht, weil ein Teil von ihr die Liebe und Anerkennung ihres Vaters brauchte. Er war ein schlechter Mensch. Sie brauchte niemanden, der ihr das sagte. Trotzdem liebte sie ihn und hoffte, dass er sich vielleicht irgendwann ändern und so werden würde wie die Daddys der anderen Mädchen. Doch das geschah nie. Er nannte sie ein »Versehen« und erzählte ihr ständig, dass, was er am meisten bedauerte, die Tatsache sei, dass er damals nicht das Geld auftreiben konnte, um sie abtreiben zu lassen. Außerdem erzählte er ihr, dass sie so verkehrt im Kopf sei, läge daran, dass er ihre Mutter während der Schwangerschaft dauernd mit der Faust in den Bauch geschlagen habe, um eine Fehlgeburt herbeizuführen.

Er sagte auch gern Sachen wie: »Ich habe dir das Hirn weich geprügelt, Kind, und wie!«

Sie tötete ihn in der Nacht, als sie 16 wurde. Kurz vor Mitternacht kam er nach Bier stinkend in ihr Zimmer. Fluchend stolperte er im Dunkeln umher und ließ sich dann in ihr Bett fallen und grapschte nach ihr, so wie immer. Doch diesmal war sie darauf vorbereitet und bereitete ihm eine Riesenüberraschung.

Das riesige Tranchiermesser drang mit erstaunlicher Leichtigkeit in seinen schwabbeligen Bauch ein.

Er öffnete den Mund, um zu schreien, und sie schlitzte ihm die Kehle auf, ein tiefer Schnitt, der seine Stimmbänder durchtrennte und das Blut aus der Schlagader sprudeln ließ. Dann war sie auch schon über ihm und attackierte ihn mit der Wildheit eines Raubtiers. Vergebens wehrte er sich, während sie an ihm hing und ihm wieder und wieder das Messer in den Leib rammte. Dutzende, Aberdutzende Male. Und auch als er tot war, hörte sie nicht auf.

Sein ganzer Rumpf war eine einzige klebrige Masse aus geronnenem Blut und freigelegten Organen. Später schätzte sie, dass sie wohl an die hundert Mal zugestochen hatte, vielleicht öfter. Doch da hörte sie noch lange nicht auf. Als Nächstes ging sie in das Zimmer, das Daddy sich mit Mom teilte. Anschließend in das Zimmer ihres Bruders. Und dann ins »Gästezimmer«, in dem schon seit Ewigkeiten ihr Onkel, dieser Schnorrer, hauste. Sie brachte sie alle um. Auf brutale Weise. Hinterher duschte sie, um das Blut abzuwaschen, packte ein paar Sachen zusammen und brannte das ganze verdammte Haus nieder. Als sie in jener Nacht ihrer Heimatstadt den Rücken kehrte, fühlte sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben richtig stark. Sie tauchte als neues Mädchen aus diesem Albtraum auf und seither hatte niemand mehr ihr das Gefühl eingeflößt, das ihr Daddy ihr immer eingeflößt hatte …

Bis jetzt.

Sie starrte auf ihre bebenden Hände und verdoppelte ihre mentalen Anstrengungen, das Zittern zu unterdrücken. Ihr Atem wurde ruhiger. Das Zittern ließ allmählich nach.

Sie langte in ihre Tasche, senkte ihre Hand tief hinein. Instinktiv schlossen sich ihre Finger um den Griff der Waffe. Nein. So blöd war sie nicht. Sie konnte nicht einfach am helllichten Tag in ein Café spazieren und einem Mann das Hirn wegpusten.

Sie ließ die Waffe los und kramte am Boden ihrer Tasche herum, bis ihre Finger die zellophanverpackte Zigarettenschachtel fanden. Sie kramte weiter, bis sie auch das Feuerzeug fand. Eine Zigarette würde ihr beim Denken helfen. Sie halfen immer. Sie klopfte eine Menthol-Marlboro aus der Packung, steckte sie sich in den Mund und zündete sie an. Als sie den Rauch ausatmete, begann sie sich ausgeglichener zu fühlen, mehr wie sie selbst. Und während sie ruhiger wurde, begriff sie etwas. Sie konnte dies hier einfach auf sich beruhen lassen. Ja, der Typ hatte sie aufgeregt, aber schon seit Monaten befand sie sich in einem Zustand, der beinahe normal war. Irgendwie war es sogar angenehm. Sie mietete sich ein Zimmer am anderen Ende der Stadt und konnte mit dem Bus überallhin fahren, zum Beispiel in diese flippige kleine Einkaufspassage mit ihrem pseudo-bohemehaften Flair. Es war kein besonders glamouröses Leben. Und wahrscheinlich konnte sie es auch nicht lange aufrechterhalten. Aber es war eine angenehme Unterbrechung in dem Irrsinn eines Lebens auf der Flucht und sie hoffte, es noch eine Weile länger durchhalten zu können.

»Hallo, Missy!«

Sie zuckte zusammen, als sie die Stimme hörte, und fuhr herum. Ihre Augen weiteten sich, ihr stockte der Atem. Es war eine von ihnen. »W… was?«

Das Mädchen war ungefähr in ihrem Alter. Sie sah fabelhaft aus in den schicken Klamotten und mit dem teuren Haarschnitt. Alles an ihr roch geradezu nach Geld und Privilegien. Schon oft hatte Missy sich gewünscht, so auszusehen. Vornehm und überlegen. Über allem stehend. Wie sie diese Göttin so anstarrte, waren Missys Gefühle eine stürmische Mischung aus Neid, Hass und Verlangen.

Lächelnd musterte das Mädchen sie von oben bis unten. »Weißt du, du siehst heute viel süßer aus als mit 16. Aus dir ist wirklich eine tolle Frau geworden, Missy.«

Missy ließ ihre Zigarette fallen und trat sie mit dem Absatz aus. »Ich heiße nicht Missy.«

»Doch, natürlich.«

Der Gesichtsausdruck des Mädchens war forschend. Missy war klar, dass sie eigentlich Angst haben müsste. Von irgendwoher kannte diese junge Frau sie. Doch irgendetwas an ihrem Verhalten nahm ihr die Angst. Es war verrückt. Sie sollte machen, dass sie hier wegkam. Mittlerweile müsste sie eigentlich schon im Begriff sein, die Stadt zu verlassen. Erkannt zu werden, bedeutete Gefahr. Damit stiegen die Chancen, gefasst zu werden. Und sie wollte nicht ins Gefängnis. Dann schon lieber sterben. Aber sie hatte kein bisschen Angst. Dass sie keine Angst hatte, ergab keinen Sinn, aber es verhielt sich nun mal so.

»Woher kennst du meinen Namen?«

Das Mädchen zuckte die Achseln. »Ich habe dich in einer Sendung von Cold Case gesehen.«

»Oh! Das … hatte ich irgendwie total vergessen.«

Das Mädchen streckte die Hand aus. »Schade. Die Episode mit dir ist meine Lieblingsfolge. Ich habe sie mir ein paarmal angesehen. Ach, übrigens, ich heiße Emily.«

Missy schüttelte ihr die Hand. »Ähm … nett, dich kennenzulernen.«

»Wie fühlt es sich an, wenn man mit einem verdammten Messer hundertmal auf seinen Vater einsticht?«

Missy wurde rot. »Äh …«

Emily lachte. »Ist auch egal. Wir haben keine Zeit. Jeden Augenblick können meine Freunde ihre Drinks fertig haben und rauskommen. Ich habe einen Vorschlag für dich.«

Missy runzelte die Stirn. »Ähm …«

»Dazu gehört, dass du das blöde Arschloch, das dich beleidigt hat, umbringst.« Sie langte in ihr Handtäschchen, zückte einen Notizblock und einen Kugelschreiber, klappte den Notizblock auf und fing an zu schreiben. »Wahrscheinlich fragst du dich, weshalb ich möchte, dass du ihn umbringst. Ich sollte wohl deutlicher werden. Es geht nicht nur um ihn. Ich will, dass du sie alle tötest.«

Emily riss das Blatt heraus und reichte es ihr.

Mit einem Stirnrunzeln betrachtete Missy die gepflegte Handschrift. Auf dem Zettel standen eine Adresse, ein paar wesentliche Richtungsanweisungen, eine Telefonnummer und eine Reihe weiterer Ziffern. »Das kapiere ich nicht. Weshalb soll ich deine Freunde umbringen?«

Emily lächelte. »Freunde! Na ja, ein paar von ihnen halten mich wohl für ihre Freundin. Aber ich habe keine Freunde, Missy. Bloß Leute, mit denen ich die Zeit verbringe, weil man das eben so macht. Ich möchte, dass du sie alle umbringst, am liebsten so brutal wie möglich. Wenn das durch die Medien geht, wird es eine ganz große Story. Größer als groß. Das sind die Töchter und Söhne von wichtigen Leuten. Als einzige Überlebende werde ich äußerst gefragt sein. Ich werde verdammt noch mal berühmt.« Ihr Lächeln wurde breiter, beinahe selig, und ihre Augen blitzten im Sonnenlicht. »Und, Missy, Ruhm ist, was ich mehr als alles andere möchte.«

»Das ist ziemlich irre.«

»Mag sein. Aber ich will es nun mal.«

»Also, wie …? Du hast mich da drin erkannt und dir dann auf der Stelle diesen kranken Plan ausgedacht?«

»Ja.«

»Wie gesagt … ziemlich irre.«

»Wirst du es tun?«

Missy überlegte. Es war zwar verrückt, aber irgendwie gefiel ihr das Vorhaben. So langsam spürte sie die Erregung. Sie hatte schon seit Monaten niemanden mehr umgebracht und es fehlte ihr. Was wollte sie überhaupt in dieser Stadt? Der Gedanke, sie könne ein ganz normales Leben führen, wenigstens eine Zeit lang, hatte sich als Täuschung erwiesen. Sie konnte Angst und Chaos verbreiten und Schmerz zufügen. Sie hatte sich nur vorübergehend verausgabt, das war alles.

Sie zuckte die Achseln. »Ja, ich tue es.«

Emily grinste. »Danke sehr, Missy. Du hast ja keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet. Und jetzt beeil dich, ehe meine sogenannten Freunde uns miteinander reden sehen. Sieh dir den großen weißblauen Chevy-Van am Ausgang gut an. Damit sind wir unterwegs.«

Missy hörte, wie die Glastür des Cafés geöffnet wurde. Sie wandte sich von Emily ab und überquerte in zügigem Tempo den Parkplatz des Einkaufszentrums. Sie ließ ihren Blick ringsum schweifen auf der Suche nach etwas, was sie seit einer ganzen Weile nicht mehr gebraucht hatte – einem fahrbaren Untersatz. Sie bemerkte den Chevrolet Express und ging weiter. Ein paar Möglichkeiten fielen ihr ins Auge, allerdings nichts, was sie besonders anmachte.

Dann sah sie den Galaxie an einer Zapfsäule stehen.

Sie lächelte.

Und setzte sich in diese Richtung in Bewegung. Sie wusste, dies waren die ersten Schritte auf einem großartigen, wunderbaren Trip.




  



KAPITEL 40

27. März

Joe sah sich auf seinem Laptop Webseiten mit Schwulenpornos an, als er Schritte hörte, die vom ersten Stockwerk aus die Treppe heraufkamen. Außerdem vernahm er Stimmen. Ein gedämpftes Flüstern. Er vermochte zwar keine Worte auszumachen, aber das Timbre war unverkennbar. Er nahm die Hand aus seinen Shorts, klickte die Seite weg, löschte Browserverlauf und Cache und klappte den Laptop zu.

Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, als die Tür zu dem Zimmer, das er sich im zweiten Stock mit Emily teilte, geöffnet wurde und sie mit Tränen in den Augen hereinstolperte. »Joe … es tut mir so leid … sie … haben mich … einfach überfallen …«

Augenblicklich war er auf den Beinen. »Baby, was …?«

Dann drängten die anderen hinter ihr ins Zimmer.

Zwei Mädchen und ein Typ.

Der Lauf eines Revolvers wurde ihm ins Gesicht gestoßen. Die glatzköpfige Kleine, die die Waffe hielt, strahlte wie eine Abschlussballkönigin, die fürs Jahrbuch-Foto posiert. »Hi. Runter auf deine verdammten Knie!«

Sie waren es.

Eine entsetzliche Angst machte sich in ihm breit, nahm ihm den Atem.

Er sank auf die Knie und fing an zu beten.

Annalisa saß mit gekreuzten Beinen auf dem Bett, ihre Hände umklammerten ihr iPhone. Lächelnd sandte sie identische Status-Updates an Twitter und Facebook:

Ferien totaler Reinfall. Nichts als Theater. Aber ich liebe Sean. Bin glücklich wie noch nie. :)

Kaum hatte sie die Meldung abgeschickt, vernahm sie die Stimmen auf dem Flur. Emily hörte sie sofort heraus. Diese erotische Stimme konnte man nicht verwechseln. Sie musste an jenen Nachmittag denken und unwillkürlich kribbelte ihr ganzer Körper vor Erregung. Sie fühlte sich schlecht deshalb, wollte aber nicht bei diesem Gedanken verweilen. Sie hatte einen tollen Freund und eine großartige Zukunft lag vor ihr. Die Sache mit Emily konnte sie unter der Rubrik Lebenserfahrung abhaken.

Nachdenklich runzelte sie die Stirn.

Die anderen Stimmen waren sehr leise. Offenkundig bemühte sich hier jemand, keinen Lärm zu machen. Trotz der gedämpften Stimmen war sie sicher, dass es sich um Fremde handelte. Prompt fiel ihr der Bericht über das Blutbad im Walgreens ein.

Sie seufzte.

Lächerlich. Du bist ja paranoid.

Die Badezimmertür wurde geöffnet und sie fuhr zusammen, vor Schreck stockte ihr der Atem. Sean kam heraus, lediglich mit Kaki-Shorts und einem Grinsen bekleidet. »Wow. So nervös?«

Sie lachte. »Ich …«

Die Schlafzimmertür flog auf, und da waren sie.

Tränen schossen ihr in die Augen.

Annalisa war klar, dass es mit ihrer großartigen Zukunft nichts mehr werden würde.

Chuck war gerade wieder an die Bar getreten, als er Schritte vernahm, die die Treppe hochkamen. Seit Stunden hatte er nichts von Annalisa und Sean gesehen. Zoe konnte es nicht sein. Sie war unten am Strand und kehrte immer über die Außentreppe am Balkon zurück. Die einzige andere Möglichkeit war diejenige, die er am meisten fürchtete. Er war immer noch verblüfft darüber, wie sehr er sich jahrelang in Joe getäuscht hatte. Er wusste, dass Joe ein Chaot war und gerne Party machte. Und das war in Ordnung. Er war ja selber nicht anders. Aber zwischen dem und der Tatsache, ein total verfickter schleimiger Typ zu sein, lagen Welten. Und Emily war noch schlimmer. Sie war die allergrößte Hure und Schlampe, die es je gegeben hatte, und sie benutzte und manipulierte jeden nur. Mittlerweile spielte es auch keine Rolle mehr, ob sie nun Joe verdorben hatte oder umgekehrt. In seinen Augen waren beide nicht mehr zu retten.

Joe tauchte am Kopf der Treppe auf.

Er schwankte bereits wieder und sein Gesicht war rot.

Scheiße! Geht das schon wieder los!

Chuck war es egal, ob der Kerl immer noch besoffen war. Wenn er noch einmal Streit anfangen wollte, würde er ihn fertigmachen.

Dann sah er den roten Striemen unter seinem Auge und runzelte die Stirn.

Was, zum Teufel …?

Emily kam direkt hinter ihm. Auch sie war nicht ganz sicher auf den Beinen und hatte Tränen in den Augen. Chuck betrachtete sich die beiden und hätte kotzen können. Dann war das Theater also im kleinen Kreis weitergegangen und, so wie es aussah, schließlich in Handgreiflichkeiten geendet.

Doch schon im nächsten Augenblick war er gezwungen, diese Theorie zu verwerfen.

Missy Wallace schob Emily beiseite und stolzierte mit dem bösartigen Selbstvertrauen eines Racheengels ins Wohnzimmer. Sie hatte einen Revolver in der Hand. Noch war der Lauf zu Boden gerichtet, aber er hob sich bereits. Chuck spurtete los, ohne nachzudenken, purer Instinkt trieb ihn von der Bar weg zur Balkontür. Sie war hier, um ihn zu töten. Ihm blieb nichts anderes übrig als zu laufen, selbst wenn dies eine Kugel in den Rücken bedeutete.

Krachend ging die Waffe los.

Die riesige Glasscheibe in der Verandatür zerplatzte, und schlitternd kam Chuck zum Stehen. Zitternd und schwer atmend stand er da und starrte auf die Glassplitter, während er abschätzte, welche Flugbahn die Kugel wohl genommen hatte. Er fiel beinahe um. Um ein Haar wäre sein Hirn jetzt über die Tür verteilt gewesen. Sie kam weiterhin auf ihn zu. Er spürte regelrecht, wie sie auf ihn zusteuerte. Dann fühlte er die Waffe im Nacken und kniff die Augen zusammen.

Das war’s, dachte er.

So werde ich also sterben.

Wahrscheinlich blieben ihm nur noch Sekunden. Sein Herz raste. In seinem Kopf tobte ein wahrer Wirbelsturm sich überschlagender, verwirrter Gedanken und Gefühle. Bedauern, Angst, Verlust, Kummer und die verzweifelte Hoffnung, dass es nach diesem Leben doch noch irgendwie weiterging. Alles, was man eben so fühlt, wenn man dem Tod ins Gesicht sieht. Es war unmöglich, einen Gedanken festzuhalten und sich darauf zu konzentrieren.

Bis ihm Zoe wieder einfiel.

Shit!

Sie war nun schon seit geraumer Zeit unten am Strand. Gut und gern über eine Stunde. Womöglich befand sie sich mittlerweile schon auf dem Rückweg. Jeden Augenblick konnte sie in das bevorstehende Gemetzel hineinlaufen. Ihre Chancen standen zwar nicht sehr gut, aber sie war wohl die Einzige, die überhaupt eine Chance hatte, diese Nacht zu überleben. Wenn Missy und ihre Freunde rasch zur Sache kamen, könnte sie es durchaus schaffen.

Chuck öffnete die Augen.

Mehrere Sekunden waren verstrichen. Der Lauf der Waffe wurde ihm immer noch ins Genick gedrückt.

»Worauf wartest du noch? Bring es schon hinter dich!«

Missy lachte. »Das würde dir so passen, was? Ein schnelles, schmerzloses Ende.«

Chuck schluckte. Unter erheblichen Schwierigkeiten – es fühlte sich an, als wollte er einen Golfball hinunterwürgen. »Ja.«

Erneut ein Lachen, diesmal mit einem gnadenlosen, höhnischen Unterton. »Ich glaube, in deiner Haut möchte ich nicht stecken.«

Die Waffe verschwand von seinem Nacken, als Missy einen Schritt zurücktrat.

»Dreh dich um, Schicki-Micki!«

Chuck drehte sich um.

Mittlerweile waren sie alle hier. Alle bis auf Zoe. Emily und Joe. Annalisa und Sean. Missy und die beiden anderen, die im Zusammenhang mit den Morden im Walgreens-Markt gesucht wurden. Allerdings hatten die drei ihr Aussehen verändert. Missy hatte kurzes, blondes Haar, das stachelig vom Kopf abstand, der Typ und das junge Mädchen beide eine Glatze. Sie sahen aus wie Skinheads. Das Grinsen auf dem Gesicht der Kleinen war verstörend. Sie sah aus, als mache ihr das alles einen Heidenspaß. Der Typ war schlank und durchtrainiert. Er trug schwarze Jeans und ein schwarzes Button-Up-Shirt mit einem Flammenmuster auf der Brust. Unter anderen Umständen hätte Chuck diese Nieten ausgelacht. Der Kerl sah aus, als würde er ausschließlich bei Hot Topic einkaufen. Und er sah genauso aus wie die Sorte von Typen, der sich mit einer Missy Wallace einlassen würde. Aber irgendetwas an ihm war anders. Vielleicht war es ja nur Wunschdenken, aber Chuck hatte das Gefühl, dass der Typ nicht ganz so drauf war wie Missy und die andere Kleine. Er wirkte nervös. So als habe er Angst. So als wollte er lieber irgendwo anders sein, nur nicht hier. Diese Einsicht war ein erster Hoffnungsschimmer. Zwar nur ein kleiner, aber besser als nichts. Er musste versuchen, an das Gewissen dieses Typs zu appellieren und ihn irgendwie dazu bringen einzugreifen, bevor es zu spät war.

»Rob!«

Der Glatzkopf zuckte zusammen, als Missy seinen Namen schnauzte. »Ja?«

»Ich habe einen Job für dich.«

Rob verzog das Gesicht. »Was denn?«

Ja. Der Kerl steht eindeutig nicht auf den Scheiß. Und trotzdem ist er hier. Willensschwacher kleiner Bastard!

»Ich brauche dich, um die Möbel umzustellen.« Missy ließ Chuck nicht aus den Augen, während sie ihre Befehle gab. Und sie hörte auch nicht auf zu lächeln. Und auch der Revolver bewegte sich keinen Millimeter. Unentwegt zielte er auf Chucks Gesicht. »Schieb’ diese gottverdammte Couch aus dem Weg, rüber zum Fernsehschrank. Dann holst du die Stühle vom Tisch und stellst sie in einer Reihe auf.«

Mit offenkundigem Widerwillen machte Rob sich an die Arbeit. So lustlos, wie er sich bewegte, wirkte er wie ein müder alter Mann. Dabei konnte er nur wenige Jahre älter sein als Chuck, doch der gequälte, abwesende Ausdruck in seinen Augen ließ ihn wie einen Kriegsveteranen erscheinen, der von einem Einsatz heimkehrte. Dennoch hatte er innerhalb weniger Minuten alles erledigt. Die Couch stand vor dem Fernsehschrank und vier Stahlrohrstühle waren fein säuberlich nebeneinander mit Blick auf die Kochnische aufgereiht.

Missy bewegte sich von Chuck weg und richtete die Waffe auf Joe. »Du setzt dich da hin.«

Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf einen der Stühle.

Joe wankte hinüber und ließ sich auf den Stuhl fallen. Tränen rannen ihm über die Wangen. »Bitte. Ich will nicht sterben. Bitte …«

»Halt’s Maul oder ich schieße dir die Eier ab.«

Joe hörte auf zu betteln, doch seine Tränen liefen ungehemmt weiter.

Missy beorderte Sean und Annalisa auf die beiden mittleren Stühle und ließ Chuck rechts außen an der Balkontür Platz nehmen. Chuck blickte auf die zersplitterte Tür und versuchte telepathischen Kontakt zu Zoe aufzunehmen, damit sie wegblieb. Es mochte lächerlich sein, doch was konnte er sonst tun? Er zwang sich, nicht mehr zur Tür zu blicken. Er wollte nicht, dass Missy Verdacht schöpfte.

Missy kniete sich hin, stellte ihre große Leinentasche auf dem Boden ab, zog ein paar Kleider heraus und warf sie beiseite. Sie langte noch einmal in die Tasche und brachte eine Plastiktüte mit dem Logo von Walgreens zum Vorschein. Sie öffnete die Walgreens-Tüte und leerte ihren Inhalt auf den Boden.

Zahllose Rollen graues Klebeband. Ein gutes Dutzend, vielleicht mehr.

Chuck stöhnte innerlich auf.

Die Lage war bereits zu zwei Dritteln beschissen, aber die Aussicht, gefesselt zu werden, machte alles noch schlimmer. Dann wäre er wirklich hilflos, unfähig sich zu wehren oder Widerstand zu leisten. Vielleicht sollte er alles auf eine Karte setzen und versuchen zu entkommen, solange seine Arme und Beine noch frei waren.

Anscheinend ahnte Missy, was ihm durch den Kopf ging.

Sie erhob sich und war mit zwei Schritten bei ihm. Diesmal hatte er den Revolverlauf direkt im Gesicht. Instinktiv wich er zurück.

»Du wirst mir nicht abhauen, Arschloch!«

Am liebsten hätte Chuck laut losgeheult, doch irgendwie kamen einfach keine Tränen.

Innerlich war er wie taub.

Rob und die beiden Mädchen hoben die Rollen mit dem Klebeband auf und machten sich daran, die vier an die Stühle zu fesseln. Rob fing mit Chuck an. Er zerrte ihm die Handgelenke hinter der Lehne zusammen und umwickelte sie mehr als ein Dutzend Mal mit Klebeband. Der Dreckskerl war ziemlich gründlich. Chuck versuchte seine Hände zu bewegen. Das Klebeband gab kein bisschen nach. Vielleicht mochte der Kerl nicht so darauf stehen, aber es war klar, dass er alles tat, was Missy von ihm verlangte. Chucks letzter Hoffnungsfunke erstarb, als Rob eine ganze Rolle Klebeband darauf verwandte, ihm die Beine an den Stuhl zu fesseln.

Ja. Äußerst gründlich.

Wie ein KZ-Aufseher.

Chuck blickte Emily an und legte die Stirn in Falten. Ihr hatten sie noch gar nichts getan. Sie schien auch gar keine Angst mehr zu haben. Ja, sie grinste sogar und in ihren Augen funkelte die gleiche irre Verzückung, die er bei dem jüngeren der beiden Mädchen gesehen hatte.

»Emily …«

Ehe er es sich versah, schlug sie ihm mit der Hand ins Gesicht. Der Schlag riss seinen Kopf nach rechts. Er war so fest, dass seine Wange brannte, doch das war nichts, verglichen mit dem, was kam, als sie erneut ausholte und mit dem Handrücken zuschlug. Ihre Knöchel brachen ihm die Nase, die ohnehin bereits von den Prügeln schmerzte, die er diese Woche bezogen hatte. Der Schmerz schoss ihm wie ein Stich mitten durch den Kopf. Sie schlug noch mehrere Male zu. Während der ganzen Zeit bekam er dunkel die verwirrten, überraschten Stimmen seiner Freunde mit. Sogar Joe wollte wissen, was zur Hölle in sie gefahren war.

Emily hörte auf zu schlagen und packte ihn im Haar, um seinen Kopf ruhig zu halten. Mit tränenverschleiertem Blick sah er sie an. Sie spuckte ihm ins Gesicht. »Meine Hand tut weh!«

Er hustete und blinzelte sie an. »W… was?«

Sie lächelte spöttisch. »Mir tut die Hand weh, du verdammtes Arschloch! Aber der Spaß ist es wert. Ich kann es gar nicht abwarten zu sehen, was Missy mit dir anstellen wird.«

»Du … kennst sie?«

»Offenkundig. Und jetzt habe ich eine Frage an dich: Wo ist Zoe?«

Missy hatte die ganze Zeit etwas abseits gestanden und die Szene mit einem Ausdruck leisen Amüsements beobachtet. Nun runzelte sie die Stirn. »Wer ist Zoe?«

Emily ließ Chucks Haar los und wandte sich ihr zu. »Sie ist Chucks Freundin. Erinnerst du dich an die heiße Blondine, die im Starbuck’s bei uns war?«

»Ja.«

»Das ist Zoe.«

Missys Stirnrunzeln verstärkte sich. »Wir müssen sie finden.«

Das kahlköpfige Mädchen rückte näher an Missy. »Wir haben überall nachgesehen. In den Zimmern ist niemand.«

Emily blickte zu Chuck und lächelte. »Sie muss unten am Strand sein. Ich werde sie holen.«

Chuck bäumte sich in seinen Fesseln auf. »Du Schlampe! Du heimtückische Fotze!«

Die Kleine mit der Glatze reichte Emily ein riesiges Jagdmesser, das mit etwas verkrustet war, das eigentlich nur getrocknetes Blut sein konnte. »Hier, nimm das!«

Lächelnd lehnte Emily ab. »Das werde ich nicht brauchen.« Erneut bedachte sie Chuck mit einem anzüglichen Lächeln. »Zoe hat sich ein bisschen über mich geärgert, aber tief im Innern, da liebt sie mich. Wirklich. Und wenn ich will, kann ich sie zu allem überreden. Wenn wir zurückkommen, dann Händchen haltend, und sie wird nicht die geringste Ahnung haben, dass etwas nicht stimmt.«

Missy nickte. »Na gut. Dann geh’! Aber mach’ schnell. Ich bin schon ganz heiß darauf, endlich anzufangen.«

Emily zwinkerte Chuck zu und rauschte ohne ein weiteres Wort von dannen. Chucks Blick folgte ihr quer durchs Zimmer und durch die zersplitterte Tür. In seinem Innern brodelte ein Hass, den er bis dahin nicht gekannt hatte. Er wollte eine Warnung hinausschreien, aber über den Wind und das Rauschen des Meeres konnte Zoe ja ohnehin nichts hören. Außerdem wollte er seine Lunge nicht überstrapazieren, um keine Kraft zu vergeuden. Er würde noch jedes bisschen davon brauchen, für die Zerreißprobe, die vor ihm lag.

Er konnte nicht begreifen, warum Emily das machte. Sie war ein fieses Miststück, zugegeben, aber fiese Miststücke gab es viele auf der Welt, ebenso wie fiese, kaltherzige Drecksäcke. Aber es war ein großer Unterschied, ob jemand nur fies war oder hundsgemein.

Dies hier war Verrat in einem Ausmaß, das sein Begriffsvermögen überstieg.

Es war unmenschlich.

Es war … böse. Ja, böse. Es war merkwürdig, so etwas zu denken, aber wahr. Im Herzen dieser jungen Frau wohnte ein Teufel. Sie hatte ihre Seele den Mächten der Finsternis verschrieben.

Er dachte daran, was sie über Zoe gesagt hatte, und hätte am liebsten geheult.

Weil nämlich alles stimmte.

Als Zoe tropfnass aus dem Meer auftauchte, kam eine dunkle Gestalt zielstrebig den Strand entlang auf sie zu. Sie wischte sich das Salzwasser aus den Augen und strich ihr Haar zurück, das ihr als dichter, feuchter Strang über die Schultern fiel. Es war zu dunkel, um aus dieser Entfernung auszumachen, wer sich da näherte, doch instinktiv wusste sie, dass es Emily war. Ein Gefühl der Unruhe überkam sie, als sie durch den feuchten Sand auf die Reihe von Segeltuchstühlen zuging, wo sie ihre Sachen gelassen hatte. Sie nahm ihr Strandtuch und wickelte es sich wie einen Sari um die Hüfte. Während sie ihren Roman in ihre Leinentasche stopfte, blickte sie auf und stellte ohne Überraschung fest, dass sie mit ihrer Vermutung recht hatte.

Emily war keine zehn Meter mehr entfernt.

Sie lächelte, als ihre Blicke sich trafen. »Hi!«

Zoe erwiderte das Lächeln nicht. Sie hatte keine Lust, mit Emily zu reden. Nicht jetzt. Sie wollte nicht anfangen zu schreien. Andererseits konnte sie sie aber auch nicht ignorieren und einfach an ihr vorbeigehen. Nun ja, sie konnte schon, aber es kam ihr nicht richtig vor. »Ich wollte gerade wieder reingehen.«

Emilys Lächeln ließ etwas nach. »Macht es dir was aus, wenn ich dich zurückbegleite?«

Zoe unterdrückte ein Stöhnen. »Ich weiß nicht recht, Emily.«

Emily kam näher und blieb erst knapp einen Meter vor ihr stehen. »Hör zu, ich weiß, dass in dieser Woche einiges dumm gelaufen ist. Keiner ist gut auf mich zu sprechen. Noch nicht einmal mehr Joe, das kannst du mir glauben. Aber du bist die Einzige, die zählt, Zoe. Du …«, sagte sie mit bewegter Stimme. Sie klang, als wolle sie gleich in Tränen ausbrechen, sodass sie Zoe beinahe leidtat. »… du bist meine beste Freundin. Meine einzige wirkliche Freundin. Lass mich doch bitte einfach mit dir mitgehen, ich möchte dir etwas sagen. Wir müssen nicht richtig miteinander reden, ehe du nicht bereit dazu bist.« Eine einsame Träne rollte ihr über die Wange. »Wäre das in Ordnung? Bitte?«

Zoe merkte, wie sie weich wurde. Und trotz allem, was passiert war, sah sie sich wider besseres Wissen außerstande, Emilys Bitte abzuschlagen. Sie war wirklich ihre beste Freundin. Immer noch. Selbst jetzt. Dies zuzugeben jagte ihr Angst ein, weil sie keine Ahnung hatte, was letztlich dabei herauskommen würde. Sie musste auch an ihre anderen Freunde denken. Sie alle hassten Emily. Es war nicht fair. Sie war erwachsen. Eigentlich sollte sie doch in der Lage sein, sich ihre Freunde selber auszusuchen. Sie seufzte. »Okay. Aber …«

Vor Schreck blieb ihr die Luft weg, als Emily sie packte, an sich zog und sie küsste. Emilys Zunge glitt zwischen ihre Lippen und spielte mit ihrer Zunge. Zoe stemmte die Hände gegen Emilys Schultern und versuchte sie wegzuschieben, doch Emily packte sie nur noch fester und hörte nicht auf zu küssen. Das Strandtuch löste sich und glitt zu Boden. Zoe versuchte den Kopf wegzudrehen, schaffte es, den Kuss für einen Sekundenbruchteil zu unterbrechen, ehe Emilys Mund wieder den ihren fand. Diesmal erwiderte sie den Kuss.

Oh, Gott, heilige Scheiße, was tue ich da?

Erneut stemmte sie die Hände gegen Emilys Schultern und schob, so fest sie konnte. Diesmal gelang es ihr, die Umarmung zu lösen, und Emily wankte ein paar Schritte zurück. Das Merkwürdige daran war: Sie wirkte kein bisschen verärgert. Sie lächelte noch immer und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen: »Du schmeckst immer so süß.«

Zoe hob ihr Handtuch auf, schnappte sich ihre Tragetasche und schlug einen großen Bogen um Emily, als sie sich den Strand hinauf zum Haus aufmachte.

Emily hastete ihr nach, wurde etwas langsamer, als sie Zoe einholte, und passte sich ihrem Tempo an. »Erinnerst du dich noch an unsere Nacht im Hotelzimmer?«

Zoe erwiderte nichts darauf.

Emily lachte. »Da hattest du mit Sicherheit keine Hemmungen. Wahrscheinlich hat das Koks dir geholfen, locker zu werden. Ich habe noch ein bisschen.«

»Ist mir egal.«

»Lügnerin.«

Die Düne und der dahinterliegende Steg kamen rasch näher. Da Zoe es eilig hatte, wieder ins Haus zu gelangen, weg von Emilys unangenehmen Andeutungen, beschleunigte sie ihren Schritt, um die grasbewachsene Düne hinaufzutrotten.

Als sie den Steg erreichte, schubste Emily sie zur Seite und betrat vor ihr den schmalen Übergang.

Zoe blickte ihr wütend nach, während sie ihr folgte. »He! Was zum Teufel war das eben?«

Emily lachte und ging einfach weiter, ohne zu antworten.

Zoe kochte vor Wut. »Im Ernst, das war wirklich verdammt unverschämt. Was hast du für ein Problem?«

Noch während sie die Frage stellte, glaubte sie bereits die Antwort zu kennen. Emily war es nicht gewohnt, dass man ihre Annäherungsversuche zurückwies. Sie war äußerst selbstbezogen und konnte eine Zurückweisung jedweder Art einfach nicht ertragen. Zoes Zorn legte sich etwas, als ihr klar wurde, dass sie zumindest zum Teil Schuld daran hatte. Ihr Verhalten in letzter Zeit hatte den Boden für Situationen wie diese bereitet. Hätte sie Emilys amouröse Avancen von Anfang an zurückgewiesen, wäre das jetzt nicht passiert.

»Tut mir leid.«

Emily blieb am gegenüberliegenden Ende des Steges stehen und drehte sich zu ihr um. Sie war schnell gegangen und nun gut zwanzig Meter von Zoe entfernt. Im schwachen Mondlicht war ihre Gestalt nur als dunkler Schattenriss auszumachen. »Wirklich?«

Keine zwei Meter vor ihr blieb Zoe stehen. »Ja.«

Emily lächelte. »Gehst du mit mir zurück an den Strand?«

»Nein.«

Das Lächeln verschwand aus Emilys Gesicht. »Wie du willst!«

Sie wandte sich von ihr ab und war mit einem Schritt von der Brücke, verlangsamte jedoch ihr Tempo, während sie die Düne hinab auf das Tor an der Rückseite des Zaunes zu ging. Emily öffnete es und sie traten ein. Hinter dem Tor blieb Zoe stehen, um sich mit dem Gartenschlauch den Sand von den Füßen zu spülen. Emily blieb ebenfalls stehen und wartete auf sie. Beiläufig kam Zoe der Gedanke, dass dies sonderbar war. Sie spürte, dass ihre Unterhaltung vorüber war. Das Thema ihrer gefährdeten Freundschaft war fürs Erste erledigt, darüber gab es im Augenblick kein Wort mehr zu verlieren. Doch anscheinend wollte Emily trotzdem in ihrer Nähe bleiben. Nun ja, wie auch immer. Das änderte auch nichts. Wenn sie erst einmal drinnen waren, würde sie gleich auf ihr Zimmer gehen. Auf keinen Fall wollte sie oben noch mit Chuck rumhängen, nicht nach dem Debakel von heute Nachmittag.

Zoe drehte den Schlauch ab, ging über die Terrasse und strebte auf die zum Balkon hinaufführende Treppe zu.

Emily folgte ihr dicht auf dem Fuß.

Zoe warf ihr über die Schulter einen Blick zu.

Sie runzelte die Stirn.

Emily lächelte, aber ihr Blick war kalt, hasserfüllt.

Unheimlich.

Sie begann die Treppe hinaufzusteigen und vernahm auf den Stufen hinter sich das Klappern von Emilys Sandalen. Als sie noch einmal zurückblickte und erneut diesen irgendwie bösartigen Gesichtsausdruck sah, verspürte sie einen ersten Anflug von Besorgnis. Doch diese verflog, als sie den Balkon erreichten und Zoe überall auf den Holzbalken die Splitter der zerborstenen Scheibe sah. Ein Missgeschick, nahm sie an. Aber warum hatte niemand die Scherben aufgekehrt? So etwas war nicht ungefährlich. Sie hatte weder Schuhe noch Sandalen an und musste …

»ZOE! LAUF’ WEG!«

Erneut runzelte Zoe die Stirn.

Chuck?

Sie hörte Schmerz aus seiner Stimme. Und Angst. Etwas stimmte hier ganz und gar nicht. Sie vernahm noch etwas aus dem Innern des Hauses. Ein Wimmern. Es stammte von einer Frau. Ein weiteres Anzeichen dafür, dass hier etwas Übles vor sich ging. Dann ein entsetzliches, ausgelassenes Gelächter. Das Gelächter eines Sadisten. Gefolgt von einem Schrei.

Zoe wich einen Schritt zurück.

Und spürte eine Hand in ihrem Kreuz.

Die Hand schubste sie vorwärts. Sie schrie auf, als die Scherben ihr in die nackten Fußsohlen schnitten. Emily packte sie am Arm und zerrte sie an die Stelle, an der sich vorher die riesige Glasscheibe befunden hatte.

Es war ein Blick in die Hölle. Die Knie wurden ihr weich.

Emily schubste sie erneut. Scherben, die noch im Türrahmen steckten, rissen ihr die Haut auf, als sie durch die leere Öffnung geschleudert wurde und auf den Hartholzboden prallte. Sie wälzte sich auf die Seite und starrte geradewegs in Chucks Gesicht. Es war tränenüberströmt. Er versuchte zu sprechen und bewegte den Mund, brachte jedoch kein Wort heraus.

Oh, Chuck …

Sie spürte einen Fuß auf ihrer Schulter. Er drückte sie nach unten, zwang sie, sich wieder flach auf den Rücken zu legen. Sie blickte auf und sah ein bekanntes Gesicht über sich. Das Gesicht kannte sie, nicht jedoch die Frau, der es gehörte. Es war sie. Sie sah zwar verändert aus, aber sie war es eindeutig. Die Kleine, auf der Chuck in der Kaffeebar herumgehackt hatte.

Die Killerin.

Missy Wallace grinste. »Schön, dass du da bist, Zoe. Jetzt kann die Party endlich losgehen.«




  



KAPITEL 41

27. März

Julie hielt die Hand ein paar Zentimeter über die Herdplatte. Die Hitze wärmte ihre Handfläche, als die Heizspirale rot zu glühen begann. Die Küche war modern und geräumig, ausgestattet mit einer Kücheninsel und unzähligen glänzenden Armaturen. Links vom Herd befand sich eine mit diversen Snacks überladene Arbeitsplatte. Unter anderem auch Chipstüten und Keksschachteln. Sie langte in eine offene Tüte, fischte sich einen Tortilla-Chip heraus, steckte ihn in den Mund und schmeckte den salzigen Geschmack auf der Zunge. Sie war versucht, die ganze Tüte aufzufressen. Seit gestern hatte sie nicht allzu viel Gelegenheit zum Essen gehabt. Die Speisekammer und der Kühlschrank im Haus des alten Knackers waren so gut wie leer gewesen. Darüber hatte sie sich furchtbar geärgert, darum hatte es ihr auch kein bisschen leidgetan, als sie ihm das Ohr abgesäbelt hatte.

Allmählich wurde ihre Handfläche heiß.

Das riesige Jagdmesser lag auf der Arbeitsplatte. Sie nahm es und legte die Klinge auf die rot glühende Herdplatte. Im Wohnzimmer schrie jemand. Es klang nach unvorstellbaren Qualen. Wahrscheinlich stellte Missy gerade etwas ziemlich Interessantes mit einem der College-Kids an. Rob konnte es nicht sein. Der machte nie mit. Sie wandte sich vom Herd ab und sah ihn ein gutes Stück abseits des Geschehens herumstehen.

Er wirkte echt nervös.

Vielleicht konnte sie ihn ja etwas beruhigen.

Sie ließ das Messer auf der Herdplatte liegen und spazierte ins Wohnzimmer. »Hey, äh … Missy?«

Missy war dabei, den Typ, den sie Joe nannten, mit einer Zange zu foltern. Sie hielt in ihrem Tun inne und blickte zu ihr. »Ja?«

»Kann ich mir Rob mal für ein paar Minuten ausleihen?«

Rob hörte auf, den Boden anzugucken, lange genug, um aufzublicken und die Stirn zu runzeln.

Erneut klemmte Missy die Zange um einen von Joes Fingern. »Na klar.«

Julie nahm Rob bei der Hand und begann ihn aus dem Wohnzimmer über den Flur ins Schlafzimmer zu ziehen. Dort angekommen legte sie ihre Kleider ab und rekelte sich nackt auf dem üppigen Bett.

»Fick mich, Rob!«

Rob warf einen Blick zu der offenen Tür. Von dort, wo sie lag, konnte Julie die Rücken der an die Stühle gefesselten Leute sehen. Rob fuhr sich mit einer bebenden Hand über den Mund und blickte sie an. »Sollten wir die nicht zumachen?«

»Nein.«

Rob seufzte.

»Ich möchte die Schreie klar und deutlich hören. Das macht es geiler.«

Der Ausdruck auf Robs Gesicht war zum Totlachen. Sie sah Entsetzen und Abscheu. Und Furcht. Er hatte Angst vor ihr. Aber nicht zu viel, augenscheinlich.

Er fing an, sein Hemd aufzuknöpfen.

Die Lustschreie, die aus dem Schlafzimmer zu ihnen drangen, verstörten Annalisa beinahe ebenso sehr wie alles Übrige, was bisher geschehen war. Wie konnte jemand, der geistig gesund war, inmitten solcher Gräuel eine Pause einlegen, um eine Nummer zu schieben?

Die Antwort lag auf der Hand.

Diese Leute waren nicht normal. Sie waren bösartig und grausam. Es bereitete ihnen Vergnügen, andere zu quälen. Nun ja, den beiden Mädchen jedenfalls. Der Typ mochte das nicht, was sie trieben, das sah man ihm an. Aber er war dabei und das machte ihn zum Komplizen. Schon möglich, dass er kein Sadist war, aber irgendwie hatte er sie auch nicht mehr alle. Er vögelte einem jungen Mädchen die Seele aus dem Leib, während er die Leute hier draußen jammern und schreien hörte. Er war nicht minder krank als seine beiden Begleiterinnen. Der einzige wirkliche Unterschied war seine offenkundige Feigheit.

Diese Leute hatten vor, sie alle umzubringen. Sie gab sich deswegen keinen Illusionen hin. Dies war die letzte Nacht ihres Lebens. Sie hatte Angst davor. Sie wollte nicht sterben. Sie wollte nicht solche Schmerzen erleiden wie Joe im Augenblick. Der einzige Trost, der ihr jetzt noch blieb, war ihr fester Glaube an ein Leben nach dem Tod. Sie war überdurchschnittlich klug. Ihre Noten und ihr IQ belegten dies. Eine Menge kluger Leute glaubten nicht, dass nach diesem Leben noch irgendetwas kam, doch ihr Glaube an etwas Größeres war stark und entsprang, selbst im Angesicht dieses Grauens, einem Ort der Ruhe. Wenn ihr Leben vorüber war, würde sie in irgendeiner Form irgendwo anders weiterexistieren. Sie hoffte nur, dass Sean auch dort bei ihr sein würde.

Sie blickte Emily an.

Zoe lag noch immer längs auf dem Boden, nun allerdings auf dem Bauch. Emily saß auf ihrem Rücken und drückte sie nieder. Sie wirkte total fasziniert, während sie zusah, wie Missy Joe folterte. Alle fünf Finger von Joes rechter Hand waren verstümmelt und in die unterschiedlichsten Richtungen verdreht. An mehr als einer Stelle ragte ein gebrochener Knochen aus dem zerfetzten Fleisch. Joe zitterte und schluchzte auf seinem Stuhl. Das war der Mann, den Emily vorgab zu lieben. Sie hatte ihn natürlich niemals wirklich geliebt. Wie so viel anderes hatte sie ihnen auch dies nur vorgemacht. Sie hatte keine Ahnung, welche Verbindung zwischen Emily und diesen Psychopathen bestand, begriff es auch nicht, aber es spielte auch keine Rolle. Es zu wissen, würde ja ohnehin nichts ändern.

Sie hörte Schritte aus dem Flur, blickte in diese Richtung und sah das kahlköpfige Duo von seinen Sexspielchen zurückkehren. Der Typ sah keinen von ihnen an. Schlurfend verschwand er wieder, während das Mädchen zurück in die Küche ging. Wenige Sekunden später kehrte sie ins Wohnzimmer zurück, in der Hand das riesige Messer, mit dem sie sie vorhin schon bedroht hatte. Annalisa merkte, wie sich ihr der Magen umdrehte, als das Mädchen direkt auf sie zukam.

»Sieh mich an.«

Annalisa hob den Kopf und blickte dem Mädchen in die Augen.

Die Kleine lächelte. »Du bist hübsch.«

Dann packte sie eine Handvoll von Annalisas Haar und wickelte es sich fest um die Hand, um ihren Kopf starr zu halten. Annalisas Augen flackerten in den Höhlen, während sie zusah, wie sich die andere Hand des Mädchens mit dem Messer langsam auf ihr Gesicht zu bewegte. Als die Klinge nur noch wenige Zentimeter von ihrer Haut entfernt war, spürte sie die Hitze, die davon ausging.

Sie schrie und fing an, schneller zu atmen.

Jemand sagte: »Neineineineineineinein …«

Sie merkte, dass es ihre eigene Stimme war.

Das Mädchen presste ihr die Klinge flach auf die Wange. Annalisa schrie auf, als sie spürte, wie ihr Fleisch versengt wurde und Blasen warf. Das Mädchen packte ihr Haar noch fester und schaffte es, ihren Kopf vergleichsweise ruhig zu halten, während sie ihr die Klinge weiterhin ins Gesicht drückte. Ihre Wange schmolz und der Geruch nach verbranntem Fleisch stieg ihr in die Nasenlöcher. Sie holte tief Luft und stieß einen weiteren ohrenbetäubenden Schrei aus. Ihre Lunge fühlte sich an, als wollte sie gleich platzen, doch darauf achtete sie gar nicht. Sie hatte nicht vor, mit dem Schreien aufzuhören. Wenn sie alle nur laut genug schrien, würde ja vielleicht irgendjemand es hören, der ihnen helfen konnte.

Schließlich ließ das Mädchen Annalisas Haar los. Die heiße Klinge entfernte sich von ihrem Gesicht, als die Kleine einen Schritt zurücktrat, um ihr Meisterwerk zu begutachten. Es schien ihr zu gefallen. »So. Jetzt siehst du nicht mehr so hübsch aus.«

Sie kicherte.

Annalisas Wange pochte und brannte. Es war beinahe unerträglich. Sie wünschte, sie würden sie einfach umbringen, damit es endlich vorüber wäre, aber ihr war klar, dass sie gerade erst anfingen.

Ein niederschmetterndes Schuldgefühl übermannte Chuck, als er Missy hinaus auf den Balkon gehen und mit einem weiteren Stuhl zurückkehren sah. Dies war alles seine Schuld. Das war unleugbar. Hätte er an jenem Tag in der Kaffeebar seinen inneren Schweinehund bezwungen, wäre all dies nicht geschehen. Die Wahrheit ist komplizierter, entgegnete eine andere Stimme in seinem Kopf. Eigentlich lag es doch alles an Emily. Schließlich hatte sie Missy Wallace hierher geführt. Aber obwohl das stimmte, ließen seine Schuldgefühle nicht nach.

Missy stellte den Stuhl vor ihn und setzte sich.

Sie lächelte. »Hallo, Chuck!«

Er funkelte sie wütend an, sagte jedoch kein Wort.

Sie streckte ihm die Hand entgegen und sagte: »Ich glaube, man hat uns einander noch nicht ordentlich vorgestellt. Mein Name ist Missy Wallace. Ich bin eine berüchtigte Mörderin.« Sie blickte auf ihre Hand und senkte sie, ihr Lächeln wurde zu einem höhnischen Grinsen. »Oh, tut mir leid. Im Moment hast du ja keine Hand frei.«

Diese Bemerkung entlockte dem kahlköpfigen Mädchen ein Kichern.

Missy beugte sich zu ihm. »Also … Chuck, was ist mit dir passiert, Mann? Du siehst ja aus, als hätte dich jemand als Punchingball missbraucht.«

»Genau das.«

»Wann ist es passiert?«

Er seufzte. »Spielt keine Rolle.«

Sie gab ihm eine Ohrfeige. »Sag’s mir.«

Sie schlug nicht fest zu, aber er spürte immer noch die Schläge, die Emily ausgeteilt hatte, und es tat höllisch weh. »Es war spät in der Nacht, eigentlich schon am frühen Morgen, an dem Tag, nachdem … ich dich beleidigt hatte. Ich … ging allein einen trinken. Die anderen waren nicht dabei. Ich habe die ganze Nacht in der Bar gegenüber von unserem Motel gesessen und getrunken. Big Sam’s heißt der Laden.«

»Wo war das?«

»In einem kleinen Kaff in North Carolina, direkt an der Grenze. Ich war nach der Sperrstunde noch da. Ein paar Leute, die in der Bar arbeiten, haben mich ins Hinterzimmer geschleift und mir die Scheiße aus dem Leib geprügelt. Ein Typ hieß Joe Bob, er war der Barkeeper, und ein paar von seinen Kumpels. Ich war zu beschäftigt damit, auf mir herumtrampeln zu lassen, um ihre Namen mitzubekommen.«

»Was?« Zoe blickte vom Boden zu ihm auf. »Uns hast du etwas ganz anderes erzählt.«

»Ich weiß. Aber das ist die Wahrheit. Was ich euch erzählt habe, war gelogen.«

»Aber … warum?«

Missy wirbelte auf ihrem Stuhl herum und funkelte Zoe wütend an. »Halt’s Maul! Dir hat niemand erlaubt zu reden. Wenn ich noch einmal deine Stimme höre, schneide ich dir deine verdammte Zunge raus.«

Sie wandte sich wieder Chuck zu und bedachte ihn mit einem falschen Lächeln. »Also, warum hast du deine Freunde belogen, Chuck? Liegt es daran, dass du ein verdammter Drecksack bist, noch nicht einmal wert, einem Penner die Scheiße von den Schuhen zu lecken?«

»Die haben mir gedroht. Ich hätte zwar zu den Bullen gehen können, aber ich hatte Angst vor ihnen.«

Missy lachte. »In Wirklichkeit bist du also nichts weiter als ein großer verfickter Waschlappen?«

»In jener Nacht ja.«

Missy schürzte die Lippen und starrte an ihm vorbei, auf einen Punkt irgendwo hinter ihm. Sie dachte ernsthaft über irgendetwas nach und das bereitete ihm Sorge. Die Lage war bereits scheußlich und hoffnungslos. Aber er machte sich selbst nichts vor. Dieses Mädchen war ein Monster, aber sie war auch clever und um Einfälle nicht verlegen. Sie konnte – und würde – Möglichkeiten ersinnen, ihnen noch größere Schmerzen zuzufügen und ihre Qualen zu verlängern.

Sie richtete ihr Interesse wieder auf ihn. Diesmal war ihr Lächeln nicht ganz so breit und boshaft. »Die Kleine da auf dem Boden, ist das deine Freundin?«

Chuck traten die Tränen in die Augen. »Ja. Tu ihr bitte nicht weh.«

Missys Miene wurde ernst. »Was, wenn ich dir sage, dass ich sie leben lasse, wenn du uns hilfst, den Rest von diesen Arschlöchern hier zu foltern und umzubringen? Würdest du das tun?«

»Nein.«

Er hörte Zoe schniefen und legte die Stirn in Falten. Wollte sie etwa, dass er es tat? Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Zoe, die er kannte, wollte, dass ihr Leben als Teil eines perversen Deals verschont würde. Aber vielleicht irrte er sich ja. Von den allerhässlichsten Wahrheiten im Herzen eines Menschen erfuhr man erst, wenn man ihn einer Situation wie dieser aussetzte.

Zoes Schniefen wurde zu einem Wimmern. »Chuck … ich will nicht sterben.«

Missys Nasenflügel bebten, die Zornesröte schoss ihr ins Gesicht. Sie stand auf und versetzte dem Stuhl einen Tritt. »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst dein verdammtes Maul halten?«

Erneut gab Zoe ein Wimmern von sich.

Über Joes und Annalisas gequältes Stöhnen war es kaum zu hören. Chuck hörte es trotzdem und es zerriss ihm das Herz.

Missy versetzte Emily einen Tritt, so fest, dass sie über den Boden geschleudert wurde. »Dreh dich um, Schlampe!«

Zoe wimmerte und rührte sich nicht.

Missy trat nach ihr.

Zoe schrie auf.

Missy versetzte ihr noch einen Tritt.

Und noch einen.

Mit einem angestrengten Stöhnen drehte Zoe sich mühsam um. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. Missy nahm von der Kleinen mit der Glatze das Jagdmesser entgegen, anschließend kniete sie sich rittlings auf Zoe.

»Das macht Spaß, auch wenn es eine ziemliche Schweinerei gibt. Ich habe schon seit einer ganzen Weile niemandem mehr die Zunge rausgeschnitten.«

Sie drückte Zoe auf den Kiefer, damit sie den Mund öffnete, und senkte die Klinge auf ihr Gesicht.

»Ich mach’ es.«

Die Worte überraschten ihn selbst, noch während er sie aussprach. Es war ein widerlicher, abscheulicher Deal, aber die Aussicht, Zoe gleich verstümmelt und dann tot zu sehen, machte ihn auf einmal wesentlich akzeptabler. Und nun sah Chuck ziemlich deutlich auch die hässliche Seite seiner eigenen Seele. Ja, er war tatsächlich in der Lage, unschuldige Menschen umzubringen, wenn dies bedeutete, dass er damit die Frau, die er liebte, retten konnte. Schließlich wollte sie ja, dass er es tat.

Sie hatte den düstersten Wunsch, den man sich vorstellen konnte, in Worte gefasst.

Und er war der Einzige, der ihn erfüllen konnte.

Missy ließ Zoes Kiefer los und erhob sich. Das Lächeln, mit dem sie auf ihn zukam, war auf grässliche Weise vielsagend. Sie trat hinter ihn und begann das Klebeband, mit dem seine Handgelenke gefesselt waren, durchzuschneiden. Die Klinge war noch warm und zerschnitt die Fesseln mit Leichtigkeit. »Julie, nimm die Knarre und richte sie auf ihn. Du versuchst doch nicht den Helden zu spielen, Chuck? Sag mir, dass du nicht so blöd bist.«

»Nein, so blöd bin ich nicht. Ich werde tun, was immer du verlangst.«

Sie richtete sich auf und tätschelte ihm den Kopf. »Guter Junge.«

Chuck brachte seine nun freien Hände nach vorn auf seinen Schoß, fing an, sich das Klebeband von den Handgelenken zu ziehen, und zuckte jedes Mal, wenn ein Haar daran hängen blieb, zusammen.

Emily kam wieder auf die Beine. Sie wirkte verärgert. »Was zum Teufel soll das?« Sie sah aus wie ein verwöhntes Kind, das gleich einen Tobsuchtsanfall bekommt. Chuck rechnete damit, dass sie jeden Moment anfangen würde, mit den Füßen aufzustampfen. »Du kannst sie nicht am Leben lassen. Sie weiß, dass ich dazugehöre, und sie wird verdammt noch mal reden. Du musst sie umbringen.«

Missy geriet wieder in Sicht und näherte sich Emily. »Ach, wirklich? Das ist ja interessant. Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass ich überhaupt nichts tun muss, was ich verdammt noch mal nicht will.«

Chuck ahnte, was nun geschehen würde, Emily dagegen wahrscheinlich nicht. Es lag an ihrer bodenlosen Arroganz. Sie sah sich in der Tat als einen wesentlichen Bestandteil von Missys kleiner Gang, dabei irrte sie sich gewaltig.

Missy stieß ihr das Messer in den Bauch.

Anschließend zog sie die Klinge heraus und stieß noch einmal zu. Emily stockte der Atem, ihre Augen weiteten sich ungläubig. Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor und hinterließ einen riesigen Fleck auf ihrem schwarzen Kleid. Missy setzte ihr nach, während sie weiter rückwärts taumelte. Missy bewegte sich langsam, ohne jede Eile, es zu Ende zu bringen. Zoe richtete sich auf und schaute zu. Alle schauten sie zu. Das Mädchen mit der Glatze, Julie, hatte sich von Chuck abgewandt und verfolgte gebannt, wie sie sich auf die Küche zubewegten.

»He, Missy!«

»Ja?«

»Die Herdplatte ist noch an.«

Missy lachte. »Cool.«

Mit einem raschen Schritt war Missy bei Emily, packte sie am Arm und zerrte sie in die Küche. Chuck verrenkte sich beinahe den Hals und erhaschte einen Blick auf die rot glühende Induktionsspule. Sein Magen verkrampfte sich, weil er ahnte, was gleich kommen würde. Missy stieß das verletzte Mädchen gegen den Herd, riss sie herum, packte eine ihrer Hände am Gelenk und führte sie an die Platte. Emily wehrte sich, versuchte ihr die Hand zu entwinden, während das Blut weiter aus ihren Wunden quoll und auf die Küchenfliesen tropfte. Missy stach ihr die Messerspitze in die Seite, sodass Emily aufschrie und sich nicht mehr auf das Gerangel um ihre Hand konzentrierte. Missy nutzte die Gelegenheit aus und drückte ihre Hand auf die Platte.

Emilys gequältes Aufheulen brachte Chucks Trommelfell beinahe zum Platzen. Er blickte weg.

Geradewegs auf Zoe.

Die frei war. Und unbeobachtet und unbewacht. Sie hatte eine Chance. Eine äußerst geringe nur, aber sie musste sie ergreifen. Er wisperte ihren Namen und sie blickte zu ihm. Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die offene Balkontür. »Lauf’!«

Das brauchte er ihr nicht zweimal sagen. Sie sprang auf, spurtete los und hatte bereits die Tür erreicht, ehe der Typ, den sie Rob nannten, eine Warnung rief. »Sie haut ab!«

Julie wirbelte herum und sah sie gerade noch durch die Tür verschwinden.

»Hol’ dir die Schlampe!«, brüllte Missy sie an.

Julie rannte Zoe hinterher und verschwand Sekunden später ebenfalls durch die Tür.

Chuck hörte Schritte die Balkontreppe hinunterstampfen und betete darum, dass seine Freundin schneller laufen konnte als die andere. Doch die andere hatte eine Waffe. Zoe war zwar ziemlich sportlich, aber sie war verletzt. Und schneller als eine Kugel konnte sie auch nicht laufen.

Missy stach noch einmal auf Emily ein und ließ sie dann in Ruhe, um sich der Jagd anzuschließen. Sie verschwand durch die Balkontür, während Emily stöhnend ins Wohnzimmer zurückkroch. Sie zog eine Blutspur auf dem Hartholzboden hinter sich her. Als sie kaum einen Meter von Chuck entfernt war, streckte sie ihm flehend die Hand entgegen. Ihre Handfläche wurde sichtbar und angesichts des zerstörten, von Blasen überzogenen Fleisches krampfte sich sein Magen zusammen. Es war eine rein körperliche Reaktion. Eigentlich empfand er kein Mitleid mit ihr.

»Bitte … hilf … mir …«

»Nein.«

Er ballte die rechte Hand zur Faust und versetzte ihr einen Hieb mitten ins Gesicht. Zufrieden vernahm er das Brechen von Knochen, während sie auf die Seite fiel. Sie stöhnte leise und rührte sich nicht mehr. 

Chuck fing an, an dem Klebeband zu zerren, das seine Beine an den Stuhl fesselte. Das Herz pochte ihm bis zum Hals. Vielleicht hatten sie alle ja doch noch eine Chance. Wenn Zoe es schaffte, den beiden Mädchen lange genug davonzulaufen, konnte er sich befreien, an ein Telefon gelangen und die Cops rufen.

Schritte. Da kam jemand.

Rob.

Er ging in die Küche und fing an, die Schubladen aufzuziehen. Chuck hörte Besteck klappern und versuchte verzweifelt, sich von dem Klebeband loszumachen. Er fluchte. Wenn seine Hände doch nur aufhören würden zu zittern. Diese Arschlöcher hatten Unmengen von Klebeband benutzt. Es dauerte ewig.

Rob kehrte wieder ins Wohnzimmer zurück.

In der rechten Hand hielt er ein riesiges Tranchiermesser, von der Art, mit der man an Thanksgiving den Truthahn aufschnitt. Er fuchtelte damit vor Chuck herum. »Hör’ auf!«

Chuck machte damit weiter, das Klebeband abzuziehen. Ihm blieb nichts anderes übrig. Vielleicht konnte er ja mit dem Kerl reden und ihn zur Vernunft bringen, ehe die Mädchen wieder zurückkamen. Wenn es je eine Zeit gegeben hatte, die offenkundig einander widerstreitenden Gefühle dieses Typs auszunutzen, dann jetzt. »Ich kann nicht. Ich habe nicht vor, hier rumzusitzen und nichts zu tun. Ramm’ mir doch das Messer rein, wenn du willst. Mir ist das scheißegal.«

Chuck fuhr damit fort, das Klebeband von seinem rechten Bein zu wickeln. Es ging jetzt immer schneller ab. »Du solltest mir helfen. Das werde ich den Cops sagen. Und ich werde ihnen auch erzählen, dass du bei dem wirklich üblen Scheiß nicht mitgemacht hast. Vielleicht kommst du dann mit einem blauen Auge davon.«

»Dafür ist es jetzt zu spät.«

Chuck schrie auf, als Rob ihm das Messer quer übers Gesicht zog.

Er empfand nicht dasselbe dabei wie die Mädchen, als er es tat. Er sah zu, wie das Blut aus der Wunde des Typs gepumpt wurde, und verspürte keinen Adrenalinschub. Er empfand Abscheu und Ekel vor sich selbst. So etwas törnte ihn nicht an. Niemals. Er tat einfach, was getan werden musste.

Das Mädchen mit der Brandwunde im Gesicht schrie ihn an: »Du Scheißkerl! Weshalb tust du das?«

Rob sagte ihr die Wahrheit. »Ich weiß nicht, keine Ahnung.«

Sie nannte ihn noch einmal einen Scheißkerl und fing wieder an zu schluchzen.

Ein plötzliches lautes Geräusch aus der Ferne und Robs Blick ruckte zur Balkontür. Das Geräusch kam abermals und diesmal erkannte er, worum es sich handelte – Revolverschüsse. Julie war da draußen und ballerte am Strand herum. Um diese Nachtzeit war der Strand wahrscheinlich ziemlich verlassen, aber jemand aus der Nachbarschaft könnte die Schüsse hören und die Cops rufen. Oder vielleicht auch nicht, schließlich war es schon spät. Rob nahm an, die Chancen standen fifty-fifty. Merkwürdigerweise hatte er jetzt aber nicht mehr Angst als zuvor.

»ZOE!«

Rob zuckte zusammen.

Der Typ, den er geschnitten hatte – Chuck –, starrte ebenfalls auf die offene Balkontür. Er kriegte sich kaum noch ein. Rob konnte es ihm nicht verübeln. Immerhin war es seine Freundin, auf die da draußen geschossen wurde. Er war gut gebaut. Ein Fitness-Junkie. Jeder Muskel in seinem Körper trat hervor. Es sah aus, als hätte er unter der Haut ein Nest voller Schlangen, die ausbrechen wollten. Von der klaffenden Wunde an seiner Wange lief ihm das Blut übers Gesicht, rann ihm über die Lippen und das Kinn herab.

Als in der Ferne ein weiterer Schuss knallte, stieß er einen Wutschrei aus, riss sein rechtes Bein hoch, um es von der verbliebenen Lage Klebeband zu befreien, stemmte sich mit dem Fuß vom Boden ab und stürzte sich vornüber auf Rob.

Rob kreischte auf und versuchte zurückzuweichen, doch vor lauter Zorn flog der Kerl mit solcher Wucht auf ihn zu, dass es unmöglich war, rechtzeitig wegzukommen. Er rammte ihm den Schädel so fest in den Magen, dass es ihm die Luft aus der Lunge drückte. Beide schlugen hart auf dem Boden auf. Rob stürzte flach auf den Rücken, sein Angreifer landete unbeholfen, den Stuhl noch immer ans linke Bein gebunden.

Die anderen schrien und feuerten Chuck an, drängten ihn, das Schwein umzubringen. Rob erschien alles ganz unwirklich. Wie hatte es nur so weit kommen können? Natürlich wusste er, wie. Schließlich war er ja die ganze Fahrt über dabei gewesen, dennoch konnte er es kaum glauben. Er hatte sich immer für einen im Grunde ganz netten Kerl gehalten, und doch war er nun zu einem Wesen geworden, das andere tot sehen wollten.

Es war alles im Arsch. Total.

Chuck hatte sich auf den Rücken gewälzt und war damit beschäftigt, das letzte Stück Klebeband von seinem linken Bein zu entfernen. Rob merkte, dass er irgendwie immer noch das Tranchiermesser in der Hand hielt, auch nachdem dieses menschliche Projektil ihn getroffen hatte.

Und eines wurde ihm klar:

Gegen diesen Kerl hatte er in einem fairen Kampf keine Chance. Er richtete sich auf und stieß zu, stach auf Chuck ein.

Im Dunkeln floh Zoe den Strand entlang. Sie hatte die langen, muskulösen Beine einer Läuferin, was ihr einen Vorsprung vor ihren Verfolgern verschaffte. Ihre zerschnittenen Fußsohlen behinderten sie allerdings, sonst hätte sie keinerlei Schwierigkeiten gehabt ihnen zu entkommen. Sie wäre einfach so lange gerannt, bis die anderen nicht mehr konnten, und dann immer weiter, bis sie weit genug von diesem Horrorhaus mit seinen Schrecken entfernt war. Doch die Stellen, an denen das Glas ihr die Füße aufgeschlitzt hatte, brannten wie Feuer. Tränen strömten ihr übers Gesicht, während sie ihre ganze Willenskraft darauf konzentrierte, trotz der Schmerzen ein Bein vor das andere zu setzen. Und es schien zu funktionieren. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah, wie sie immer weiter zurückfielen, bis sie nur noch bleiche, geisterhafte Gestalten waren, die durch die Dunkelheit glitten. Sie begann wieder Hoffnung zu schöpfen. Sie würde es schaffen. Sie würde nicht sterben. Nicht heute Nacht. Eine ungestüme, ausgelassene Freude machte sich in ihr breit und ließ sie den Schmerz nicht mehr spüren. Erneut blickte sie sich um. Sie vernahm einen Knall und sah in der Finsternis etwas aufblitzen.

Eine Waffe!

Die schießen auf mich!

Diese Erkenntnis erfüllte sie mit einer entsetzlichen Angst. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ein Stück Blei, das mit unvorstellbarer Geschwindigkeit auf sie zuraste und in ihren Körper einschlug. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass sie im Dunkeln ein bewegliches Ziel treffen würden, noch dazu auf diese Entfernung, aber vielleicht landeten sie ja einen Glückstreffer.

Es war allerdings keine Kugel, die sie zu Fall brachte. Sie rannte gegen eine Sandburg und vor Schreck blieb ihr die Luft weg, als sie der Länge nach hinstürzte.

Steh’ auf! Steh’ auf! Steh’ auf!

Zoe gehorchte der Stimme in ihrem Kopf. Durch den Sturz taten ihr die Füße noch mehr weh, doch sie achtete nicht auf den Schmerz und kam mit enormer Anstrengung wieder auf die Beine. Die bleichen Gestalten hinter ihr waren ein bisschen näher gerückt und nun etwas deutlicher auszumachen. Sie nahm ein weiteres Aufblitzen in der Dunkelheit wahr und machte, dass sie weiterkam. Diesmal landete ihr rechter Fuß geradewegs auf der Metalllehne eines zusammengefalteten Klappstuhls. Sie schrie auf. Vor lauter Schmerz verlor sie den Halt und stürzte erneut.

Steh’ auf! Steh’ auf! Steh’ auf!

Sie versuchte es, konnte jedoch nicht. Sie schaffte es auf die Knie, doch ihr rechter Fuß pochte so unbarmherzig, als hätte jemand Batteriesäure in die Schnittwunden geschüttet. Er tat zu sehr weh. Sie konnte nicht weiterlaufen.

Und dann waren sie über ihr.

Das Mädchen mit der Glatze stürzte sich auf sie und warf sie zu Boden. Sie stieß einen triumphierenden Schrei aus, setzte sich rittlings auf Zoe und schob ihr den Revolverlauf in den offenen Mund. Das Korn der Waffe riss ihr das Gaumendach auf, dass es anfing zu bluten. Der salzige Geschmack brannte in der Kehle. Das Gefühl erinnerte sie an ihre Kindheit, als sie mit einer Halsentzündung im Bett lag. Sie wünschte, sie wäre wieder ein Kind, sicher im schützenden Schoß der Familie.

Mama …

Das Mädchen mit der Glatze, Julie, grinste und beugte sich dicht über sie. »Ende der Fahnenstange, du Schlampe. Jetzt werde ich zugucken, wie dir das Hirn aus dem Schädel spritzt. Das wird ein Spaß. Für mich jedenfalls. Für dich nicht ganz so sehr.« Sie kicherte. »Du wirst bloß dabei sterben.«

Missy erreichte die beiden und blieb keuchend direkt hinter der Stelle stehen, an der Zoes Hinterkopf im Sand lag. »Das … wirst … du … nicht … tun.«

Stirnrunzelnd blickte Julie zu ihr auf. »Weshalb denn nicht?«

»Weil du das Ding beinahe leer geschossen hast. Viel zu viel Lärm.« Missy ließ sich auf die Knie sinken und starrte auf Zoe hinab.

Das Lächeln des Mädchens war merkwürdig gelassen. »Junge, jetzt hast du dich ganz schön selber gearscht, Mädchen. Ich wollte es wirklich tun, weißt du. Dich am Leben lassen, wenn Chuck uns dabei hilft, die anderen zu erledigen.«

Zoe schluckte noch mehr Blut, als sie sich darum bemühte, trotz des Revolverlaufs in ihrem Mund zu sprechen. »Das … konnte ich nicht zulassen.«

Missy lachte. »Oh, natürlich nicht.«

Julie nahm ihr den Lauf aus dem Mund. »Ja. Du bist total edel und der ganze Scheiß. Vor ein paar Minuten hat sich das alles noch ganz anders angehört.«

Missy schüttelte, noch immer lächelnd, den Kopf. »Das spielt jetzt auch keine Rolle mehr. Du wirst sterben, so wie die anderen.«

Zoes Augen füllten sich mit Tränen, düstere Hoffnungslosigkeit überkam sie. »Bitte …«

Missy beugte sich näher, ihr Gesichtsausdruck gespannt.

»Sag’ das noch mal …«

»W-was?«, stotterte Zoe.

»Was du gerade gesagt hast. Sag’ es noch mal!«

Zoe hatte Schwierigkeiten, klar zu denken. Ihre Furcht dominierte alles. Sie konnte sich nicht daran erinnern, was sie vor einer Sekunde gesagt hatte. Dann fiel es ihr wieder ein und sie zwang ihre Lippen, das Wort erneut zu formen. »Bitte.«

»Noch mal.«

»Bitte«, wimmerte sie.

»Bitte was?«

Ein weiteres Wimmern. »Bitte bringt mich nicht um.«

Missys Kehle entrang sich ein genießerischer Laut. Ein Laut, den man von sich gab, wenn man etwas Köstliches aß. »Darauf stehe ich am meisten, wenn sie anfangen zu betteln.«

Mittlerweile wirkte Julie beinahe gelangweilt. »Also, was machen wir jetzt mit ihr?«

Missy hob den Kopf und blickte aufs Meer hinaus. Bei Nacht klang das Rauschen der Flut lauter. Zoe musste daran denken, wie beruhigend das Geräusch bisher immer auf sie gewirkt hatte. Doch nun kam es ihr nur noch bedrohlich vor.

Missy richtete sich in die Hocke auf und lehnte sich auf den Hacken nach hinten. »Ich habe eine Idee.«

Einer von Julies Mundwinkeln verzog sich nach oben. »Ja?«

»Ich habe mir gerade gedacht, ich glaube, ich habe noch nie jemanden ertränkt.«

»NEIN!«

Das Wort brach einfach aus Zoes wunder Kehle hervor, nur eine einzige heftige Silbe, so voller Qual und blankem Entsetzen, dass sie zur Gänze das Grauen ausdrückte, das sie empfand. Sie war verzweifelt und warf sich mit aller Gewalt hin und her, und um ein Haar wäre es ihr gelungen, das jüngere Mädchen abzuwerfen. Doch dann legte Missy ihr die Hände um den Hals und fing an zuzudrücken. Sie hatte erstaunliche Kraft, ihre Hände waren wie ein stählerner Reif um ihren Hals, der sich immer mehr zuzog. Der Druck ließ erst nach, als sie aufhörte zu zappeln.

Missy ließ ihre Kehle los. »Komm, wir tun es.«

Sie zerrten Zoe hoch und begannen sie zum Meer zu schleppen. Sie war geschwächter als zuvor und anfangs ließ sie sich mitschleifen. Sie fühlte sich wie betäubt. Geschlagen. Ihr stand ein grässlicher Tod bevor und sie konnte nichts dagegen unternehmen. Als das Salzwasser zentimeterhoch über ihre Füße schwappte, flammte der Schmerz in ihren Wunden erneut auf. Sie schrie und versuchte sich aus dem Griff der beiden zu befreien. Doch es nützte nichts. Sie ließen nicht los und zerrten sie ins tiefere Wasser. Sie trat auf einen Stein, der unter der Oberfläche nicht zu sehen war, und schrie erneut auf. Und dann vernahm sie das Allerschlimmste. Das Gelächter der beiden. Sie weideten sich auch noch an ihrer Qual. Gott, das waren keine Menschen mehr. Sie wateten noch weiter mit ihr hinaus. Sie trat auf weitere Steine und Muscheln. Als sie schließlich stehen blieben, reichte ihnen das Wasser bis zur Hüfte und Zoe war vor lauter Schmerz nur noch ein schlotterndes, nahezu besinnungsloses Häufchen Elend. Sie konnte nicht mehr schreien. Noch nicht einmal mehr betteln.

Missy lachte. »Und jetzt hol’ tief Luft.«

Julie hatte ihr die Hände an die Hüfte und ins Kreuz gelegt, Missy die eine Hand im Genick, die andere hielt ihren Oberarm fest. Sie wollten es wirklich tun. Sie ertränken. Wie konnte irgendjemand, ganz gleich wie grausam er auch sein mochte, so etwas seinem Mitmenschen antun?

Ehe die beiden sie ins Wasser tauchten, holte sie tief Luft. Sie schlug um sich und versuchte sich loszureißen. Falls es ihr gelang sich zu befreien, könnte sie einfach rausschwimmen, eine Meile oder noch mehr, egal wie weit, bis die beiden aufgaben. Doch mit unerträglicher Hartnäckigkeit hielten die beiden sie fest und ließen nicht los. Sie tänzelten um sie herum, veränderten ständig ihre Position und drückten sie unter Wasser. Sie verrenkte sich beinahe den Hals und konnte über sich gerade noch die Umrisse ihrer Köpfe und die Konturen der sich vor dem Mondlicht abzeichnenden Wolken ausmachen. Die Oberfläche war quälend nah und doch hätte sie ebenso gut tausend Kilometer entfernt sein können. Missys Griff um ihr Genick wurde fester und ihr Kopf wurde tiefer unter Wasser gedrückt. Eine Minute verstrich. Und noch mehr Zeit. Ihre Lungen brannten vor lauter Verlangen, aus- und wieder einzuatmen. Ihr war klar, dass sie jetzt lieber anfangen sollte zu beten. Sie glaubte zwar nicht so an Gott wie Annalisa, aber die – ganz gleich wie ferne – Möglichkeit, dass es auf der anderen Seite doch noch etwas gab, war die einzige Hoffnung, die ihr noch blieb.

Unerbittlich drückten sie sie weiter unter Wasser, ließen nicht los.

Und das Unausweichliche geschah.

Sie machte den Mund auf und Salzwasser strömte ihre Kehle hinab und in die Lunge. Einige Sekunden lang wehrte sie sich heftiger und verzweifelter als zuvor. Sie hatte das Gefühl, von innen her zerquetscht zu werden.

Schließlich spürte sie nichts mehr.

Sie hielten sie noch ein bisschen länger fest, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich tot war. Zwei, drei Minuten. Dann tauschten sie einen stummen Blick aus, ließen sie los und sahen zu, wie der Leichnam von der Strömung hinabgezogen wurde.

Julie kratzte sich mit dem Revolverlauf an der Schläfe. »Ich habe immer geglaubt, sie treiben oben.«

Missy zuckte die Achseln. »Vielleicht müssen sich erst irgendwelche Gase ansammeln, die die Leiche aufblähen.«

»Hm, wahrscheinlich. Na ja, jedenfalls hat es Spaß gemacht.«

»Ja.« Missy hob das Gesicht, als eine angenehme Brise über sie hinwegstrich. Sie blickte aufs Meer hinaus. Die endlose, tiefschwarze Weite schien so verlockend. »Schöne Nacht. Es ist wirklich schön hier draußen.«

»Hm. Ja.«

»Wir sollten zurückgehen.«

»Okay.«

Sie wateten wieder an den Strand und machten sich auf den Rückweg. Das Haus, in das sie eingedrungen waren, war ein paar Hundert Meter entfernt. Es war leicht auszumachen, weil es weit und breit das einzige Haus war, in dem alle Lichter brannten. Missy musste Zoe Anerkennung zollen. Sie hatte sie wirklich auf Trab gehalten. Um ein Haar hätte sie es geschafft. Sehr wahrscheinlich sogar, hätte sie nicht dummerweise Pech gehabt.

»Hey.«

Missy blickte Julie an. »Ja?«

Julie lächelte. »Das war geil, als sie schlaff geworden ist. Das gefiel mir am besten.«

»Ja.«

»Ich meine, man wusste einfach, dass sie tot ist. Man konnte regelrecht spüren, wie das Leben sie verließ. Das war verdammt geil.«

Missy lächelte. »Das musst du Chuck erzählen.«

Julie kicherte. »Ich weiß! Ich kann es kaum erwarten, sein Gesicht zu sehen.«

Missys Lächeln schwand, als sie sich der Düne näherten, die den Strand abschirmte. Denn das war der Augenblick, in dem sie die Schreie hörte, die aus dem Haus kamen.




  



KAPITEL 42

27. März

Der Kerl hatte mindestens drei- oder viermal zugestochen. Zweimal in den Arm, einmal in die Seite und ein weiteres Mal ins Bein. Die Wunden taten allesamt höllisch weh, aber keine war sehr tief. Keiner der Stiche war bisher tödlich gewesen. Das Gesicht zu einer wütenden Grimasse verzogen, ging Rob erneut auf Chuck los und stieß mit dem Messer nach seiner Brust. Mittlerweile wirkte er ebenso durchgeknallt wie die beiden Mädchen. Er mochte von Natur aus kein Killer sein, doch nun, da er in Bedrängnis war, stand er kurz davor, einer zu werden. Chuck wälzte sich herum und wich gerade noch aus, ehe das Messer herabsauste und mit einem dumpfen Geräusch im Boden stecken blieb. Er vernahm ein angestrengtes Keuchen. Instinktiv wälzte Chuck sich wieder zurück, ehe Rob das Messer herausziehen konnte. Er holte aus und seine Faust landete mit der Wucht eines Vorschlaghammers auf Robs Kiefer. Rob ließ das Messer los und wurde weggeschleudert. Er landete auf dem Rücken und rührte sich nicht mehr. Gut möglich, dass er k. o. war. Fest genug hatte er den Dreckskerl ja getroffen. Chuck griff nach dem Messer und zerrte es aus dem Boden.

Er hörte Schritte, die polternd die Treppe hinaufkamen.

Shit!

Er durchtrennte das letzte Stück Klebeband, das sein linkes Bein noch an den Stuhl fesselte, und kam gerade in dem Moment auf die Beine, in dem Missy und Julie, tropfnass und eine Spur aus feuchtem Sand hinterlassend, durch die Balkontür stürzten. Missy sah Rob besinnungslos auf dem Boden liegen und schrie auf.

»Nein! Rob!«

Julie richtete die Waffe auf Chuck. »Fallen lassen!«

Der Adrenalinschub, der ihn so weit gebracht hatte, begann abzuflauen. Er machte die Hand auf und ließ das Messer auf den Boden fallen. Es widerstrebte ihm zwar, seine einzige Waffe aufzugeben, aber ihm blieb keine andere Wahl. Messer gegen Revolver. Er hatte keine Chance.

Missy hastete an ihm vorbei und sank neben Rob auf die Knie.

»Heb diesen Stuhl auf«, meinte Julie spöttisch, »und setz dich verdammt noch mal hin.«

Chuck schnappte sich den Stuhl, knallte ihn auf den Boden, ließ sich darauf fallen und verschränkte die Arme. Wütend funkelte er Julie an. So unverschämt, wie er die Lippen kräuselte, wirkte es wie eine Herausforderung.

Na los, du blöde Kuh, drück’ doch ab!

Julie grinste ihn süffisant an. »He, Chuck?«

»Ja?«

»Willst du nicht wissen, wo Zoe ist?«

Chuck spürte einen schweren Klumpen im Magen. Reglos saß er da. Eine nie gekannte Furcht drang ihm durch Mark und Bein und verwandelte sein Blut in Eis. Das wollte er nicht hören. Tief im Inneren kannte er die Wahrheit, aber er wollte sie nicht hören. Alles kam ihm so aussichtslos vor. So als ob nichts mehr eine Rolle spielte.

»Sie ist im Meer, Chuck.«

Julie beobachtete, wie es in seinem Gesicht arbeitete, und musste lachen. Ihr Grinsen drückte reine Freude aus. Sie war tropfnass. Ihre Hotpants und ihr Top waren völlig durchnässt. Ihr kahler, allmählich trocknender Schädel schimmerte noch feucht. 

»Ja. Sie ist draußen im Meer. Allerdings nicht zum Schwimmen.«

Chuck starrte ihren schlanken Hals an. Sie war so jung. Eigentlich noch ein Kind. Doch am liebsten hätte er ihr die Hände an ihre süße Kehle gelegt und ihr das Leben aus dem Körper gepresst. Die Muskeln in seinen Armen und Beinen waren bis an die Schmerzgrenze angespannt. Er konnte jederzeit explodieren und das sah die Kleine.

Sie lächelte noch immer. »Weißt du, Chuck, sie ist jetzt Fischfutter!«

Chuck hatte die Zähne zusammengebissen, sein Atem ging immer schneller.

»Wir haben sie ertränkt.«

Er schluchzte auf und war selbst überrascht davon. Er stand am Rande eines tödlichen Gewaltausbruchs, doch die Trauer um Zoe überwältigte ihn. Ein weiteres Schluchzen schüttelte ihn und dann wieder und wieder.

Wir haben sie ertränkt.

Er wusste, dass sie nicht log, um ihn auf den Arm zu nehmen. Ihr erwartungsvolles, anzügliches Grinsen sprach Bände. Sie und Missy hatten Zoe umgebracht. Sie unter Wasser gedrückt und gelacht, während sie starb. Chuck konnte sich das hilflose, verzweifelte, entsetzliche Grauen, das Zoe dabei empfunden haben musste, nur zu gut vorstellen.

Tränen rannen ihm über die Wangen.

Julie kicherte. »In letzter Zeit habe ich eine Menge Leute umgebracht, aber bei Zoe hat es am meisten Spaß gemacht. Wäre ich ein Kerl, hätte ich noch ordentlich abgespritzt. Großartig!«

Während der letzten paar Minuten hatte Annalisa nur leise vor sich hin gewimmert, doch die Nachricht von dem schrecklichen Tod ihrer Freundin weckte sie aus ihrer Lethargie. »Du bösartige Fotze! Du boshaftes, perverses, krankes Miststück! Zoe war besser als ihr alle zusammen.« Ihre Stimme klang belegt, aber anstatt schrill zu werden, blieb sie laut und kräftig. Chuck befürchtete das Schlimmste, gleichzeitig war er jedoch auch stolz auf sie. Dies erforderte wirklich Mut. »Du bist es nicht wert, ihr die Stiefel zu lecken, du verdammte glatzköpfige Schlampe!«

Für den Bruchteil einer Sekunde verfinsterte sich Julies Gesicht, ein Schatten, der darüber hinweghuschte und sofort wieder verschwand. Dann lächelte sie wieder. Sie behielt Chuck argwöhnisch im Auge und näherte sich der Stuhlreihe. Dann drückte sie Sean Hewitt den Revolverlauf an die Stirn.

Annalisas Kehle entrang sich ein leiser Klagelaut, der sofort wieder verstummte.

»Du liebst deinen Freund, richtig?«

Annalisa schüttelte den Kopf. »Nein. Nein.«

Chuck sah, wie Julies Finger sich um den Abzug krümmte, und wusste, dass er etwas unternehmen musste. Sean bebte am ganzen Körper. Mit dem ganzen Klebeband gefesselt, sah er aus wie ein auf den elektrischen Stuhl geschnallter Sträfling. Seine Unterlippe zitterte unkontrolliert, während er aufblickte, in Julies gnadenlose Miene starrte und sich abmühte, eine Bitte um Gnade zustande zu bringen. Chuck entschloss sich dazu, sich auf sie zu stürzen. Schluss mit dem Scheiß! Es musste aufhören. Noch ein tiefer Atemzug, um sich bereit zu machen, und …

Julies schmaler Finger krümmte sich um den Abzug.

Das Krachen der Waffe traf Chuck völlig unvorbereitet. Er fiel seitwärts vom Stuhl und sah Blut und Hirnmasse aus Sean Hewitts Hinterkopf spritzen. Julie lachte und trat den Stuhl des Toten mit dem Fuß um, während Annalisa schrie und schrie.

Julie lachte weiter, doch als Annalisa nicht aufhörte zu schreien, änderte sie ihre Stimmlage. Sie stellte sich vor Annalisa, beugte sich zu ihr hinab und brüllte ihr ins Gesicht. Das immer lauter werdende Gekreisch des durchgeknallten Mädchens übertönte ohne Weiteres die Geräusche, die Annalisa von sich gab, und schon bald wichen die Schreie der gefesselten Frau einem unterdrückten Wimmern und Schluchzen.

»Sean … Sean …«

Julie kicherte.

Chuck hasste dieses Geräusch. Sie kicherte oft und klang dann jedes Mal wie das kindischste aller kleinen Mädchen auf dem Schulhof.

Sie versetzte Annalisa einen Schlag mit dem Kolben des 38ers auf die verbrannte Wange, was sie erneut aufschreien ließ.

Schon wieder dieses perverse Gekicher. »Sean ist tot, Baby.« Erneut beugte Julie sich zu Annalisa und sang, den Mund beinahe an ihrem Ohr, spöttisch: »Tot, tot, tot.«

Chuck hatte sich, seit er nach dem Mord an Sean auf dem Boden gelandet war, nicht mehr bewegt. Er hatte Angst, sich zu rühren. Nicht aus Sorge um sein eigenes Leben. Mit dem Moment, in dem er von Zoes Tod erfahren hatte, hatte dies aufgehört, eine Rolle zu spielen. Aber da blieb immer noch die Frage der Rache. Diese Arschlöcher mussten dafür bezahlen. Und zwar knallhart. Allerdings war die Lage für ihn nicht sehr günstig, über sie herzufallen. Julie war im Augenblick zwar mit Annalisa beschäftigt, doch ihm war klar, dass sich bei einer plötzlichen Bewegung die Waffe sofort auf ihn richten würde. Er brauchte ein Ablenkungsmanöver, irgendetwas, was ihre Aufmerksamkeit so lange fesselte, dass er sich wieder in Position bringen konnte. Und in der Sekunde, in der dies geschah – falls es so weit kam – würde er mit aller Gewalt über sie herfallen.

Er würde nicht zögern.

Diesmal nicht.

Vorhin hatte er es versucht und als Ergebnis war Sean nun tot.

Eine Bewegung hinter Julie erregte seine Aufmerksamkeit.

Missy war es gelungen, Rob aus seiner Besinnungslosigkeit zu reißen. Er setzte sich auf und sie kniete neben ihm, eine Hand beruhigend auf seinem Hinterkopf. Sein Kopf wackelte hin und her. Er wirkte benommen.

Julie guckte die beiden an. »Wird er wieder?«

Missy konzentrierte ihre Aufmerksamkeit weiterhin auf Rob, während sie erwiderte: »Ja, ich glaube schon. Er hat Glück, dass sein Kiefer nicht gebrochen ist.«

Julie und Missy redeten weiter. Missys Begeisterung für die makabren Festivitäten des Abends schien geschwunden. Ihr Mann war verletzt. Das verwirrte Chuck. Also fickten sie beide mit ihm? Komisch. Ein Psychopathen-Dreier. Na ja. Wenn er erst mit ihnen fertig war, konnten sie alle zusammen in ein und derselben modrigen Grube verwesen. Glücklich verdammt bis in alle Ewigkeit.

Sie redeten immer noch miteinander, als Julie die Trommel des 38ers auswarf und sich neben eine große Leinentasche kniete, die eine von ihnen zu der Party mitgebracht hatte. Sie langte hinein und holte eine weiße Schachtel heraus. Sie öffnete sie und Chuck sah etwas silbrig schimmern.

Patronen.

Sie nahm ein paar und schob eine in eine leere Kammer.

Jetzt!

Beinahe lautlos wälzte Chuck sich auf den Bauch, stützte sich auf die Handflächen, schob sich hoch, stemmte die Füße gegen den Boden, gestattete seinen Muskeln einen kurzen Augenblick, um sich zu lockern, und stürzte sich von hinten auf Julie. Rob sah ihn kommen und hob warnend einen bebenden Finger, doch zu spät. Chuck krachte in Julies Rücken, drehte den Kopf und bohrte ihr seine Schulter zwischen die Schulterblätter. Der Revolver wurde ihr aus der Hand geschleudert und die Patronen flogen über den Hartholzboden.

Jemand schrie. Missy. Chuck stieß Julie zu Boden und trieb ihr die Luft aus den Lungen, als er mit seinem ganzen Gewicht auf ihr landete. Er vernahm Schritte, die auf ihn zukamen, und zwar ziemlich schnell. Schon wieder Missy. Er machte, dass er hochkam, auf die Knie, und schaffte es gerade noch, sich weit genug zu verrenken, um einem Hieb des Jagdmessers auszuweichen, der ihn getötet hätte. Die Klinge schrammte ihm über die Brust, riss ihm das Hemd auf und ritzte ihm eine dünne Linie in die Haut. Blut floss aus der nicht allzu tiefen Wunde, als er mit der Faust ausholte und einen weiteren Schwinger losließ, der seitlich an Missys Kopf landete. Er spürte, wie ihr Ohr unter seiner Faust zu Mus zerdrückt wurde, dann taumelte sie auch schon durchs Zimmer. Sie stolperte über Rob und knallte auf den Boden.

Chuck blickte hinab.

Julie lag noch immer unter ihm, von seinem Gewicht zu Boden gedrückt, sie versuchte jedoch sich loszuwinden.

Wir haben sie ertränkt.

Er packte sie am Hals und riss sie hoch. Ihr Hals war so schmal, dass seine Riesenhand ihn beinahe bis zum Genick umfasste. Sie krallte ihm ihre Finger in die Hand, während er fester zudrückte, bohrte ihm ihre langen Nägel ins Fleisch, bis er blutete. Er blutete aus so vielen Stellen. Es spielte keine Rolle. Das Einzige, was er noch tun musste, war, lange genug bei Bewusstsein zu bleiben, um diese Leute umzubringen. Er veränderte seine Stellung und drehte sie so, dass ihr Rücken zu ihm wies. Sie gurgelte und ihr Krallen wurde verzweifelt. Er schlang seinen freien Arm um ihren Kopf, packte mit einer Hand ihren Hinterkopf und begann ihn zu drehen. Er wollte ihr das Genick brechen. Julie schlug wild um sich und versuchte nach ihm zu treten, allerdings ohne Erfolg. Er drückte zu und drehte weiter, konnte bereits spüren, dass das Genick gleich nachgeben würde. Nicht mehr lange, dann würde er das Knacken brechender Knochen hören und sie würde in seinen Armen erschlaffen. Er verabscheute sich dafür, dass er es kaum noch erwarten konnte. Das war brutal und widerwärtig, etwas, wozu man niemanden je zwingen sollte. Aber es war auch Rache. Zoe war tot. Dies hier war ihre Mörderin. Sie verdiente es zu sterben.

Etwas prallte gegen seinen Rücken und klammerte sich an ihn. Er spürte Glieder, die ihn umschlangen, und etwas, das an seinem Ohr zerrte. Missy. Schon wieder! Er hatte den Fehler begangen, ihr den Rücken zuzukehren. Er hatte sie für bewusstlos gehalten. Ein weiterer Fehler. Er spürte Missys Zähne an seinem rechten Ohrläppchen, und ihm war klar, dass er sich den Luxus, noch weitere Fehler zu begehen, nicht mehr leisten konnte. Er ließ Julie in eben dem Augenblick los, in dem Missy ihre Zähne in sein Fleisch grub. Hustend und prustend fiel sie hin. Missy ruckte heftig mit dem Kopf und riss ihm mit dem Mund das Ohrläppchen ab. Chuck schrie auf, als Blut seinen Hals hinabfloss, und versuchte sie abzuschütteln. Sie spuckte sein Ohrläppchen aus und lachte, dabei klang sie wie die Weltmeisterin aller Verrückten.

Julie befand sich mittlerweile auf allen vieren und suchte den Fußboden nach einer Waffe ab.

Auch Rob bemühte sich aufzustehen und in den Kampf einzugreifen. Er schaffte es auf die Beine, wankte und sank wieder in die Knie.

Chuck blieb nicht sehr viel Zeit. Nicht mehr lange und eine von ihnen würde wieder den Revolver ergattern oder eines der Messer und damit auf ihn losgehen. Und dann wäre alles vorüber. Dann würde er tot sein und vielleicht auf dem Weg zu so etwas wie einer himmlischen Wiedervereinigung mit Zoe.

Und ihre Peiniger würden mit dem Mord an ihr einfach so davonkommen.

Er hörte auf mit seinen Versuchen, Missy abzuschütteln. Es war aussichtslos, ungefähr so, als wollte man beim Football auf Zeit spielen. Sie brauchte nur lange genug den Ball in den Händen zu halten, damit ihre Teamkollegen den endgültigen Touchdown schafften. Sie biss schon wieder zu, grub ihm ihre Zähne in den Nacken. Er stieß sich nach hinten ab und sie stolperten über Sean Hewitts Leiche und den umgestürzten Stuhl, an den er gefesselt war. Sie stürzten hintenüber und einen Sekundenbruchteil, bevor sie auf dem Boden aufschlugen, ließ Missy von ihm ab.

Chuck wälzte sich auf den Rücken.

Julie ging auf ihn los, war schon beinahe über ihm. Die Zähne gebleckt, holte sie mit dem Jagdmesser in ihrer Rechten aus. Instinktiv hob er die Hand, um es abzuwehren, und die Spitze drang ihm in die Handfläche und schabte über den Knochen. Er schrie auf und riss die Hand weg. Und mit ihr das Messer.

Es steckte noch immer in seinem Fleisch.

Mit einem Kreischen stürzte Julie sich auf ihn.

Chuck schrie vor Schmerz auf, als er das Messer herauszog und nun seinerseits zu einem Hieb ausholte. Die Klinge glitt an ihrem Oberarm entlang und blieb in der Armbeuge stecken. Er hatte keinen guten Halt und als sie sich von ihm loswand, entglitt ihm das Messer. Sie schüttelte ihren Arm und das Messer wurde weggeschleudert.

Missy war wieder auf den Beinen.

Adrenalin und Zorn vermochten Chuck nicht ewig aufrechtzuerhalten. Er war an zu vielen Stellen verwundet und bewegte sich nun langsamer. Seine Uhr war fast abgelaufen. Missy war wesentlich schneller als er und packte das Messer.

Er sprang auf.

Ihm blieb nur noch eines übrig: zu laufen, was er konnte, in der Hoffnung, ihnen zu entkommen.

Julie versetzte ihm von hinten einen Schlag und er sank in die Knie.

Missy stieß ihm das Messer in den Bauch.

Game over.

Er fiel vornüber und rollte sich auf den Rücken. Julie stand über ihm, ein triumphierendes Grinsen im Gesicht. In den Händen hielt sie die schwere Messinglampe, die auf dem Beistelltischchen gestanden hatte. Sie hob sie erneut und ließ sie ihm mit voller Wucht ins Gesicht krachen.

Er verlor das Bewusstsein.

»Wir sollten ihn umbringen.«

»Nein.«

»Warum nicht, verdammt noch mal?«

Missy hatte ihren Revolver wieder. Sie mochte es nicht, ohne ihn zu sein. Sie füllte die Trommel mit neuen Patronen auf und ließ sie zuschnappen.

»Weil ich will, dass er lebt.«

Julie war außer sich vor Wut. Als Folge des Kampfes, der sie beinahe das Leben gekostet hätte, bebte sie am ganzen Körper. »Der Drecksack hat versucht, mir mein verdammtes Genick zu brechen, Roxie!«

»Du sollst mich doch nicht mehr so nennen. Du weißt, wie ich heiße!«

Julie blickt sie mit offenem Mund an. »Was soll der Scheiß? Dein verdammter Name ist mir völlig egal. Ich will diesen Typ umbringen und das werde ich auch tun.«

Missy richtete die Waffe auf sie. »Nein, wirst du nicht.«

Julie starrte die Waffe an. »Ist das dein Ernst? Du richtest dieses Ding auf mich?« Ihre Stimme klang nun leise, beinahe gedrückt. »Ich dachte, wir wären Freundinnen.«

Missy lachte. »Ja. Ich mag dich. Es hat wirklich viel Spaß gemacht, die letzten Tage die Zeit mit dir zu verbringen. Aber es gibt da etwas, was ich dir nie über mich erzählt habe.«

Julie runzelte die Stirn. »Was?«

»Ich teile nicht gern.«

Missy betätigte den Abzug der 38er. Eine Kugel riss Julies Schulter auf und in hohem Bogen spritzte das Blut hinter sie. Vor Schmerzen schreiend schlug Julie auf dem Boden auf.

Missy trat zu ihr und zielte mit der Waffe auf sie.

Heulend blickte Julie zu ihr hoch und öffnete den Mund, wollte um ihr Leben flehen.

Missy drückte erneut ab.

Julie rührte sich nicht mehr.

»Heilige Scheiße. Weshalb hast du das getan?«

Missy wandte sich um und sah, dass Rob wieder auf den Beinen war und es zumindest schaffte, sich aufrecht zu halten. Sie ging zu ihm und berührte vorsichtig sein geschwollenes Kinn. Er zuckte zusammen. »Tut das weh?«

»Ja.«

»Dumme Frage, hm?«

»Ja. Bekomme ich jetzt eine Antwort.«

Missy zuckte die Achseln. »Es ist kein Geheimnis. Wie ich ihr sagte, ich teile nicht gern. Sie hätte sich mit dem einen Mitleids-Fick zufrieden geben sollen, doch das wollte sie offensichtlich nicht. Ich bin mir sicher, dir hat es nichts ausgemacht, dass die kleine Schlampe dir alle paar Stunden die Kleider vom Leib gerissen hat. Das ärgert mich, wenn du es genau wissen willst.«

Rob wurde rot. »Ich … tut mir leid.«

Missy berührte ihn wieder am Kinn, diesmal allerdings nicht mehr ganz so behutsam. »Ich könnte dafür sorgen, dass es dir sehr leidtut.«

Erneut zuckte er zusammen, doch er hielt ihrem Blick stand.

»Ich weiß.«

»Du gehörst mir.«

»Ich weiß.«

»Und niemandem sonst.«

»Ich weiß.«

Sie lächelte. »Ich liebe dich, Rob.«

»Ich …« Tränen traten ihm in die Augen, während er sich anstrengte zu sprechen. »Ich … liebe dich … Missy.«

»Das weiß ich doch, Baby.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft auf den Mund. Sie nahm seine Hand und legte seine Finger um den Kolben der Waffe.

»Aber es wird Zeit, dass du mir das auch beweist.«

Er legte die Stirn in Falten. »Wie meinst du das?«

Sie trat von ihm weg und deutete mit einer Kopfbewegung auf die beiden noch an ihre Stühle gefesselten Urlauber. »Leg sie um!«

Rob blickte die beiden an. Er verzog das Gesicht. »Oh Gott …«

Rob starrte auf die Waffe in seiner Hand. Sie wirkte irgendwie fehl am Platz. Sie erfüllte ihn keineswegs mit dem kranken Machtgefühl, das Roxie – Missy – wahrscheinlich daraus zog. Er wusste, was das Ding anrichten konnte. Viel zu oft hatte er mit ansehen müssen, wie Menschen damit getötet wurden.

Es war ein gefährliches, widerwärtiges Ding und allein schon es in der Hand zu halten erfüllte ihn mit Abscheu. Er konnte sich nicht vorstellen, es einem Menschen an den Kopf zu halten und abzudrücken. Und doch erwartete Missy genau das von ihm. Die Lage schien aussichtslos.

Trotz ihrer Liebesbekundungen standen die Chancen nicht schlecht, dass sie ihn ebenfalls töten würde, wenn er nicht tat, was sie wollte.

Ihre Miene wurde hart, ohne jede Gnade. »Die ganze Zeit hängst du nur herum und lässt mich die ganze Arbeit erledigen. Damit ist jetzt Schluss. Schluss mit den Illusionen, du wärst besser als ich, nur weil du dir die Hände bisher noch nicht schmutzig gemacht hast.«

»Ich halte mich nicht für besser als dich.«

»Beweise es mir. Bring sie um.«

Rob betrachtete die Frau und verzog beim Anblick ihrer verbrannten Wange das Gesicht. Ihre eine Gesichtshälfte war noch immer schön. Der entsetzliche Unterschied drehte ihm den Magen um. Mit einem Mal war er froh darüber, dass Julie tot war. Niemand, der zu einer solchen Grausamkeit fähig war, verdiente zu leben. Aber Missy war genauso grausam. Hieß das nicht, dass auch sie den Tod verdiente?

Er blickte auf die Waffe in seiner Hand.

Anschließend wieder zu der Frau. Sie beobachtete ihn aus tränenverschleierten Augen, leise vor sich hin wimmernd. Ansonsten jedoch wartete sie ruhig auf ihr Ende. Er bemerkte Resignation in ihrem Gesichtsausdruck. Sie hatte sich mit dem Gedanken zu sterben abgefunden, wahrscheinlich wünschte sie sich mittlerweile den Tod. Darum könnte man es ja beinahe als Gnadenakt sehen, sie zu töten. Doch das war bloß die Suche nach einer vernünftig klingenden Ausrede. Ihre Wunde sah furchtbar aus, war aber wohl kaum tödlich. Sie könnte genesen, vielleicht zu einem Schönheitschirurgen gehen und ihr Leben weiterleben. Die Ereignisse dieser Nacht würden sie zwar ihr Leben lang verfolgen, aber wenigstens hätte sie eine Chance.

Also stand er vor einer Entscheidung. Schon wieder.

Er konnte tun, was Missy verlangte – diese arme Frau und den Typ mit den verstümmelten Händen töten.

Oder er könnte endlich einmal das Richtige tun.

Er schluckte und richtete die Waffe auf Missy. »Tut mir leid.«

Sie lächelte und trat näher zu ihm. »Schon okay. Irgendwie habe ich damit gerechnet.«

Schmetternd landete ihre Faust auf seinem verletzten Kiefer.

Mit einem Aufheulen wankte Rob von ihr weg, die Waffe fiel ihm aus der Hand. Er stolperte und fiel rücklings auf den Hintern. Als er wieder in der Lage war, sich in eine sitzende Position aufzurichten, hatte Missy den Revolver bereits aufgehoben und stand über ihm. Er erstarrte und wartete darauf, dass sie die Waffe auf ihn richten und ihm ein verdammtes großes Loch in seinen Kopf pusten würde.

Doch stattdessen zog sie ihm einfach den Kolben über den Schädel.

Rob wankte und fiel um.

Er lag auf der Seite und nahm verschwommen wahr, wie sie von ihm wegging. Einen Moment lang wurde alles schwarz ringsum.

Als er mit flackernden Lidern wieder die Augen aufschlug, sah er, dass Missy den Stuhl, den zuvor Chuck eingenommen hatte, vor die Frau mit dem versengten Gesicht geschoben hatte.

Erneut schob sich ein Nebelschleier vor seinen Blick.

Dunkelheit senkte sich herab.

Doch das war okay.

Er wollte das gar nicht sehen.

»Er hätte dich erschießen sollen. So wäre es leichter für dich gewesen.«

Die Frau hielt ihrem Blick stand. Sie schien keine Angst mehr zu haben. Das gefiel Missy nicht. Erstaunlicherweise schien ihre unverbrannte Gesichtshälfte beinahe zu lächeln. »Es spielt keine Rolle, wie ich sterbe. Gott wird meiner Seele und den Seelen meiner Freunde gnädig sein.«

»Gott«, schnaubte Missy. »Ach, tatsächlich? So was Lächerliches. Weißt du, was Religion ist? Nichts als bedeutungsloser Blödsinn. Ich werde dir dieses Messer in den Leib stoßen.« Sie fuchtelte mit dem Jagdmesser in der Luft herum. Der Revolver befand sich wieder in der Tragetasche. Sie ging davon aus, dass sie ihn heute Abend nicht mehr brauchen würde. »Und zwar von unten in dich hinein. Und es wird wehtun, das verspreche ich dir. Sehr weh. Irgendwann wird dein Herz aufhören zu schlagen. Kurz darauf wird dein Gehirn seine Funktion einstellen. Und das ist dann dein Ende. Dein inneres Wesen wird nirgendwo weiterleben. Mit dir ist es aus.«

Das grässliche Halblächeln wich nicht aus dem Gesicht der Frau. »Nein, ist es nicht. Ich wünschte, du könntest spüren, was ich im Moment fühle. Die Präsenz des Ewigen. Du würdest auf die Knie fallen und mit mir beten.«

»Spüre das hier.«

Missy stieß ihr das Messer unterhalb des Brustbeins nach oben gerichtet in den Leib. Zunächst nur zwei, drei Zentimeter. So ließ sie es, damit sie es spürte. Jetzt lächelte die Frau nicht mehr. Ihr Atem ging schneller. Sie blickte auf das Messer hinab. Ihre Stimme war nur noch ein Heulen.

»Es tut weh.«

Missy lächelte. »Ich weiß. Das habe ich dir doch gesagt!«

Sie stieß das Messer zwei, drei Zentimeter weiter hinein.

Die Frau schrie lauter und fing an zu betteln. »Bitte …«

Missy lachte. »Darauf warte ich schon die ganze Zeit. Du möchtest, dass ich es schnell zu Ende bringe, nicht wahr? Das wäre schön, hm?«

Die Frau blickte ihr in die Augen. »Ja. Bitte …«

Missy machte »Ts, ts. Wow, für dich läuft heute aber auch alles schief.« Sie drehte das Messer ein wenig, das Wimmern der Frau wurde lauter. Sie lachte. »Heute läuft nichts so, wie du es gerne hättest.«

Sie konnte das Ganze noch ungefähr 15 Minuten aufrecht erhalten, indem sie das Messer quälend langsam, Zentimeter um Zentimeter weiterschob. Dabei kostete sie aus, wie die Augen der Frau in ihren Höhlen hin und her rollten, während ihr Schmerz und ihre Verzweiflung immer weiter wuchsen.

Dann war sie tot.

Das gleiche Spiel spielte sie mit dem Typ mit den verstümmelten Fingern.

Blieb nur noch Chuck.

Er lag immer noch der Länge nach an der Stelle, an der die Couch gestanden hatte. Sie kniete sich neben ihn und sah zu, wie sich seine Brust hob und senkte. Er blutete an mehreren Stellen, aber er hatte Glück gehabt. Keine der Wunden reichte, für sich genommen, aus, ihn umzubringen. Der Blutverlust hingegen durchaus. Bevor sie ging, musste sie den Notruf wählen.

Sie wollte ihn aus mehreren Gründen am Leben lassen. Er hatte um sein Leben gekämpft und um ein Haar gewonnen. Er war tough. Das beeindruckte sie. Und er war immer noch der Kerl, der sie beleidigt hatte. Am Leben zu bleiben, würde seine Strafe sein. Die erdrückende Last der Schuld sollte er für den Rest seiner Tage mit sich herumschleppen.

Sie beugte sich hinab und küsste ihn auf den Mund. »Viel Glück Chuck, du wirst es brauchen.«

Damit ließ sie ihn liegen und holte ihre Leinentasche. Abschließend ließ sie ihren Blick noch einmal durch das Zimmer schweifen und nahm alles in sich auf.

Ein weiteres Haus voller Toter.

Das starke Gefühl, dies alles schon einmal erlebt zu haben, ließ sie schaudern.

Dieses Haus würde sie allerdings nicht niederbrennen.

Ihr Blick verweilte einen Moment auf Robs besinnungsloser Gestalt. Eine Anwandlung von Bedauern überkam sie. Sie empfand wirklich etwas für ihn. Für ihn und keinen anderen. Aber für das Leben mit ihr war er nicht geeignet.

Zumindest noch nicht.

Sie wandte sich von ihm ab und verließ das Haus.




  



EPILOG

Tagebuch eines durchgeknallten Girls

Blogeintrag vom 11. Juli

Ich kann nicht glauben, dass die verdammte Schlampe auf mich geschossen hat. ZWEIMAL. Ne … wie abgefuckt ist das eigentlich? Es hat WEHgetan. Ich meine … heilige Scheiße, ich kann es kaum beschreiben. Stellt euch einen Zahnarzt vor, der ohne Lachgas oder Betäubung einfach anfängt zu bohren. So ungefähr, nur tausendmal schlimmer. Wollt ihr was wissen? Lasst euch bloß nicht anschießen, weil das nämlich verdammt SCHEISSE ist.

Na ja … ich glaube, am Ende hat die Schlampe nicht mehr ganz aufgepasst, sonst hätte sie mir den Rest gegeben. Aber manchmal frage ich mich … vielleicht wollte sie mich ja gar nicht umbringen. Das ist das Einzige, was mich davon abhält, sie völlig zu hassen. Das und die Tatsache, dass sie schon irgendwie recht hatte. Natürlich habe ich in ihrem Revier gewildert. Wahrscheinlich wäre ich über so etwas auch ziemlich angepisst gewesen. Aber sie hätte ja auch einfach etwas sagen können, oder? Zum Beispiel: »He, das ist mein Freund, du blöde Kuh, also VERPISS DICH.« Aber nein, sie musste gleich AUF MICH SCHIESSEN.

Und dann geht sie und lässt ihn auch noch zurück, also WAS SOLL DER SCHEISS!!!???

Wenigstens hat sie mir nicht in den Kopf geschossen. Sie hätte mich ganz leicht umbringen können. Also vielleicht …

Wahrscheinlich habe ich einfach Glück gehabt, dass ich jetzt hier bin. Ich könnte genauso gut im Gefängnis sitzen. Für meine Kaution hatten sie einen lachhaft hohen Betrag angesetzt. Wir reden hier von Millionen. So hoch, dass sie wahrscheinlich davon ausgingen, dass ich bis zur Verhandlung im Knast sitzen werde. Aber da gibt es eine Sache, die habe ich euch nie erzählt. Ich weiß, ihr glaubt, ich posaune hier einfach alles heraus, aber das stimmt nicht. Für mich ist das peinlicher als alles andere, worüber ich je gesprochen habe. Mein Vater ist der GESCHÄFTSFÜHRER einer großen Firma und SCHWIMMT IM GELD. Also bin ich wieder daheim. Und das macht wirklich keinen Spaß. Wie angespannt die Situation ist, könnt ihr euch gar nicht vorstellen. Außerdem hasse ich dieses Überwachungs-Ding, das ich um den Knöchel tragen muss. Aber ich muss mich auf das Positive konzentrieren. Dad hat die besten Scheiß-Anwälte angeheuert, die es gibt. Ihr glaubt nicht, wie ausgeklügelt die vorgehen und was die alles drauf haben. Alles, was ihr je an Schlechtem über Scheiß-Rechtsanwälte gehört habt, ist verdammt noch mal wahr, Mann. Das sind Haie. Knallharte, verdammte HAIE. Zumindest diejenigen, die mein Dad sich leisten kann. Bevor ich mit diesen Kerlen geredet habe, dachte ich, es wäre alles aus, aber jetzt bin ich absolut zuversichtlich, dass ich nicht eine Nacht im Gefängnis verbringen muss. Wenn ihr Zeitung lest – und ich weiß, dass ihr das tut –, dann wisst ihr, dass es in einer Tour heißt: »Patty Hearst, Stockholm-Syndrom, blablabla«. Ich musste den ganzen Scheiß googeln. Das ist es also, und ich denke, sie werden darauf herumreiten, dass ich »verrückt« bin.

Ich meine … na ja, wahrscheinlich bin ich verrückt. Wie sonst sollte ich Lulu erklären?

Sie hat mir ein paar ziemlich komische Ratschläge gegeben. Dinge, die ich vielleicht tun könnte, wenn die Verhandlung vorüber ist und ich wieder vollkommen frei bin. »Ratschläge« ist vielleicht nicht ganz das richtige Wort. Eigentlich eher … Anweisungen. Es gruselt mich schon ein bisschen, aber allmählich fange ich an zu verstehen, weshalb Zeb so abgefuckt war. Ich glaube, ich bin auch ziemlich fertig. Sicher, stimmt’s?

Ich hoffe so auf einen Buch- oder Filmvertrag, wenn die ganze Sache erst einmal hinter mir liegt. Ich glaube nicht, dass die Gesetze zum Opferschutz angewandt werden dürfen, wenn man freigesprochen wird, und das werde ich. Das ist der Hauptgrund, aus dem ich hoffe, dass Emily Sinclair für schuldig befunden wird und in der Scheiß-Todeszelle landet. Falls sie durchkommt und ein Buch oder so schreibt, werden die ganzen Geldleute ihr nachlaufen. Die Arschlöcher vom Fernsehen können gar nicht genug von ihr kriegen. Und das kotzt mich an. »Die glamouröse Femme fatale, blablabla«. Okay. Ich hab’s kapiert. Sie sieht einfach super aus (zu dumm, was mit ihrer Hand passiert ist, haha). Aber ich sehe auch ziemlich geil aus. Na ja. Wenigstens wachsen meine Haare wieder. Jetzt sehe ich nicht mehr ganz so aus wie Britney Spears nach ihrem Nervenzusammenbruch und das ist gut so.

Ich glaube, für den Augenblick habe ich so ungefähr alles gesagt. Ihr fünf – die Einzigen, die noch auf meiner Freundesliste stehen – seid jetzt so ziemlich auf dem Laufenden. LOL. Nachdem die Cops meinen alten Laptop mitgenommen und die ganzen Bilder von den Autopsien und den übrigen Scheiß gefunden hatten, wollte meine allerliebste Mama mir den Internetzugang ganz streichen. Aber ich habe Dad was vorgejammert und heute hat er mich mit einem neuen Laptop überrascht. Ich muss wirklich dem Drang widerstehen, ein paar meiner Lieblings-Webseiten zu besuchen. Na ja. Noch etwas, worauf ich mich freuen kann, wenn diese Sache hier erst einmal ausgestanden ist.

Jetzt erst mal Tschüss!

(P.S.: Ich hoffe wirklich, dass ich Missy irgendwann mal wieder begegne. Sie fehlt mir. Ich weiß, ich weiß. Verrückt. Ohne Scheiß. Darüber haben wir ja schon gesprochen.)

6 Kommentare

lord_ruthven: Du weißt, dass ich alles für dich tun werde beziehungsweise dir helfen werde, wo ich nur kann.

Durchgeknalltesgirl: Ich weiß. Und vergiss, was ich gesagt habe, von wegen, dass ich nie mehr mit dir ficken werde. Ich habe bloß Schwer-zu-kriegen gespielt. Ich hab’ ziemliche Lust drauf. LOL. Seit März hat mich keiner mehr flachgelegt.

finsterer_bursche: Mir egal, was du getan hast. Du sagst, wo’s lang geht.

Durchgeknalltesgirl: Was du nicht sagst! Das weiß ich selber.

Aliciaroxx: Kann ich heute Abend vorbeikommen?

Durchgeknalltesgirl: Hey! Ich dachte, du willst nichts mehr von mir wissen. Dann sind wir also immer noch Freunde? Juhu. Ja, wenn deine Eltern dich lassen, komm doch rüber. Und bring DEINEN Laptop mit!




  

Der lange Tisch und die beiden Stühle an seinen einander entgegengesetzten Enden waren die einzigen Einrichtungsgegenstände in dem kahlen Zimmer. Rob saß an einem Ende des Tisches. Außer ihm und dem Wärter, den sie an der Tür postiert hatten, befand sich niemand im Raum. Der Wärter sagte kein Wort. Angesichts des kalten, offenkundig feindseligen Blicks des Vollzugsbeamten fühlte Rob sich ziemlich unwohl. Die rechte Hand des Mannes ruhte auf dem ausziehbaren Schlagstock an seinem Gürtel. Rob hatte das bestimmte Gefühl, dass ihm nichts lieber wäre als ein Vorwand, um das Ding zu ziehen und ihn damit bewusstlos zu schlagen. Also verhielt Rob sich ruhig und rührte sich kaum. Nicht dass ihm, was Letzteres anging, eine große Wahl blieb. Die schweren Fußeisen und die Handschellen machten jede Bewegung schwierig. Natürlich stellte er auch ohne die Fesseln für niemanden eine ernste Bedrohung dar, aber sie hatten ihn als »extrem gefährlich« eingestuft. Irgendwie war es schon komisch. Hier war er nun und konnte im Knast verrotten, während die wirklich gefährlichen Leute immer noch irgendwo da draußen herumliefen.

Komisch, aber nicht zum Lachen.

Im Grunde machte es ihn ganz schön fertig, wirklich.

Die einzige Tür des Raumes wurde geöffnet und ein weiterer Wärter spazierte herein, gefolgt von einer Person, auf die er bereits gewartet hatte.

Tränen traten ihm in die Augen, während er Anstalten machte aufzustehen. »Lindsey …«

Der Wärter, die ihn schon die ganze Zeit über beobachtete, warf ihm einen wütenden Blick zu. »Hinsetzen!«

Rob setzte sich, doch er lächelte weiter. »Es ist so schön, dich zu sehen.«

Lindsey nahm am anderen Ende des Tisches Platz. Sie sah wunderschön aus, so schön hatte er sie noch nie gesehen. Sie sah aus, als hätte sie sich für einen Abend in einem teuren Restaurant zurechtgemacht. Sie trug ein hübsches, grünes Kleid mit einem Saum, der direkt über dem Knie endete. Und High Heels. Das war erstaunlich. Sie trug sonst nie hohe Absätze. Sie hatte mehr Make-up als sonst aufgelegt und war erst kürzlich beim Friseur gewesen. Ihr Haar fiel in dichten, glänzenden Locken bis zur Schulter. Außerdem war sie bei der Maniküre gewesen. Einen Moment lang verweilte sein Blick auf ihren schlanken Händen. An ihrem Ringfinger befand sich ein billiger Plastikring aus dem Kaugummiautomaten. Es war lange her, noch in ihrer Schulzeit, da hatte er ihn ihr aus Spaß geschenkt. Er konnte nicht glauben, dass sie ihn all die Jahre hindurch aufbewahrt hatte. Er war gerührt. Erneut wurden seine Augen feucht. Sie liebte ihn. Das war ihm nun klar. Wie konnte er nur so blind gewesen sein?

Mit einem Klicken schloss sich die Tür und beide Wärter blieben rechts und links der Tür bei ihnen im Raum stehen.

Lindsey lächelte. »Es ist schön, dich zu sehen, Rob. Wie kommst du zurecht?«

Er zwang sich dazu, das Lächeln beizubehalten. »Danke, ganz gut.«

Lindsey verschränkte die Arme auf dem Tisch und beugte sich zu ihm. »Du bist im Gefängnis, Rob. Um meinetwillen brauchst du nicht zu lügen. Sag mir die Wahrheit.«

Er seufzte. »Es geht mir beschissen.«

Robs Blick huschte zu dem bösartigen Wärter. Das selbstgefällige Arschloch lächelte süffisant.

Lindsey runzelte die Stirn. »Gibt es etwas, was ich für dich tun kann?«

Er zuckte die Achseln. »Hast du mir die Bücher von meinem Onkel mitgebracht?«

»Ja. Ich musste sie abgeben, als ich hier reinkam. Sie sagten, sie würden sie dir geben.«

Das Grinsen des Wärters wurde breiter.

Rob ahnte, dass er diese Bücher nie zu Gesicht bekommen würde. Oder falls doch, dann wären wahrscheinlich ein paar Seiten herausgerissen. Das hatten sie vorher auch schon getan. Verdammte Arschlöcher. Ein oder zwei der Wärter waren ganz okay, beinahe menschlich. Aber die meisten waren bloß sadistische kleine Diktatoren, die die Macht über die Inhaftierten ausnutzten, einzig und allein aus dem Grund, weil sie es konnten. Er bezweifelte, dass er in der Lage war, Lindsey begreiflich zu machen, wie unerträglich das Leben im Knast wirklich war. Oder auch wie unfair, in seinem Fall. Er hatte niemanden umgebracht. Julie hatte im Verlauf nur weniger Tage mindestens ein Dutzend Leute gefoltert und umgebracht, aber sie konnte jede Nacht in ihrem eigenen Bett schlafen. Sein Onkel unterstützte ihn, so gut er konnte, aber er verfügte einfach nicht über so viel Kohle wie Julies Vater.

»Gut. Ich freue mich darauf, sie zu lesen.« Er warf einen Blick zu dem Wärter. »Irgendwann. Danke, dass du sie mitgebracht hast.«

Sie lächelte wieder. »Gern geschehen.« Sie seufzte. »Ich hasse es, dass du hier drin bist. Eigentlich hast du doch gar nichts getan.«

Robs Miene verfinsterte sich. »Ich weiß das. Du weißt das. Das Problem besteht nur darin, die Jury davon zu überzeugen.«

»Was sagt dein Anwalt?«

»Er sagt, im Grunde gibt es keine Beweise, die mich tatsächlich mit den Morden in Verbindung bringen. Das ist einleuchtend, weil ich nämlich auch niemanden umgebracht habe.«

Mit funkelnden Augen beugte Lindsey sich vor: »Zum Teufel, du bist genauso ein Opfer wie die anderen auch. Ich kann es nicht ertragen, dass du hier drin bist, während diese verzogene kleine Göre zu Hause sitzt und spielt. Das ist doch völliger Blödsinn.«

Rob lachte leise. »Wem sagst du das?«

»Hm … heißt dieser Mangel an Beweisen, dass du womöglich freigesprochen wirst?«

Rob schüttelte den Kopf. »Er glaubt nicht, dass sie mich wegen Mordes verurteilen werden, zumindest nicht ersten Grades. Aber wir fassen schon ein paar Jahre wegen weniger schwerwiegender Anklagepunkte ins Auge.«

»Wie viele?«

»Er meint, wahrscheinlich ließe sich ein Deal machen, und den sollte ich akzeptieren, wenn sie ihn vorschlagen, und ich denke, das werde ich auch. Er meint, ich dürfte höchstens zehn Jahre kriegen, mit der Chance, nach ein paar Jahren auf Bewährung rauszukommen.«

In Lindseys Augen schimmerte es feucht. »Scheiße!«

Sie wischte die Tränen mit dem Handballen weg. »Das ist so ungerecht.«

»Ja.«

Rob fühlte sich niedergeschlagen. Er hatte sich so auf Lindseys Besuch gefreut und jetzt vermochte er bloß Dinge zu sagen, die sie aus der Fassung brachten.

Oder … Moment.

Vielleicht gab es da etwas.

Er lächelte wieder. »Ich liebe dich, Lin.«

Er sah die Überraschung in ihren Augen und stellte erfreut fest, wie glücklich sie aussah. Sie lächelte. »Wirklich? Ist das dein Ernst?«

Er nickte. »Ja. Ich glaube, ich habe dich schon immer geliebt. Ich war bloß zu blöd, etwas zu unternehmen.«

Der feindselige Wärter verdrehte die Augen. Rob hätte ihm am liebsten den Finger gezeigt, doch angesichts der Folgen, die das nach sich ziehen würde, ließ er es lieber bleiben.

Lindsey wischte sich noch mehr Tränen aus dem Gesicht. »Ich … liebe dich … auch. So sehr, Rob. Du hast ja keine Ahnung.«

»Doch, Lin. Doch! Glaub mir!«

Sie redeten miteinander, bis die Zeit um war. Manches davon war Small Talk. Über Familie und Freunde. Über Dinge, die sie für ihn erledigen könnte, solange er im Gefängnis saß. Dazwischen bekundeten sie sich immer wieder lächelnd ihre Liebe. Dann, viel zu früh, war die Besuchszeit vorüber und sie musste gehen.

Sie erhob sich und der Wärter, der mit ihr hereingekommen war, brachte sie zur Tür. »Ich komme wieder, sobald ich kann, Rob. Ich liebe dich. Vergiss das nie.«

Seine Sicht verschwamm, als auch ihm die Tränen kamen.

»Ich liebe dich auch.«

Dann war sie verschwunden.

Der andere Wärter kam zu ihm und zerrte ihn hoch.

»Das war aber niedlich. Denk an ihr hübsches Gesicht, wenn sie es dir hier drin von hinten besorgen.«

Lachend führte er Rob aus dem Zimmer. Es war das gemeine, anzügliche Gelächter des geborenen Sadisten. Etwas Ähnliches hatte Rob schon einmal gehört.

Doch es machte ihm nichts aus.

Solange er Lindseys Liebe hatte, war alles okay.

7. September

Einem letzten Dämon musste er noch gegenübertreten. Endlich war der Tag der Abrechnung gekommen. Chuck saß am Steuer seines Porsche 911 Carrera, Baujahr 2010, und starrte auf den Eingang zu »Big Sam’s Bar & Grill«.

Der Wagen war ein Geschenk seines Vaters. Einhunderttausend Dollar auf Rädern. Eine große Geste, sogar für seinen Dad. Der Alte hielt Geld für die Antwort auf alles. Gib genug davon aus, mache genügend extravagante Gesten, und irgendwann wird jeder Schmerz, den man womöglich fühlt, vergehen.

Aber da irrte sich Dad.

Sein Dad war wie ein Gott für ihn. Schon komisch, wenn man feststellen musste, dass selbst ein Gott sich irren konnte. Er hatte in diesem Jahr eine Menge schwieriger Lektionen gelernt, viele weit schwieriger als diese hier. Es war zum Beispiel weitaus härter, den trauernden Eltern seiner toten Freundin ins Gesicht zu sehen und zu versuchen, ihnen zu erklären, weshalb man nicht in der Lage gewesen war, sie zu retten. Weshalb man selbst noch am Leben war und sie nicht. Und die richtige Scheiße daran war, dass sie ihm noch nicht einmal Vorwürfe machten. Sie sagten ihm sogar, er müsse damit aufhören, sich ständig Vorwürfe zu machen und die Schuld bei den wirklich Schuldigen suchen, nämlich bei den Killern. Doch Chuck war machtlos dagegen. Zoe war tot und nichts würde sie je zurückbringen. Er hätte sie retten müssen. Irgendwie. Er hätte einen Weg finden müssen. Doch das hatte er nicht. Er hatte versagt und das einzige Mädchen, das er je wirklich geliebt hatte, war tot. Ein Teil von ihm war mit ihr gestorben. Manchmal fragte er sich, ob er je wieder in der Lage sein würde, eine enge Beziehung zu jemandem aufzubauen.

Doch heute ging es nicht um Zoe. Und auch nicht darum herauszufinden, ob sein Herz noch über die Fähigkeit zu lieben verfügte. Hier ging es darum, dass Chuck Kirby ein Mann war. Darum, sich zu wehren und ein kleines Quäntchen an Stolz zurückzugewinnen. Zoes Mörder befanden sich außerhalb seiner Reichweite. Fürs Erste jedenfalls. Aber er konnte ja klein anfangen.

Er stieg aus dem Porsche und ging ins »Big Sam’s«. In dem Laden war nicht gerade die Hölle los. Ein paar Paare saßen an den Tischen und aßen. Zwei Rentner saßen an der Bar vor ihrem Bier. Chuck trat an den Tresen, zog sich einen Hocker heran und nahm Platz. Der Barkeeper heute war ein wesentlich jüngerer Mann als die Kerle, die ihn fertiggemacht hatten. Er sah aus wie Mitte zwanzig, nicht viel älter als Chuck. Er war hochgewachsen und durchtrainiert und hatte kurz geschnittenes Haar. Er war gerade dabei, ein Glas abzutrocknen, blickte jedoch auf, als Chuck sich setzte. »Was darf es sein?«

»Ein Bud vom Fass.«

»Ausweis?«

Um ein Haar hätte Chuck gelächelt. Er dachte an die Hochstapelei, die er beim letzten Mal benutzt hatte, als er hier war. Das war jetzt nicht mehr nötig. Er war seit Kurzem volljährig, im Sommer war er einundzwanzig geworden. Er zückte seine Brieftasche, nahm den Führerschein heraus und zeigte ihn dem Barkeeper. Dieser nickte und begann, einen Halbliterkrug am Zapfhahn aufzufüllen.

Der Barkeeper blickte ihn an, als er das Glas vor ihm absetzte.

»Hier, bitte.«

Chuck nahm einen Schluck aus dem beschlagenen Krug. »Ah …«

»Das macht zwei fünfzig. Oder später alles auf Kreditkarte.«

Chuck reichte ihm seine Platincard. »Auf Kreditkarte.«

»Cool.«

»Vielleicht kannst du mir bei etwas helfen?«

Der Barkeeper hob eine Augenbraue. »Ja? Wobei?«

Chuck trank einen großen Schluck Bier und setzte das Glas erneut ab. »Vor einer Weile war ich schon einmal hier. Scheiße, ich glaube, das ist schon fast sechs Monate her. Damals stand hier ein anderer Typ hinter dem Tresen. Wir haben uns … wirklich prächtig miteinander unterhalten. Arbeitet er noch hier?«

»Weißt du noch, wie er heißt?«

Chuck nickte. »Joe Bob. Ziemlich kräftiger Typ. Lange Haare und Pferdeschwanz, vorne schon fast ’ne Stirnglatze …«

Chuck verstummte, als er merkte, wie die Miene des anderen immer finsterer wurde. »Stimmt irgendwas nicht?«

Der Barkeeper zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich bloß ein komischer Zufall. So lange her …« Er kratzte sich am Kinn und kniff die Augen zusammen. Er überlegte. »Scheiße, du musst ihm begegnet sein, direkt, bevor er starb.«

Chuck war gerade dabei, das Glas an die Lippen zu führen. Seine Hand erstarrte mitten in der Bewegung. Er setzte das Glas wieder ab. »Sag’ das noch mal!«

»Tut mir leid, Mann. Er ist tot.«

»Scheiße!«

Einer der beiden Rentner hob die Hand, um eine weitere Runde zu bestellen. Der Barkeeper schob ein frisches Glas unter den Hahn mit dem billigen Papst-Blue-Ribbon-Bier und begann es aufzufüllen.

»Ja. Es war ziemlich brutal, Mann. Joe Bob war damals fest angestellt als Schließer.« Er stellte das Papst Blue Ribbon vor den Alten und lehnte sich wieder gegen den Tresen. »Eines Morgens, nachdem er zugemacht hatte, wurde er überfallen. Jemand hat ihn wirklich böse fertiggemacht.«

Chuck legte die Stirn in Falten. »Was meinst du damit?«

Die Miene des Barkeepers wurde grimmig. »Tut mir leid, dass ich dir das sagen muss, ihr scheint euch ja wirklich gut verstanden zu haben, aber wer immer ihn umgebracht hat, hat ihn vorher in Stücke geschnitten. Er wurde gefoltert.«

Chuck stürzte sein Bier in einem Zug hinunter und bestellte mit einem Wink ein neues. »Scheiße!«

»Ja, aber wirklich!« Der Barkeeper schenkte ihm einen frischen Krug ein und stellte ihn vor ihm ab. »Als sie ihn fanden, war er mit Handschellen an das Lenkrad seines eigenen Trucks gefesselt.« Er schüttelte den Kopf. »Er war übel zugerichtet. Ohren abgeschnitten. Die Augen ausgestochen. Die Cops gehen davon aus, dass es eine Drogengeschichte war. Joe Bob war ein Mittelsmann, der als Zwischenhändler agierte. Sie nehmen an, dass er im Gebiet von jemand anderem Geschäfte machte. Und dieser Jemand hat sich wohl dazu entschlossen, ein Exempel zu statuieren.«

Chuck grunzte. »Wow.«

»Ja.«

Chuck stürzte den Rest seines zweiten Biers hinunter. »Ich glaube, das war’s dann.«

»Tut mir leid, wenn ich dir die Stimmung vermiese, Mann.«

Chuck zuckte die Achseln. »Scheiße, ich kannte Job Bob ja kaum. Schade, aber … da kann man wohl nichts machen.«

Der Barkeeper zog seine Kreditkarte durch den Automaten und reichte sie ihm mitsamt dem Beleg. »Nur zu wahr, mein Freund. Was ziehen wir für eine Lehre daraus? Finger weg vom Drogengeschäft!«

Chuck unterschrieb den Beleg und reichte ihn wieder zurück. »Ja, aber wirklich!«

Damit verließ er die Bar und klemmte sich wieder hinter das Lenkrad seines Porsche. Er ließ den Wagen an und fuhr um den Parkplatz herum zur Rückseite des Gebäudes. Dort befanden sich zwei Wagen, eine einzelne kleine Ladebucht und ein überquellender blauer Müllcontainer. Ein Schauder lief ihm über den Rücken, als er seinen Blick über den rückwärtigen Teil des Parkplatzes schweifen ließ. Missy Wallace war hier gewesen. Er konnte ihre Präsenz geradezu spüren. Er empfand eine Mischung aus Wut und tiefer Verwirrung. Der Mord an Joe Bob, dessen war er sich sicher, war nicht aus Rache für ihn geschehen. Das ergab keinen Sinn. Sie hasste ihn. Es musste einen anderen Grund geben. Er zerbrach sich den Kopf und gelangte zu der einzigen Schlussfolgerung, die in seinen Augen einen Sinn ergab. Missy Wallace mochte vieles sein, fast alles davon schlecht, doch sie war nicht dumm. Außerdem war sie eiskalt. Sie wusste, wie Männer tickten. Ihr musste klar gewesen sein, dass er wohl eines Tages zurückkehren würde, um Vergeltung zu üben. Also hatte sie sich entschlossen, ihm auch die Chance dazu zu nehmen.

Genauso, wie sie ihm Zoe weggenommen hatte.

Du dreckiges Miststück!

Chuck blieb noch eine Zeit lang sitzen und überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Am naheliegendsten war, sich zu betrinken. Er könnte auf der Stelle in die Bar zurückkehren und einfach damit anfangen. Er könnte den Rest seines Lebens mit Saufen verbringen, in seiner eigenen Wut schmoren und seine Machtlosigkeit bejammern.

Oder er könnte einfach loslassen.

Er könnte die Tatsachen akzeptieren, wie sie nun einmal waren, und einfach sein Leben weiterleben. Und weitermachen. Er dachte an etwas, was sein Vater ihm während des Sommers wieder und wieder gesagt hatte. Es ist, wie es ist.

Ein dummer, viel zu sehr strapazierter Satz. Chuck hatte sich immer darüber aufgeregt, seinen Vater diese abgedroschenen Worte so oft zitieren zu hören, hatte ihn beinahe in den Wahnsinn getrieben. Aber vielleicht hatte sein Dad ihm damit ja etwas Wichtiges sagen wollen. Vielleicht war ja ein Körnchen Wahrheit in diesen Worten enthalten.

Und vielleicht, nur vielleicht, war es tatsächlich an der Zeit, alles loszulassen. Seine Trauer. Seine Bitterkeit darüber, dass Emily Sinclair mit dem Leben davongekommen war, weil sie sich tot gestellt hatte. Und die noch tiefere Bitterkeit, die er jedes Mal empfand, wenn er daran dachte, dass Julie und Missy noch immer auf freiem Fuß waren.

Sein Bedauern und seinen Selbsthass, weil er es nicht geschafft hatte, irgendjemanden zu retten.

Einfach … loslassen.

Er war sich ziemlich sicher, dass Zoe dies wünschen würde.

Außerdem war es das Letzte, womit Missy Wallace je rechnen würde.

Zum ersten Mal seit Monaten hellte ein richtiges Lächeln Chucks Gesicht auf. Er legte den Gang ein und fuhr los, weg vom »Big Sam’s«. Er würde nie dorthin zurückkehren.

31. Oktober

Früher Abend an Halloween, im ganzen Viertel herrschte eine dem Anlass angemessene, gespenstische Atmosphäre. Die Blätter waren braun geworden und ein heftiger Wind wehte sie über die Straßen und Gehsteige. Kinder wie Erwachsene liefen verkleidet herum. Ein Mädchen in einem sexy Krankenschwesternkostüm torkelte aus einem Haus, in dem eine Party gefeiert wurde, und übergab sich in die Büsche, als Lindsey in ihrem Pontiac Sunfire vorbeifuhr. Ein athletisch aussehender junger Mann in einem Teufelskostüm hielt ihr das Haar zurück, während sie sich die Seele aus dem Leib kotzte.

Lindsey musste kichern.

Es gibt noch so etwas wie Ritterlichkeit.

Sie bog ab, fuhr einen Block weiter und bog schließlich auf den Parkplatz des Apartment-Komplexes ein, in dem sie wohnte. Hier trieben sich noch mehr Angetrunkene in Feierlaune herum. Noch mehr Partys und weitere Menschen in verrückten Kostümen. Sie wohnte nur einen Steinwurf weit von der Vanderbilt University entfernt, in Hillsboro Village, und hier war Halloween vor allem ein guter Vorwand, sich ordentlich volllaufen zu lassen. Lindsey spielte mit dem Gedanken, später noch bei einer der zahllosen Partys vorbeizuschauen, die hier überall im Gange waren. Ihr war nach Feiern zumute.

Die Staatsanwaltschaft hatte endlich ihren Deal angeboten und Robs Anwalt hatte an seiner statt eingewilligt. Alles war so, wie er es ihnen vorhergesagt hatte. Die Haftstrafe sollte zehn Jahre betragen, aber mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit würden sie ihn früher freilassen. Wenn er rauskam, wäre er immer noch ein relativ junger Mann Ende 20. Dann hätte er immer noch eine Chance auf ein nützliches Leben als anständiger Bürger.

Wichtiger allerdings – soweit es Lindsey betraf – war, dass er auf ewig in ihrer Schuld stehen würde. Lächelnd stieg sie aus dem Wagen und schlug die Tür hinter sich zu, kaum in der Lage, dem Drang zu widerstehen, einfach loszuhüpfen, während sie den Gehweg vor ihrem Apartment entlangging und die Treppe zu ihrer Wohnung im dritten Stock erklomm. Zu der Wohnung, die sie im Grunde immer noch mit Rob teilte. Fürs Erste trug sein Onkel noch Robs Mietanteil, obwohl er seit Kurzem ständig Andeutungen darüber machte, dass er ihr helfen wolle, ein Haus zu finden. Lindsey sträubte sich dagegen. Sie lebte gern in dieser Wohnung, in der sie so viel Zeit mit Rob verbracht hatte. Sie schlief gern in seinem Bett und liebte es, seine Gegenwart zu spüren. Dem Laken und den Kleidern in seinem Schrank haftete noch immer sein Geruch an, insbesondere der Sammlung von Rock ’n’ Roll- und Horror-T-Shirts, die er so oft getragen hatte. Der Geruch blieb, egal wie oft sie die Sachen wusch, und das war ein Trost für sie. Jede Nacht schlief sie in einem anderen dieser T-Shirts, lag im Dunkeln, während sie an die Decke starrte und über die Zukunft nachdachte.

Sie betrat die Wohnung und schloss die Tür hinter sich ab. Nachdem sie ihre Handtasche auf dem Esszimmertisch abgestellt hatte, ging sie in die Küche und holte sich ein kaltes Bier aus dem Kühlschrank. Sie hob den Kronenkorken ab und nahm einen kräftigen Schluck. Es war mehr als erfrischend. Sie nahm die Flasche mit ins Wohnzimmer, kuschelte sich aufs Sofa und schaltete den Fernseher ein. Die Lokalnachrichten brachten lang und breit die Story von Robs Handel mit der Staatsanwaltschaft, auf CNN und Fox hingegen war sie, für den Moment wenigstens, lediglich eine zweizeilige Tickermeldung wert. Das war zu erwarten gewesen. Das Kabelfernsehen war weit mehr an den Mädchen interessiert. Gut. Ihre Hoffnung war, dass die Story um Rob mit der Zeit mehr und mehr in den Hintergrund gedrängt wurde. Wenn er dann irgendwann rauskam, könnten sie gemeinsam ein vergleichsweise normales Leben führen.

Und noch einmal: Es würde ein Leben sein, in dem er niemals vergessen oder völlig vergelten könnte, was er ihr verdankte. Sie würde auf ihn warten. Sich um seine Angelegenheiten kümmern. Und ihm treu sein, ausgenommen vielleicht hin und wieder einen kleinen One-Night-Stand. Fünf Jahre oder so waren eine ziemlich lange Zeit, die man erst einmal durchstehen musste, ohne zu vögeln. Dennoch würde sie in dieser Zeit keinem anderen ihr Herz schenken und für ihn da sein, wenn er schließlich rauskam.

Ihre Augen wurden feucht.

Sie hatte so lange auf diese Gelegenheit gewartet. Nun gehörte er ihr. Sie sah es in dem verzweifelten Verlangen, das jedes Mal, wenn sie ihn besuchte, aus seinen Augen sprach. Hörte es in seiner Stimme, jedes Mal, wenn er ihr sagte, wie sehr er sie liebte. Es erfüllte sie mit einem berauschenden Machtgefühl. Sie hatte ihn nun fest im Griff und beabsichtigte nicht, dies je wieder aufzugeben. Ja, sie hatte vor, es voll und ganz auszunutzen. Unter anderem würde sie ihm niemals gestatten zu vergessen, was für einen Fehler er begangen hatte, indem er sie all die Jahre nicht beachtet hatte.

Sie trank ihr Bier aus, reckte sich und gähnte.

Vielleicht sollte sie ein kleines Nickerchen machen, ehe sie raus auf eine der Partys ging. Sie kehrte in die Küche zurück und warf die leere Flasche in den Mülleimer. Seit sie das Bier getrunken hatte, kribbelte es ihr im ganzen Körper. Auf angenehme Art. Vielleicht würde sie nachher einen Kerl abschleppen. Immerhin war das letzte Mal schon über einen Monat her.

Sie lächelte, als sie in Robs Zimmer trat.

Das änderte sich schlagartig, als sie hinter sich eine Bewegung wahrnahm und eine Hand in ihrem Kreuz spürte.

Sie stieß einen kurzen Schrei aus, als sie nach vorn geschubst wurde. Während sie ein paar Schritte vorwärts taumelte und auf die Knie fiel, wurde die Schlafzimmertür zugeschlagen. Panik ergriff sie, ihr Puls raste, ihr Atem ging schneller. Jemand war eingebrochen, während sie weg gewesen war. Sie hoffte, dass sie jetzt nicht vergewaltigt wurde.

Sie sprang auf und fuhr herum.

Sie war es.

»Du.«

Missy Wallace lächelte. »Ja.«

Lindsey wich zurück, bis sie mit dem Rücken an die Wand stieß. Missy sah anders aus als auf den jüngsten Fotos, die von ihr in Umlauf waren. Die am Computer aufbereiteten Bilder, die sie mit blonder Stachelfrisur zeigten. Ihr Haar war nun länger und wieder schwarz. Aber das Gesicht war unverkennbar. Lindsey warf einen Blick zum Bett und sah, dass dort eine Baseballmütze und eine übergroße dunkle Sonnenbrille abgelegt waren. Eine äußerst minimalistische Verkleidung, die aber anscheinend ihren Zweck erfüllte.

»Bitte, tu’ mir nicht weh.«

Missy lachte. »Du bist also Lindsey. Rob hat viel von dir gesprochen.«

Obwohl ihre Angst von Sekunde zu Sekunde wuchs, war Lindseys Interesse geweckt. »Tat…sächlich?«

Missy nickte. »Ja. Er sagte, ihr beiden wärt die besten Freunde, und zwar seit eurer Kindheit. Ich dachte, er würde mit dir ficken, aber das stritt er ab. Und irgendwie glaube ich ihm. Rob ist ein aufrichtiger Blödmann.«

»Er hat die Wahrheit gesagt.«

Abermals lächelte Missy, während sie einen Schritt näher trat. Sie hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt, sodass Lindsey sich fragte, was sie dort wohl verbarg. »Aber jetzt kommt der heikle Punkt. Mir war klar, dass du etwas von ihm willst. Und ich nehme an, ich habe recht, hm? Weißt du, ich beobachte dich schon seit einer ganzen Weile. Ich weiß, dass du ihn besuchst. Und ich habe sogar deinen Internet-Blog gefunden. Er sagt also, dass er dich liebt?«

Sie trat einen weiteren Schritt näher.

Lindsey drückte sich an die Wand und machte sich möglichst klein. Sie konnte nirgendwohin. Wollte sie fliehen, musste sie erst an Missy vorbei. Das einzige Fenster des Zimmers befand sich an der gegenüberliegenden Wand. Selbst wenn sie es schaffte, dorthin zu gelangen und rauszuspringen, befand sie sich immer noch drei Stockwerke hoch. Ihre Fingernägel krallten sich in die Wand, während sie einen Schritt zur Seite machte. Sie bekam eine Gänsehaut, als Missys Blick über ihren Körper glitt und sie offenkundig taxierte, wie ein Mann es tun würde. Sie schätzte ab, ob sie eine Konkurrenz für sie war.

»Bitte, tu’ mir nicht weh«, wimmerte Lindsey.

»Das sagtest du schon, du blöde Kuh. Und jetzt beantworte mir meine Frage: Ist Rob in dich verliebt?«

Heiße Tränen rannen Lindsey über die Wangen. »Ja.«

Missy nickte und kam noch einen Schritt näher. »Hm, das ist aber auch zu dumm. Ich habe da etwas, man könnte es eine persönliche Marotte nennen. Ich teile nicht gern. Aber das ist schon in Ordnung. Wir werden darüber hinwegkommen. Ich weiß, dass er, wenn er so weit ist, zu mir zurückkommen wird. Wahrscheinlich werde ich ihn eine ganze Zeit lang nicht sehen, aber auch das ist okay. Ich habe ihm verziehen, dass er mich im Stich gelassen hat. Ich habe ihm vergeben. Aber was mache ich mit dir, Lindsey?«

Ihre Hände kamen hinter ihrem Rücken hervor.

In der einen Hand hielt sie ein riesiges Messer mit gezackter Klinge.

Lindsey holte tief Luft und öffnete den Mund, um zu schreien.

Doch Missy war einfach zu schnell.

»Dich werde ich umbringen.«
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Jakes Bruder hat eine neue Freundin: Myra. Sie ist wunderschön, aber auch seltsam.
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KAPITEL 29


24. März


»Wollen die ewig da rumsitzen oder was?«


Zeb erwiderte nichts drauf. Er saß, den Kopf nach links verrenkt, hinter dem Lenkrad des BMW und beobachtete das Pärchen in dem Tercel. Anscheinend hatten die beiden nicht vor, noch einmal auszusteigen. Insbesondere das Mädchen wirkte, so, wie sie es sich in ihrem Sitz bequem gemacht hatte, die Füße aufs Armaturenbrett gelegt, als sei sie festgewachsen. Sie war hübsch, auch wenn sie mit ihren zahllosen sichtbaren Tattoos ein bisschen wie eine Schlampe wirkte.


»Sie sieht aus wie ein Suicide Girl.«


Nun wandte sich Zebs Blick ihr zu, auf seinem Gesicht lag ein verwirrter Ausdruck. »Wie ein was?«


»Wie ein Suicide Girl. Ein alternatives Pin-up-Model. Normalerweise sehen sie irgendwie punkmäßig aus, mit Tats, Piercings und dem ganzen Scheiß.«


»Tats?«


»Tattoos.«


Julie blickte in den Rückspiegel. »Im Moment sehe ich auch ein bisschen so aus. Ich brauche ein Tattoo, Zeb.«


Zeb starrte weiter das Pärchen im Tercel an. »Ich will diese Leute umbringen.«


Julie bewunderte noch immer ihr Spiegelbild. Sie schüttelte ihr Haar und warf sich selbst eine Kusshand zu. »Mitten am helllichten Tag, Zeb? Keine gute Idee. Guck doch bloß hin, ganz offensichtlich haben die beiden doch selber etwas vor. Die werden keine Verbindung zwischen uns und dem Typ in dem Zimmer ziehen. Und selbst wenn, gehen sie nicht zu den Bullen. Ich meine … sieh sie dir doch an.«


Zeb nickte. Er veränderte seine Haltung und die wie Sprungfedern angespannten Muskeln in seinem Rücken entspannten sich sichtlich. »In Ordnung. Schluss mit dem Scheiß. Gehen wir.«


Er öffnete die Tür und stieg aus. Julie schnappte sich ihre neue Handtasche – eine hübsche Gucci, die sie ihrem mittlerweile dritten Opfer abgenommen hatte – und hastete ihm hinterher. »He. Mir ist was eingefallen. Was, wenn die beiden Cops sind? Was, wenn sie gerade jemanden observieren oder so?«


»Das sind keine Detektive. Viel zu jung.«


»Detektive? Du meinst so wie Magnum? Dieser Fernseh-Scheiß für die alten Säcke? Ich rede von den Cops, Mann. Richtige Cops.«


Zeb warf ihr einen wütenden Blick zu. Das machte er oft, wenn sie redete. Es machte ihr Spaß, ihn auf die Palme zu bringen. »Ich rede von Polizei-Detektiven, Mädchen. Kriminalbeamten. Mit denen habe ich so meine Erfahrungen gemacht, als ich noch ein bisschen jünger war. Das sind die Leute, die Observierungen vornehmen. Diese beiden Trottel hier sind garantiert keine Ermittler.«


»Das hoffst du bloß.«


»Halt’s Maul!«


Julie kicherte.


Zeb öffnete die Tür zu Zimmer 109. Julie betrat als Erste den Raum, knipste das Licht an und bekam gerade noch mit, wie Zeb rasch einen Blick auf den Tercel warf, ehe er die Tür hinter sich schloss. »Du hättest nicht hingucken sollen.«


Zeb zog eine Grimasse. »Ich weiß.«


Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht, seufzte und nahm auf der Kante des Kingsize-Bettes Platz. Er sah fertig aus. Julie starrte ihn an. Trotz seiner Größe und seiner beeindruckenden Muskeln wirkte er manchmal bloß wie ein müder, alter Mann.


»Vielleicht solltest du dich ein bisschen hinlegen.«


Zeb gähnte. »Vielleicht.«


Er rutschte zurück, in die Mitte des Bettes, schwang seinen Körper herum und streckte sich, den Kopf auf die hinter ihm aufgeschichteten Kissen gebettet, aus. Er schloss die Augen und faltete die Hände über der Brust. 


»Hey, Zeb!«


Er machte ein Auge auf und blickte sie an.


»Ist es okay, wenn ich ein bisschen mit dem Typ spiele?« Sie langte in ihre Tasche und holte das Jagdmesser heraus. »Mir ist langweilig.«


Er zuckte die Achseln. »Von mir aus kannst du ein bisschen an ihm herumschneiden. Aber bring ihn nicht um.«


Julie grinste. »Cool.«


Sie drehte sich von Zeb weg und blickte den an einen der beiden zum Zimmer gehörenden Stahlrohrstühle gefesselten Mann an. Um die untere Hälfte seines Gesichts war eine dicke Schicht Klebeband gewickelt, um den Knebel in seinem Mund zu fixieren. Er riss die Augen auf, seine Nasenlöcher weiteten sich, als er das riesige Messer sah. Tränen traten ihm in die Augen und er fing an zu zittern. Das konnte man ihm kaum verdenken. Vergangene Nacht hatte sie die Klinge schon mal ein bisschen an ihm benutzt. Von der Hüfte aufwärts war er nackt. Sein ganzer Oberkörper war von roten und rosafarbenen Linien durchzogen. Die roten Linien waren die offenen, immer noch ein bisschen blutenden Wunden. Die rosafarbenen Furchen waren die Stellen, an denen sie ihn geritzt und mit dem Feuerzeug nachgeholfen hatte.


Sie näherte sich ihm und setzte die Spitze der Klinge an eine grün und blau geschwollene Fleischfalte direkt unter seinem linken Auge. »Hi, Ronald! Du hast mir gefehlt. Tut mir leid, dass wir so lange weg waren.«


Ronald gab ein Wimmern von sich.


»Du kannst wählen! Soll ich dich schneiden? Oder ist es dir lieber, wenn ich dich wieder mit dem Telefonbuch schlage?«


Ronald blickte sie aus vor lauter Tränen überquellenden Augen an. Er sah aus wie jemand, der von seinem Elend erlöst werden wollte.


Noch nicht, Ronny. Tut mir leid.


Sie legte das Messer mitsamt der Handtasche auf dem Tischchen am Fenster ab und nahm das Telefonbuch. Sie mochte das Gefühl des Gewichts in ihren Fingern. Sie packte es fest mit beiden Händen und baute sich wieder vor Ronald auf.


Seine blutunterlaufenen Augen schienen sie anzuflehen.


Gnade. Bitte, bitte, hab’ Erbarmen …


Sie hob das Buch hoch über den Kopf und schlug es ihm mit aller Gewalt, die sie aufbringen konnte, krachend übers Gesicht, sodass sein Kopf brutal zur Seite geschleudert wurde. Der nächste Schlag aus der entgegengesetzten Richtung war nicht minder verheerend. Schluchzend schnappte der Mann hinter seinem Knebel nach Luft. Dicke Tränen rannen ihm über die Wangen und tropften auf seinen dicken Bauch. Sein ganzer Körper zitterte vor Angst. Julie sah ihm eine ganze Minute lang zu und kostete sein Elend aus. Dann hob sie das Buch wieder hoch und schlug es ihm in rascher Folge erneut viermal hintereinander ins Gesicht.


Anschließend ließ sie es fallen und nahm das Messer. »Wow, das hat Spaß gemacht. Wie ein verdammter Rausch. Aber weißt du was? So langsam werden meine Arme müde.«


Ronald konnte seinen Blick nicht von dem Messer abwenden.


Julie lächelte. »Sag Hallo zu Mister Pointy!«


Sie stocherte mit dem Messer in der offenen Wunde, wo sich einmal sein rechtes Ohr befunden hatte. Hinter seinem Knebel schrie Ronald auf, doch der Knebel und das Klebeband dämpften das Geräusch wirkungsvoll. Julie schabte mit der Klinge an den Rändern der Wunde herum und lachte, während er sich vergeblich gegen seine Fesseln aufbäumte.


Es war zu komisch.


»Du solltest aufhören. Sonst stirbt er uns noch weg.«


Julie zog das Messer aus dem Ohr des Mannes und wandte sich zu Zeb um. »Ja? Und? Ich will ihn doch umbringen. Seit zwei Tagen habe ich niemanden mehr umgebracht.«


Zeb kicherte. »Du klingst wie ein Junkie, der um den nächsten Fix bettelt.«


Julie lachte. »Ja. Stimmt. Ich stehe total auf diesen Scheiß.« Sie fing an auf und ab zu gehen, vorerst widerwillig von ihrem Tun Abstand nehmend. »Vier Leute, Zeb, Clyde nicht mitgezählt. Vier harmlose Motherfucker, denen ich das Licht ausgeblasen habe. Und weißt du was? Das ist noch lange nicht genug. Ich will mehr, mehr, mehr.« Sie hielt in ihrem Auf-und-ab-Gehen inne und starrte Zeb an. »Wie viele Leute hast du umgebracht?«


»Keine Ahnung, Kleine.«


»Mehr als zehn?«


Er lächelte bloß.


»Okay. Viel zu niedrig geschätzt. Mehr als … 50?«


Er lächelte weiter.


»Heilige Scheiße, Zeb. Mehr als … 100?«


Er zuckte die Achseln. »Ich habe schon vor langer Zeit aufgehört zu zählen. Aber … gut möglich.«


Sie grinste. »Das ist spitze. Ich will …«


Eine Detonation ließ sie vor Schreck aufschreien und das Messer loslassen. Überrascht hielt sie die Luft an und fuhr herum, während Zeb bereits aufsprang. Als Erstes sah sie das Loch in der Tür. Eine weitere Detonation und der Schließzylinder flog heraus. Als Nächstes stürmte das Pärchen aus dem Tercel ins Zimmer, die Kleine, die aussah wie ein Suicide Girl, voran. Sie hielt die Waffe. Der Mann kam direkt hinter ihr und stieß mit dem Fuß die Tür zu.


Knurrend stieß Zeb sich vom Bett ab, um sich auf das Mädchen zu stürzen. Julie schätzte, dass er ihr den Revolver abnehmen und ihn ihr in den Hals stopfen würde. Er war tödlich schnell, das hatte Julie schon oft genug mitbekommen. Doch irgendwie war das Mädchen schneller. Sie hob die Waffe, richtete sie schneller als menschenmöglich auf ihn und drückte dreimal kurz hintereinander ab. Jede der Kugeln traf Zeb mitten in die Brust. Er fiel um wie ein nasser Sack und schlug hart, mit einem Dröhnen, dass einem die Zähne davon wehtaten, auf dem Boden auf.


Julie bückte sich, um das Messer aufzuheben.


Das Mädchen richtete die Waffe auf sie. »Tu’s nicht.«


Julie richtete sich wieder auf. »Okay.«


Zeit, die Lage neu zu bewerten. Zeb war aus dem Rennen. Niemand steckte drei Kugeln in der Brust einfach so weg und stand dann wieder auf. Irgendwie war das ätzend. Nicht dass sie ihn unbedingt leiden mochte. Alles in allem jagte er einem einen Schauer über den Rücken, immerhin fickte er Leichen und so. Aber irgendwie hatte sie sich während der gemeinsam verbrachten Woche an ihn …. gewöhnt. Er hatte es ihr ermöglicht, eine Grenze zu überschreiten, wozu sie sonst, wenn überhaupt, Jahre gebraucht hätte. Es machte ihr Spaß zu töten und sie wollte nie damit aufhören. Lieber wollte sie selbst tot sein, als das aufzugeben. Aber falls diese Arschlöcher Bullen waren, blieb ihr gar keine andere Wahl. Der Kerl auf dem Stuhl war immer noch am Leben. Er konnte gegen sie aussagen und sie für eine sehr lange Zeit ins Gefängnis schicken.


Hmm, ins Gefängnis …


Das Mädchen mit der Waffe deutete mit einer Kopfbewegung auf den gefesselten Mann. »Machst du dir wegen dem da Sorgen?«


Julie runzelte die Stirn. »Äh … ich … glaube ja?«


Das Mädchen trat zu dem Gefesselten und drückte ihm den Revolverlauf an die Stirn. Sie betätigte den Abzug. Blut und Hirnmasse bespritzten den Fenstervorhang in seinem Rücken.


»Heilige Scheiße.«


Okay, Neueinschätzung der Lage.


Das waren keine Cops. Garantiert nicht.


»Wer seid ihr, Leute?«


Die Frau schüttelte den Kopf. »Keine Zeit. Die Bullen werden bald da sein. Schnapp’ dir das Messer, wenn du es willst, und komm’ 
mit uns.«


Das brauchte sie Julie nicht zweimal zu sagen.


Sie hob das Messer auf und verließ mit der Frau und ihrem Mann – der irgendwie völlig geschockt wirkte – das Motelzimmer.


Als Zeb wieder in der Lage war, sich auf alle viere aufzurichten und hinüber zum Bett zu kriechen, waren sie weg. Er setzte sich, den Rücken ans Bett gelehnt, auf und blickte auf seine Brust hinab.


»Fuck.«


Er vernahm einen glucksenden Laut. »Du machst es nicht mehr lange.«


Er blickte hoch und sah Lulu über sich stehen. Sie war immer noch das genaue Ebenbild von Adrienne Barbeau, aber den Bikini hatte sie gegen ein kurzes, schwarzes Kleid eingetauscht. Schwarz, die Farbe der Trauer, wie er annahm. Obwohl es weit mehr enthüllte als jedes Trauerkleid, das er je gesehen hatte.


Er hustete Blut. »Tut weh. Tut furchtbar weh.«


»Kann ich mir vorstellen.«


»Kannst du mir helfen?«


»Ich fürchte nein, Zeb. Mit dir ist es aus.«


Die Tränen, die seine Wangen hinunterliefen, überraschten Zeb. Er konnte sich nicht daran erinnern, je geweint zu haben. Nicht als Erwachsener. »Scheiße. Ich will nicht sterben.«


Lulu lächelte. »Wer will das schon, Zeb.«


»Bist du wirklich?«


»Ich dachte schon, das würdest du nie fragen. Spielt es denn eine Rolle?«


Zebs Blick flackerte und für einen Moment wurde die Welt rings um ihn schneeweiß, ehe er mit einem Schlag alles wieder ganz deutlich sah. Blut rann ihm aus dem Mundwinkel. »Ich glaube, du bist wirklich.«


Lulu lächelte bloß.


»Du bist real. Ich habe mich immer für etwas ganz Besonderes gehalten und geglaubt, das ist der Grund, weshalb nur ich und niemand sonst dich hören konnte. Aber … ich habe mich geirrt.«


Lulu schüttelte den Kopf. »Es ging immer nur um das Mädchen, Zeb. Deine Aufgabe bestand darin, sie hierher zu bringen. Damit ihr auf diese Leute trefft. Das ist jetzt erledigt. Und nun ist es Zeit, deinem Schöpfer gegenüberzutreten.« Sie lachte. »Bist du bereit, mit Gott zu reden, Zeb?«


Mit einem Mal wurde es Zeb eiskalt.


Er dachte an all die Leute, die er umgebracht hatte, und an ihr verzweifeltes Flehen um Gnade. Er war nicht bereit, beileibe nicht, aber in diesem Augenblick hatte er nicht mehr das Sagen. Sein Atem stockte und er verkrampfte sich. Als sich der Krampf löste, vernahm er das Geheul von Sirenen, die näher kamen.


Lulu ließ sich zu ihm hinunter und setzte sich rittlings auf ihn. »Mach dir wegen denen keine Sorgen. Wenn die hier sind, wird es dich nicht mehr geben. Dir bleiben nur noch wenige Sekunden, Baby. Überlege, was du Gott sagen möchtest. Aber mach’ schnell.«


Zeb überlegte. Er wollte sich etwas einfallen lassen. Irgendetwas.


Doch alles, was er nun noch zu hören vermochte, war der Widerhall der Schreie seiner Opfer.


Dann war es mit ihm vorbei.


Lulu sah ihm dabei zu.


Sie küsste ihn noch einmal auf den Mund.


Dann war auch sie verschwunden.
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KAPITEL 2


22. März


Sie konnte den Klang seiner Stimme nicht mehr ertragen. Im Ernst. So weit war es zwischen Zoe Martin und ihrem Freund Chuck Kirby seit dem Sommer vor der Oberstufe an der Smyrna High School gekommen. Jedes Mal, wenn er bloß den Mund aufmachte, bekam sie Kopfschmerzen. Er ging ihr fürchterlich auf die Nerven. Es spielte überhaupt keine Rolle, was er sagte. Oder worum es ging. Ganz gleich ob, er sich freute, lachte und Witze riss. Oder ob er wütend war und ihr Vorwürfe machte (obwohl Letzteres ziemlich selten vorkam). Er konnte ihr Komplimente machen, Dinge sagen, die das Herz eines jeden Mädchens zum Schmelzen bringen würden – sie fand ihn nur noch zum Kotzen.


Die Sache war einfach: Sie waren schon viel zu lange zusammen.


Mittlerweile über dreieinhalb, fast schon vier Jahre. Die Frühjahrsferien hatten begonnen, was bedeutete, dass der Sommer vor der Tür stand. Die Aussicht auf einen weiteren Jahrestag als Chucks Freundin verursachte bei ihr Gefühle von Verzweiflung und Angst. Manchmal spürte sie regelrecht, wie ihre Jugend verflog und langsam aber sicher in irgendeinem kosmischen Abfluss verschwand. Jeder Tag, der verging, war eine weitere verpasste Chance auf etwas Neues. Das machte sie so verdammt traurig. Vielleicht auch unreif. In den letzten Monaten hatte sie deshalb einige schlaflose Nächte gehabt, doch sie war dahintergekommen, dass ihre Gefühle echt waren. Dann war sie eben oberflächlich, na und? Sie war noch jung, erst in ein paar Monaten durfte man ihr Alkohol verkaufen, also durfte sie oberflächlich sein. Es war an der Zeit, endlich zuzugeben, dass sie unreif war, solange sie sich noch in einer Phase ihres Lebens befand, in der man das hinnehmen konnte. Noch zwei kurze Monate, und ihr erstes Jahr an der Vanderbilt University würde vorüber sein. Und ihre Beziehung zu Chuck ebenfalls. Sie wollte wieder frei und sorglos sein und ihre Jugend und ihre Gefühle ausleben, eine Freiheit, die ihr seit der High School verwehrt war. Irgendwann in ihrem Leben würde schon die Zeit für eine dauerhafte Beziehung kommen.


Irgendwann, vorzugsweise später.


Und zwar mit einem anderen als Chuck.


Diese Entscheidung hatte sie schon vor Wochen getroffen.


Aber sie hatte sie für sich behalten und niemandem etwas davon verraten, nicht einmal ihren engsten Freundinnen. Dieser gottverdammte Ausflug nach Myrtle Beach war die Hauptursache, weshalb sie es noch nicht offiziell gemacht hatte. Seit Ende letzten Sommers hatten sie den Trip geplant. Chucks Vater, der als Bauunternehmer gut im Geschäft war, zahlte alles. Am teuersten waren das protzige Strandhaus und die Miete für den Van. Der riesige Chevrolet Express schluckte so viel Sprit, dass jeder Umweltschützer einen Herzinfarkt bekommen hätte, aber Conrad Kirbys Platinkarten-Großzügigkeit machte selbst die unentwegt steigenden Benzinpreise bedeutungslos. Alles war abgedeckt bis hin zu den Nebenkosten.


Aber es war nicht allein das Geld, das sie zögern ließ. Sie musste auch an ihre Freundinnen denken.


Annalisa Collins und Emily Sinclair. Nicht bloß Freundinnen, sondern ihre besten Freundinnen, ihre Beziehung reichte zurück bis in ihre Kindheit, lange bevor Chuck auf den Plan getreten war. Darum hatte Conrad seine unbestreitbar großzügige Einladung auch auf sie ausgedehnt. Zoe brachte es einfach nicht übers Herz, ihnen das zu vermasseln. Also hatte sie sich dafür entschieden, erst später Schluss zu machen. Keinesfalls sofort nachdem sie zurück waren. Das wäre dann doch zu billig, um nicht zu sagen, einen Hauch zu auffällig gewesen. Nach reiflicher Überlegung war sie zu dem Schluss gekommen, es sei das Beste, bis kurz vor dem Ende des Frühjahrssemesters zu warten. Auf diese Weise wäre sie Chuck noch vor diesem schrecklichen Jahrestag los. Gut, eine Zeit lang würde er mit den Nerven völlig herunter sein, aber er würde darüber hinwegkommen.


Es war etwas, worauf sie sich freuen konnte.


Bis dahin …


»Du hättest nicht so gemein zu dem Mädchen sein sollen.«


Emily laberte Chuck schon wieder voll, immer noch wegen des Streits mit dieser Gothic-Schlampe vorhin im Einkaufszentrum. Im Gegensatz zu Zoe hatte sie kein Problem damit, sich mit Chuck anzulegen oder ihm wegen dem Blödsinn, den er verzapfte, zur Rede zu stellen. Im Großen und Ganzen hielt Zoe Chuck ja für in Ordnung. Ein bisschen zu arrogant, gut, aber das war zu erwarten bei so einem gut betuchten Elternhaus. Doch unter dieser Schale war er ein anständiger, einfühlsamer Kerl.


Trotzdem … Emily hatte recht.


Er war ziemlich gemein
zu dem Mädchen gewesen. Chuck und Joe Walker, sein bester Freund, saßen vorn, Chuck hinter dem Lenkrad und Joe lümmelte sich auf dem Beifahrersitz, eine offene Riesendose Budweiser zwischen die Beine gezwängt. Chuck gab ein Seufzen von sich. »Buhu, die kleine mitfühlende Seele ist beleidigt und ich muss mir den Scheiß auch noch anhören.«


Lachend kippte Joe einen Schluck Bier hinunter. »Yeah, Em steht auf kulturelle Vielfalt und tritt dafür ein, dass wir unsere jeweiligen Unterschiede respektieren und den ganzen Kram.«


Er verrenkte sich auf seinem Sitz und steckte den Kopf durch die Lücke zwischen den Kopfstützen. Ein Grinsen erhellte denjenigen Teil seines gut aussehenden Gesichts, der unter der dunklen Sonnenbrille, die ihm auf der Nase saß, noch zu erkennen war. »Aber dafür ist sie wenigstens gut im Bett.«


Emilys Ton wurde eisig. »Hmm … Na dann rate mal, wer in der nächsten Zeit nicht mehr zum Schuss kommt!«


Hinten prustete jemand los und Annalisas ausgelassene Stimme ertönte: »Ja, stimmt! Du bist genau wie der da.« Sie stieß ihren Freund, Sean Hewitt, an, der mit ihr auf der Rückbank saß. »Viel zu geil, um es länger als einen Tag ohne auszuhalten. Ich kenn’ das doch. Irgendwann kommt er angekrochen, du zeigst ihm ein bisschen die kalte Schulter und am Ende landet ihr beiden doch im Bett und veranstaltet dabei so viel Lärm, dass die Nachbarn Angst kriegen. Na, komm schon, sag’s mir, wenn ich nicht recht habe.«


Zoe blickte von der Illustrierten auf, die aufgeschlagen auf ihrem Schoß lag, und sah, wie Emily sich bemühte, ein Lächeln zu unterdrücken. Schließlich gab sie es auf und schüttelte den Kopf, das Lächeln verbergend, indem sie das Gesicht zu einem süffisanten Grinsen verzog. »Wie du meinst. Aber er wird
darum betteln müssen, garantiert!«


Joe zuckte die Achseln und lachte erneut. »Ich werde dich um alles anflehen, was du willst, Baby. Scheiße, du darfst mich sogar fesseln und mir den Hintern versohlen, weil ich so ein schlimmer Junge bin.«


Emilys Grinsen wurde womöglich noch breiter. »Jaaa. Und vielleicht lasse ich dich auch wieder ein Kleid anziehen.«


»Wieder?« Chuck machte ein Gesicht, als müsse er gleich kotzen. »Oh, Mann. Mein bester Freund – ein Perversling, ein Transvestit. Ekelhaft, Mann!«


Emily kicherte. »Völlig harmloser Fetisch.«


Lachend kippte Joe einen weiteren Schluck hinunter. »Mann, du würdest es auch tun, wenn du es dafür jede Nacht besorgt kriegst.« Mit dem Daumen wies er auf seine Freundin. »Kein Scheiß, Mann, und das sage ich nicht, weil ich schon halb besoffen bin, obwohl es noch nicht mal Mittag ist. Aber im Bett ist Em wirklich unschlagbar. Ich würde sogar jemanden umlegen, nur um einmal an ihrer schnuckeligen Pussy zu lecken.«


Zoe verzog das Gesicht. »Du bist einfach widerlich.«


Joe grinste. »Widerlich, aber unwiderstehlich.«


Emily verdrehte die Augen und seufzte gequält. »Joe, weil du den Boden, über den ich gehe, anbetest, lasse ich dir einiges von dem Blödsinn, der aus deinem Mund kommt, durchgehen. Aber dein Freund da drüben ist ein elender Idiot.«


Zoe schlug ihre Zeitschrift zu und starrte sie mit offenem Mund an. »Emily!«


Chuck lachte. »Oh, jetzt kriegst du sie aber. Mein Mädchen lässt nicht zu, dass jemand so über ihren Mann redet, nicht wahr, Süße?«


»Zickenkrieg!«, schaltete sich Sean Hewitt von der Rückbank her ein. »Geiler lesbischer Zickenkrieg!«


Die Bemerkung rief johlendes Gelächter hervor. Joe fing an, nach seiner Kamera zu suchen, und meinte, er würde das Video bei YouTube einstellen.


Emily blickte Zoe an. Sie lächelte immer noch, und zwar mit einer so vielsagenden Miene, dass es Zoe ein wenig beunruhigte. Sie erwiderte den Blick und war wie stets beeindruckt von der eleganten, klassischen Schönheit ihrer Freundin. Sie sah aus wie ein Filmstar aus den 40er-Jahren. Kultiviert und selbstsicher strahlte sie Intelligenz und Sex-Appeal aus. Sie hatte einen schlanken Hals, die Wangenknochen einer Leinwandgöttin und Lippen, die man einfach küssen musste. Das mit dem Küssen konnte Zoe bestätigen, immerhin hatte sie schon ein-, zweimal mit Emily rumgemacht. Dunkles, modisch kurz frisiertes Haar umrahmte ihr strahlend schönes Gesicht. Wie Zoe sie so betrachtete, fiel ihr auf, dass ihre Freundin eine flüchtige Ähnlichkeit mit dem Gothic-Mädchen besaß, das Chuck und Sean so widerlich von oben herab behandelt hatten. Sie sah ihr sogar ziemlich ähnlich, eigentlich war Emily eine nicht ganz so grell geschminkte, etwas niveauvollere Ausgabe des jüngeren Mädchens. Vielleicht spielte das auch eine Rolle, weshalb Emily so sauer auf Chuck war.


Zum größten Teil jedoch lag es einfach daran, dass sie ihn auf den Tod nicht ausstehen konnte.


Emilys Blick schnellte zu Chuck. »Oh, bitte. Sie ist ebenso wenig dein Mädchen wie ich. Und ich würde mir eher bei lebendigem Leib die Haut abziehen und mich an tollwütige Wiesel verfüttern lassen, als dich anzufassen.«


Mit einem Mal wurde es in dem Van totenstill. Zoes Herz begann zu rasen. Emily konnte nichts davon wissen, dass sie vorhatte, mit Chuck Schluss zu machen. Richtig? Oder hatte sie an einem der letzten Abende doch zu viel getrunken und Emily etwas erzählt, woran sie sich jetzt nicht mehr erinnern konnte? Es war durchaus möglich, auch wenn sie nicht oft übermäßig betrunken gewesen war, seit sie ihren Entschluss gefasst hatte. Dennoch machte sich Paranoia in ihr breit. Am liebsten hätte sie laut losgeschrien.


Es war viel zu früh dafür.


Und so ziemlich der schlechteste Zeitpunkt.


Chuck warf einen flüchtigen Blick in den Rückspiegel. »Du redest nur Scheiße, Emily.«


Ein amüsiertes Grinsen spielte um Emilys Mundwinkel. Erneut sah sie Zoe an. »Tue ich das, Zoe?«


Zoe kochte innerlich. Es gab nur eine Möglichkeit, die Situation zu entschärfen und dafür zu sorgen, dass der Ausflug nicht in einer Katastrophe endete, bevor er überhaupt angefangen hatte. Shit. »Natürlich bin ich dein Mädchen, Chuck. Em verarscht dich bloß, aber irgendwie hat sie auch recht. Du hättest dich vor der Kleinen nicht so aufspielen müssen.«


Chuck schlug mit der Hand aufs Lenkrad. »Aber sie war eine Irre! Gott, ihr habt sie doch gesehen!« Seine Stimme nahm den heiseren, singenden Tonfall an, den Zoe bei sich immer als seine Deppenstimme bezeichnete. »Uuuh, guckt mich doch an, ich bin durch und durch alternativ. Ich bin eine verdammte Gothic-Tussi. Guckt mal, wie anders ich bin. Hier, meine Piercings und die Tattoos und meine scheiß durchgeknallten Klamotten. Oh, ich bin ja so angesagt und so viel cooler als ihr bescheuerten College-Schwuchteln. Oooohhh …« Er räusperte sich und verfiel wieder in seinen normalen Tonfall. »Und Scheiß drauf, ich entschuldige mich für gar nichts. Ich kann diesen Müll nicht ausstehen. Diese Typen protzen doch mehr als alle anderen. Vielleicht hat sie heute ja ihre verdammte Lektion gelernt.«


Joe brach in Lachen aus. »Ladys und Gentlemen, der große, einzigartige Chuck Kirby! Mann, Mythos und Legende …«


»Ein verdammtes Arschloch!«, fügte Emily hinzu, doch diesmal hörte ihr keiner zu.


Joe machte ein neues Bier auf und schlürfte den sprudelnd hervorquellenden Schaum vom Deckel der Dose. Er wischte sich den Mund ab und beugte sich vor, um Emily zwischen den Sitzen hindurch mit einem schaumigen Grinsen zu bedenken. »Man darf doch nichts umkommen lassen. Das wäre ja Alkoholmissbrauch.«


Emily seufzte erneut und blickte Zoe an. »Jungs. Wie ich sie hasse.«


Zoe zuckte die Achseln mit einer Was-willst-du-da-schon-machen-Geste. »Yep.«


Joe zog hörbar die Luft ein. »Wie kannst du es wagen? Wir sind keine ›Jungs‹. Wir sind Männer. Wir sind … wir sind …«


»Barbaren?«, schlug Chuck vor.


»Ja!« Joe nahm einen weiteren Schluck. Wenn er in diesem Tempo weitermachte, würde er spätestens am Nachmittag umkippen. »Wir sind Barbaren! Wir sind verflucht noch mal Höhlenmenschen!«


Er hob die Hand zum High five und Chuck schlug ein.


Zoe hörte dem bierseligen Rumgealbere zu und merkte, wie sich schon wieder Kopfschmerzen ankündigten. Jedes einzelne blöde Wort aus Chucks Mund machte es nur noch schlimmer. Sie angelte sich ein paar Schmerztabletten aus ihrer Handtasche und spülte sie mit einem Schluck Cola hinunter.


Sie nahm ihre Zeitschrift und versuchte sich wieder darauf zu konzentrieren.


Aber das war nicht leicht.


Sie konnte spüren, dass Emily sie beobachtete. Es verunsicherte und verwirrte sie und gab ihr das unangenehme Gefühl, ihre Freundin könne jeden ihrer Gedanken lesen. Schließlich wandte sie Emily den Rücken zu, schloss die Augen und tat so, als sei sie eingeschlafen. Doch das Gefühl wollte nicht vergehen.
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KAPITEL 14


22. März


Chuck war noch immer verschwunden, als Zoe aus dem Badezimmer kam, und das war ihr auch ganz recht. Sie hoffte, er würde noch eine Weile wegbleiben. Mit ein bisschen Glück schlief sie bereits, wenn er zurückkam. Eine Nacht weniger, in der sie peinliche Annäherungsversuche abwehren musste.


Ihr Haar war nass von der Dusche und sie hatte sich ein frisches weißes Handtuch um den Körper geschlungen. Das Handtuch war nur dazu da, dass Chuck nicht in Versuchung geriet. Denn dann konnte er sich nicht mehr beherrschen. Er konnte einfach nicht die Finger von ihr lassen, wenn sie nichts anhatte. Doch da Chuck immer noch nicht aufgetaucht war, konnte sie das Handtuch ebenso gut weglassen. Sie zog daran und es sank zu Boden.


Es pochte an der Tür.


Chuck.


»Scheiße.«


Wahrscheinlich hatte der Schwachkopf die elektronische Schlüsselkarte vergessen. Sie schnappte sich das Badetuch und wickelte sich rasch wieder darin ein, während sie bereits mit großen Schritten zur Tür hastete. Eigentlich hatte sie vorgehabt, ein paar Ambien einzuwerfen und schon zu schlafen, wenn er zurückkam. So viel dazu. Verdammt. Sie riss die Tür auf und schluckte gerade noch das Schimpfwort, das ihr bereits auf der Zunge lag, herunter, als sie sah, wer tatsächlich vor ihr stand.


»Emily!«


Ihre Freundin grinste sie an. »Du siehst aus, als wärst du stinksauer.«


Zoe seufzte. »Sorry. Ich dachte, es wäre Chuck.«


Emily lachte. »Das erklärt natürlich alles. Kann ich reinkommen?«


»Ich wollte gerade schlafen gehen.«


»Na, komm schon. Nur ein paar Minuten. Mir ist langweilig.«


Zoe zuckte die Achseln. »Okay. Aber wirklich nur ein paar Minuten. Ich möchte heute echt früh ins Bett.«


Emily trat ins Zimmer und setzte sich auf die Bettkante. Zoe schloss die Tür und zupfte das Handtuch ein Stückchen höher über ihre Brüste, ehe sie sich auf einem Stuhl neben dem Bett niederließ. Sie schlug die Beine übereinander und verschränkte die Hände über dem Knie. »Du hast da draußen nicht zufällig irgendwo Mister Unwiderstehlich gesehen, oder?«


Emily verzog das Gesicht. »Doch, er ist mir über den Weg gelaufen.«


»Stimmt irgendetwas nicht? Hat er wieder eine Gemeinheit von sich gelassen?«


Emily schüttelte den Kopf. »Nein. Eigentlich nicht. Aber allein schon mit ihm reden zu müssen ist mir peinlich. Er weiß, dass ich ihn auf den Tod nicht ausstehen kann.«


»Ja, ich nehme an, das weiß er tatsächlich. Was hat er gemacht?«


»Ich glaube, er wollte in eine Bar drüben über der Straße. Das sagte er wenigstens. Es klang so, als würde er eine ganze Weile wegbleiben.«


Zoe lächelte. Dann brauchte sie also keine Pillen, um schlafen zu können. Allein der Gedanke daran, dass sie nicht den Stress haben würde, dauernd Chucks Annäherungsversuche abzuwehren, verschaffte ihr eine Entspannung, die kein Medikament zuwege brachte.


»Hm … gut. Vielleicht besäuft er sich ja und schleppt dort jemanden ab.«


Emily lachte. »Vielleicht solltest du dich besaufen und jemanden abschleppen.«


»Vielleicht. Aber heute Abend bin ich zu müde dazu.«


Emily blickte Zoe lange an, ohne ein Wort zu sagen, und nagte an ihrer Unterlippe, während sie ihre Freundin von oben bis unten musterte. Zoe legte die Stirn in Falten und kämpfte gegen den Drang an, sich auf ihrem Stuhl hin und her zu winden. Sie entsann sich dessen, was Emily ihr flüsternd vorgeschlagen hatte, als sie an der Raststätte haltgemacht hatten, und begann sich allmählich unwohl zu fühlen.


Emily kicherte. »Alles in Ordnung?«


»Danke, mir geht es gut. Weshalb fragst du?«


Erneut ein Kichern. »Du wirkst so … verkrampft.«


»Bin ich nicht.«


Emily zuckte die Achseln. »Wie auch immer. Hör zu, ich weiß, dass du müde bist, aber irgendwie hätte ich Lust, ein bisschen Party zu machen.«


»Was meinst du damit?«


Ein weiteres Achselzucken. »Ich habe ein bisschen Koks. Wir könnten uns etwas reinziehen und auf mein Zimmer gehen.«


»Ähem …« Zoe wurde über und über rot. »Emily … du weißt, dass ich dich liebe. Wir sind schon seit ewigen Zeiten Freundinnen. Aber … ich weiß nicht so recht.«


Emily lachte. »Was glaubst du eigentlich, was ich dir hier vorschlage?«


Eine noch tiefere Röte überzog Zoes Gesicht. »Na ja … diese Sache, über die du vorhin gesprochen hast. Nimm’s mir nicht übel, aber irgendwie stehe ich nicht darauf.«


Emily hob eine Augenbraue. »Ach! Und woher willst du das wissen, wenn du es nicht mal ausprobierst?«


So langsam bekam Zoe das Gefühl, dass das Gespräch zu nichts führte. Sie wollte nur noch, dass Emily aufhörte, über so komische Sachen zu reden, und endlich ging, damit sie zu Bett gehen konnte. »Ich weiß nicht, okay? Es ist eben nicht mein Ding. Tut mir leid.«


Emily stand auf und strich sich mit den Händen über die Schenkel, um den Saum ihres Kleides zu glätten. »Schon in Ordnung. Ich wollte es nur mal gesagt haben. Die Einladung steht, also wenn du es dir mal anders überlegen solltest …«


»Werde ich nicht.«


Kopfschüttelnd musterte Emily Zoe erneut von oben bis unten. »Schade. Es wäre die perfekte Nacht, um ein bisschen rumzumachen. Jetzt, wo Chuck weg ist und so. Nebenan habe ich Joe splitternackt ans Bett gefesselt.«


Abermals schoss Zoe die Röte ins Gesicht. »Ähm …«


Emily lächelte. »Zu viel an Information?«


»Ja … das könnte man sagen.«


Emily lächelte unbeirrt weiter. »Trotzdem, stell’ dir vor, was für einen Spaß wir haben könnten. Ich habe ihm auch die Augen verbunden. Du könntest auf ihn steigen und so tun, als seist du ich. Na, wär’ das nicht mal ein Trip?«


Zoe dachte darüber nach.


Wie Chuck war auch Joe ein äußerst gut gebauter junger Mann. Sie hegte keinerlei Zweifel daran, dass Emilys Schilderung seiner gegenwärtigen Situation der Wahrheit entsprach. Und sie musste zugeben, dass die Vorstellung durchaus erregend war …


Nein. Du darfst noch nicht einmal daran denken.


»Du denkst darüber nach.«


»Nein, tue ich nicht.«


»Ich schon.«


»Gott, Emily.«


Emily verdrehte die Augen und ging zur Tür. Dort blieb sie, die Hand auf der Klinke, stehen und blickte Zoe noch einmal an. »Lass es dir durch den Kopf gehen. Wir werden noch eine Weile auf sein.«


Damit öffnete sie die Tür und verschwand.


Zoe saß auf ihrem Stuhl und starrte eine ganze Zeit lang auf die geschlossene Tür, viel zu verblüfft, um sich zu rühren. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Emily ihren Vorschlag schon so bald wiederholen und sie auch noch drängen würde. Das weckte unangenehme Gedanken über die wahre Tiefe ihrer Freundschaft. Würde eine richtige Freundin sie in so eine Lage bringen? Darüber konnte man nicht einfach hinwegsehen oder es gar vergessen. Jetzt war es gesagt und niemand konnte es mehr zurücknehmen. Emily war gerissen. Sie wusste ganz genau, was sie tat. Zoe fühlte sich einsam. Hier stand sie vor einem Riesenproblem und ausgerechnet mit dem einzigen Menschen, mit dem sie sonst immer ihre Probleme besprach, konnte sie nicht darüber reden.


Es sei denn …


Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Auf gar keinen Fall.«


Doch es ging ihr nicht aus dem Kopf. Je länger sie dasaß, desto lebhafter wurden die Bilder vor ihrem geistigen Auge. Sie wand sich auf ihrem Stuhl, diesmal allerdings nicht, weil es unangenehm war. Sie schloss die Augen. Stellte sich Joe vor, ans Bett gefesselt. Sie holte tief Luft und ihre Brustwarzen wurden steif. Sie nahm die übereinandergeschlagenen Beine auseinander und ihre Hand glitt unter das Badetuch.


Gott, ich kann nicht glauben, dass ich das tue. Hör’ auf!


Aber sie konnte nicht aufhören. Ihre Fantasie war mit ihr durchgegangen und nun war sie viel zu erregt. Einem plötzlichen Impuls folgend stand sie auf, streifte das Badetuch ab, schnappte sich ihre Reisetasche vom Boden und stellte sie aufs Bett. Dann sah sie ihre Kleider durch, nahm ein Paar Shorts und ein T-Shirt heraus und zog beides über.


Sie ging aus dem Zimmer und blieb einen Moment auf dem Balkon stehen, während sie den Motelparkplatz nach Chuck absuchte. Er schien nicht in der Nähe zu sein. Sie sah die Bar auf der gegenüberliegenden Straßenseite, die Emily erwähnt hatte. Gedämpft drang aus dieser Richtung Musik herüber. Wenn er tatsächlich dorthin gegangen war, würde er so bald nicht wiederkommen. Chuck war nicht der Typ, der nach einem Glas aufhörte.


Auch gut. Dann sauf’ dich doch ins Koma, es macht mir einen Scheiß aus.


Sie wandte sich von dem Parkplatz ab, näherte sich der Tür von Emilys Zimmer und hob die Hand, um anzuklopfen. Doch dann zögerte sie. Sie holte tief Luft. Ihr Herz raste. Sie konnte es regelrecht hören.


Das ist verrückt. Es ist noch nicht zu spät umzukehren. Geh einfach zurück ins Bett.


Sie holte noch einmal tief Luft.


Und dann klopfte sie an.


Die Tür öffnete sich und vor ihr stand lächelnd Emily. »Und, hast du es dir überlegt?«


Zoe zwang sich zu einem Lächeln. »Ja.«


Emily trat zur Seite und Zoe ging in das Zimmer. Eine Woge der Erregung durchfuhr sie, als sie Joe auf dem Bett sah, genau so, wie Emily es ihr beschrieben hatte.


Jesus Christus. Heilige Scheiße. Ich kann nicht glauben, dass ich das tue.


Joe regte sich auf dem Bett. »Wer ist da, Baby?« Er klang ziemlich angeschlagen.


»Halt’ den Mund!«, herrschte Emily ihn an.


Joe machte den Mund auf – und dann wieder zu, ohne ein Wort zu sagen.


Emily nahm Zoe bei der Hand und führte sie zu einem kleinen Tischchen am Fenster. »Erst koksen, dann ficken wir.«


Zoe setzte sich hin und nahm den abgeschnittenen Strohhalm, den Emily ihr reichte. Mit offenem Mund starrte sie auf die fein säuberlich mit einer Rasierklinge gezogenen Linien weißen Pulvers, die auf einem Tablett angerichtet waren. »Du hast nur von einem bisschen Koks gesprochen.«


Emily zuckte die Achseln. »Ich habe gelogen. Na und?«


»Egal.« Zoe schob sich den Strohhalm in ein Nasenloch, beugte den Kopf über den Tisch und zog sich fast eine ganze Line auf einmal rein. »Oh. Wow. Fuck.«


»Gut, was?«


Zoe grinste. »Zum Teufel, ja.«


Emily stand da und streifte sich das schwarze Kleid über den Kopf. Sie ging ans Bett, kletterte neben Joe hinein und schlang ein langes, wohlgeformtes Bein um seine Lenden, während sie Zoe ein aufmunterndes Lächeln zuwarf und quer über Joe langte, um mit der flachen Hand auf die andere Seite neben ihm zu klopfen. »Komm zu uns.«


Zoe schnupfte den Rest ihrer Line auf. Sie fühlte sich großartig, fürchterlich verkommen, stand auf und zog sich aus.


Anschließend ging sie zum Bett und legte sich dazu.


Chuck sollte sie erst am nächsten Morgen wiedersehen.
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KAPITEL 21


20. März


Zeb fesselte das Mädchen an das Bett des Hotelzimmers und ging ins Badezimmer. Er schloss die Tür hinter sich, ging zur Toilette und klappte den Deckel hoch. Wenige Augenblicke später hatte er seinen Schwanz aus der Hose und bearbeitete das angeschwollene Glied wie wild mit der Hand. Er schloss die Augen und stellte sich vor, die Kleine hätte ihn im Mund. Das lebhafte Bild ließ ihn aufstöhnen und innerhalb weniger als einer Minute spritzte er seinen Samen in dicken Strängen in die Kloschüssel. Keuchend stand er eine Zeit lang nur da und starrte auf das im Wasser schwimmende Ejakulat. Es sah aus wie Schnüre billiger Perlen, die da im Wasser vor sich hintrieben. Abermals stöhnte er auf und ein Gefühl äußerster Erleichterung durchflutete ihn.


Noch nie im Leben war er so frustriert gewesen wie in den vergangenen paar Tagen, noch nicht einmal während der Jahre in der Anstalt, wo er lange Zeit auf engstem Raum eingesperrt gewesen war. Das war leicht gewesen, verglichen mit der Anstrengung, die es ihn kostete, seine Hände von dem Mädchen fernzuhalten.


Er klappte den Toilettensitz mit einem Knall zu und betätigte die Spülung. Gurgelnd wurde das Sperma, das er abgespritzt hatte, vom Wasser weggerissen. Er schlurfte ans Waschbecken hinüber und starrte sein Spiegelbild in dem darüber angebrachten Spiegel an. Sein langes Haar war ab. Das Mädchen hatte es ihm vergangene Nacht geschnitten, nachdem sie ihr eine Kurzhaarfrisur verpasst und ihr Haar in ein unnatürliches Hellrot umgefärbt hatten. Er hatte sie nur ungern mit dieser Aufgabe betraut, aber Lulu hatte darauf bestanden. Die Schere war lang und scharf und wenn man sie als Waffe benutzte, sehr effektiv. Er hatte sich verletzlich gefühlt, eine weitere unvertraute, unangenehme Erfahrung. Doch er war es nicht gewohnt, Lulu zu widersprechen, und wie stets hatte sie recht behalten. Das Mädchen griff ihn nicht an. Und das zu begreifen war gar nicht so leicht. Sie hätte ihm ohne Weiteres eine ernsthafte Wunde zufügen, ihn womöglich sogar töten können. Weshalb also hatte sie es nicht getan?


»Ich habe dir doch gesagt, Zeb: Sie ist wie du. Und tief im Innern weiß sie es.«


Im Spiegel tauchte ein neues Bild auf. Lulu hatte Gestalt angenommen und stand kaum einen Meter hinter ihm. Er wandte sich um und sah sie an, die Arme über der Brust verschränkt, den Hintern an den Rand des Waschbeckens gelehnt. »Ja, das erzählst du mir schon die ganze Zeit. Aber bisher habe ich nichts davon gesehen.«


Lulu lächelte. »Das wirst du schon noch, und zwar bald.«


Das war eine weitere Sache, die er nur schwer akzeptieren konnte. Bis gestern war Lulu lediglich eine körperlose Stimme in seinem Kopf gewesen. Völlig real, das war ihm klar, aber es hatte nie Anzeichen dafür gegeben, dass ihre Existenz auch eine physische Komponente hatte. Bis sie gestern Abend, nachdem das Mädchen endlich in Schlaf gesunken war, einfach so aus dem Nichts aufgetaucht war. Das hatte ihm wirklich Angst eingejagt. Dabei hatte Zeb in seinem ganzen Leben nie vor irgendetwas Angst gehabt. Im einen Augenblick saß er noch auf der Bettkante, rauchte eine Zigarette und dachte nach, und im nächsten war sie – peng! – einfach da.


Lulu glich Adrienne Barbeau bis aufs Haar, einer Schauspielerin, die er aus B-Filmen kannte, die er als Jugendlicher im Kabelfernsehen gesehen hatte. Sie trug einen winzigen blauen Bikini und eine Halskette aus vertrockneten menschlichen Ohren. Der Aufzug war bizarr, aber es war ihre unheimliche Ähnlichkeit mit der Schauspielerin, die ihn anfangs glauben ließ, es handle sich um eine Wahnvorstellung. Darum hatte er, ausgehend von der Theorie, dass eine Halluzination keinerlei physische Substanz hat, nach einer ihrer riesigen Brüste gegrapscht. Unter seinen forschenden Fingern hatte sie sich ziemlich real – und angenehm nachgiebig – angefühlt. Die darauf folgende Ohrfeige ebenfalls.


Sie sah genauso aus wie am Abend zuvor, nur dass sie nun anstelle eines blauen einen roten Bikini trug.


»Glaubst du wirklich, dass sie eine Killerin ist?«


»Sie hat doch Clyde umgebracht, oder?«


Zebs Miene verdüsterte sich. »Ja. In Notwehr. Das ist was anderes. Ich habe ihr eine Chance gegeben, sich zu beweisen, und sie konnte es nicht tun.«


Lulu gab einen glucksenden Laut von sich und schüttelte den Kopf. »Weil du ihr das falsche Opfer ausgesucht hast. Du musst jemanden finden, den sie gerne umbringen würde, dann wird sie es tun. Sie wird es tun und es wird ihr gefallen. Du wirst schon sehen. Und dann wirst du einen neuen Partner haben, und zwar einen besseren als vorher.«


Zeb legte die Stirn in Falten. »Clyde war doch ganz in Ordnung. Er war mein Freund.«


»Er war ein widerliches, abstoßendes Stück Scheiße.«


»So? Das würden die meisten Leute auch von mir behaupten.«


Lulu lachte. »Und sie hätten recht damit. Du fickst Leichen und du isst Menschenfleisch. Du bist der absolute Inbegriff alles Abstoßenden, Zeb. Aber es gibt einen Unterschied. Clyde war nichts Besonderes. Du dagegen schon. Und dieses Mädchen ebenfalls.«


»Das ist noch so etwas, was du dauernd sagst und was ich nicht kapiere. Inwiefern besonders?«


Erneut lächelte Lulu. »Das darf ich dir noch nicht sagen. Es gibt ein paar Dinge, auf die musst du schon selber kommen. Wenn die Zeit reif ist, wirst du es verstehen.«


»Ich will sie wirklich ficken.«


Lulus Lächeln verschwand. »Das darfst du nicht.«


»Warum nicht?«


Sie ging auf ihn zu und stieß ihm den Finger gegen die Brust, sodass ihr langer Nagel ihm die Haut ritzte. »Kein Wort mehr davon, Zebulon. Das Mädchen ist etwas Besonderes. Mehr brauchst du nicht zu wissen. Du wirst sie nicht dazu zwingen.«


»Was, wenn ich einfach nicht anders kann?«


Lulu langte zu ihm hinauf und drückte ihm mit der Hand die Kehle zu. Mit erstaunlicher Leichtigkeit zwang sie ihn in die Knie und beugte sich dicht über ihn. Ihre Hand war wie ein eisernes Band um seinen Hals. Er rang nach Atem, während sie sagte: »Wenn du sie vergewaltigst, werde ich dich bestrafen. Und danach verlasse ich dich. Du wirst mich nie wiedersehen und auch nie mehr meine Stimme hören. Ich werde nie mehr wiederkommen und du wirst nie mehr derselbe sein.«


Sie ließ seine Kehle los. Zeb würgte und versuchte tief Luft zu holen. Er kam auf die Beine und es gelang ihm, eine Entschuldigung zu krächzen: »Tut mir … leid.«


Lulus Miene blieb düster. »Nicht so leid, wie es dir tun wird, wenn du mir nicht gehorchst.«


Dann war sie verschwunden. An der Stelle, an der sie gestanden hatte, war nun nichts als Luft. Er dachte über das, was sie gesagt hatte, nach und versuchte sich ein Leben ohne Lulu vorzustellen. Die Aussicht versetzte ihn in Angst und Schrecken.


Das war also das. Die Kleine war tabu für ihn. Und zwar auf Dauer.


Gott! Er hoffte inbrünstig, dass Lulu ihm die Wahrheit über sie gesagt hatte.


Hoffte, dass sie den ganzen Ärger und den Schmerz auch wert war.


Der Irre redete wieder mal mit sich selbst. Na ja, mit Lulu. Was so ziemlich auf dasselbe hinauslief, da Lulu eindeutig seinem durchgeknallten Hirn entsprang. Sie hatte sich schon fast an die merkwürdigen einseitigen Gespräche gewöhnt, doch diesmal gab es eine neue Nuance. Sie hörte nämlich beide Seiten des Austauschs. Den einen Teil in seiner üblichen schroffen Sprechstimme, die für gewöhnlich der einzige Part war, den sie hörte, während Lulus Erwiderungen sonst wohl nur in seinem Kopf existierten. Doch nun vernahm sie auch die andere Seite der Unterhaltung, eine beinahe quäkende Stimme in einer wesentlich höheren Tonlage. Es war Zeb, der da sprach, aber er bemühte sich, Lulus Antworten tatsächlich wie die Äußerungen einer Frau klingen zu lassen. Als Julie das hörte, musste sie einen Lachkrampf unterdrücken. Es war so unglaublich absurd. Doch dann sagte er etwas, was der Situation jede Spur von Komik nahm.


Ich will sie wirklich ficken.


Womit er vergewaltigen meinte. Ficken war etwas, was man mit jemandem tat, der es auch wollte. Sie mochte zwar für einige verrückte Sachen ganz aufgeschlossen sein, aber eines wusste sie mit Sicherheit: Niemals würde sie sich diesem unheimlichen, alten Nekrophilen freiwillig hingeben. Die Art, wie er sie dauernd ansah, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Diese toten Augen gaben ihr ein Gefühl, als krabbelten Tausende unsichtbarer Käfer über ihren ganzen Körper. Besonders dann, wenn er sie auszog und eine Zeit lang anstarrte, so wie er es getan hatte, bevor er auf die Toilette ging. Man brauchte keine große Fantasie, um sich vorzustellen, was er da drin getrieben hatte, ehe Lulu aufgetaucht war.


Nach ein paar Minuten wurde die Unterhaltung mit Lulu womöglich noch unheimlicher. Es war schwer zu sagen, was genau da drin vorging, aber sie hatte den Eindruck, dass Lulu ihm irgendeine Art körperlicher Strafe angedeihen ließ. Zeb gurgelte und stieß ein paar erstickte Worte hervor, dann wieder sprach er ganz deutlich als Lulu in jener lächerlichen, nachgeahmten Frauenstimme. Irgendwie klang er damit beinahe wie Mickey Maus.


Julie kam nicht dagegen an – allein schon der Gedanke daran ließ sie kichern.


Die Toilettentür flog auf. Zeb wankte ins Zimmer, kam zum Bett und starrte auf sie hinab. Das Knie auf die Bettkante gestützt, beugte er sich über sie und löste ihre Fesseln. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und starrte auf ihre Brüste. »Keine Ahnung, ob ich daran lutschen oder sie lieber fressen soll.«


Julie zwang sich dazu, reglos liegen zu bleiben. Seine körperliche Nähe stieß sie ab, aber sie hatte Angst, dass es ihn nur erregen würde, wenn sie jetzt zurückzuckte. »Lulu sagt, du darfst weder das eine noch das andere tun.«


Er legte die Stirn in Falten und band sie ganz los. »Das ist aber nicht nett zu lauschen, du Schlampe!«


Julie hob ihre Kleider – ein Paar Hotpants und ein rückenfreies Top – vom Boden auf und fing an sich anzuziehen. »Ja, tut mir auch wirklich leid, Zeb. Aber weißt du, das Scheiß-Klo ist keine vier Meter entfernt. Du willst nicht, dass ich dir zuhöre, wenn du mit Lulu redest? Dann mach’s doch draußen.«


Sie zog sich fertig an und schnappte sich die Fernbedienung für den Fernseher, die mit einer Kordel am Nachttischchen befestigt war. Es war schon verdammt komisch. Wer zum Teufel klaute schon eine Fernbedienung?


Zeb runzelte die Stirn. »Was machst du da?«


»Heute Abend läuft Gossip Girl. Mal sehen, ob man in dem Scheiß-Laden hier den Sender kriegt.« Sie drückte den Einschaltknopf, flimmernd erwachte der Fernseher zum Leben, und sie fing an, sich durch die Handvoll Kanäle zu zappen. »Ijaa!«, quietschte sie. »Da ist es. Willst du’s auch gucken?«


Zeb wandte sich um und starrte mehrere Sekunden lang ausdruckslos auf den Fernseher. Dann blickte er sie über die Schulter hinweg an. »Magst du den Scheiß?«


»Ja.«


Er seufzte. »Ich glaube, ich bin zu alt dafür. Ich kann nicht verste…«


Julie legte den Finger an die Lippen und brachte ihn mit einem »Pst« zum Schweigen. »Sei still! Ich will zuhören. Spar’s dir für die Werbepause auf.«


Sie wälzte sich auf den Bauch, winkelte die Beine an, sodass die Füße in der Luft baumelten, und stützte das Kinn in die Hände. Zeb setzte sich auf den Fußboden. So sahen sie sich die ganze Sendung an. Zeb überraschte sie dadurch, dass er seine Kommentare und Beschwerden auf ein Mindestmaß beschränkte. Sie hatte sogar ein bisschen Spaß dabei, ihm die Fragen, die er hin und wieder über den Film und die Darsteller stellte, zu beantworten. Er kapierte rein gar nichts, war aber wirklich bemüht, ihr Interesse daran zu begreifen. Es war so ähnlich, als würde sie mit ihrem Vater fernsehen. Der Gedanke daran ließ sie, als die Werbung begann, für kurze Zeit regelrecht trübsinnig werden, doch kaum war die Werbung vorüber, schob sie ihn beiseite und verlor sich wieder in der Sendung.


Mit dem Ende des Films machte sich ein Hauch von Melancholie breit. Für eine Stunde war beinahe alles so wie immer gewesen. Doch nun war es vorüber und sie war wieder gezwungen, sich ihrer neuen Realität zu stellen, die nach wie vor verdammt düster blieb. Sie wurde von einem Mann gefangen gehalten, der jeden Augenblick durchdrehen und sie umbringen konnte. Ständig musste sie daran denken, was alles passieren könnte. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie ihn auf ihrem nackten, reglosen Körper liegen, das Gesicht qualvoll verzerrt, während er in ihre tote Möse eindrang. Im Augenblick dachte sie wieder daran und diesmal war es noch schlimmer, weil ihre morbide Fantasie ihr Dinge vorgaukelte, die sie abstießen und doch zugleich ihre Neugier weckten. Da war zum Beispiel die Frage, was er als Gleitmittel nehmen würde. Eine Tote wird nun mal nicht mehr feucht. Das stand ja wohl außer Frage. Was würde er wohl benutzen? Seine Spucke? Irgendeine Lotion? Oder … äh … das frische Blut seines Opfers?


Sie konnte ihn ebenso gut direkt danach fragen. Jemand, der so etwas machte, würde ja wohl kaum Anstoß daran nehmen, also scheiß drauf. »Was nimmst du eigentlich als Gleitmittel, wenn du eine Leiche fickst?«


Zeb saß noch immer auf dem Boden. Nun wandte er sich ihr zu und stützte den Unterarm auf die Bettkante. »Warum willst du das wissen?«


»Reine Neugier.«


Er grunzte. »Was immer ich in die Finger kriege.«


»Zum Beispiel?«


Er erklärte es ihr. In allen Einzelheiten. Er benutzte verschiedene Methoden. Manche davon lagen auf der Hand. Auf andere kam man … nicht sofort.


»Du bist wirklich total krank, Zeb.«


»Ja, wahrscheinlich schon.«


»Bloß wahrscheinlich?« Sie lachte laut auf. »Sag bloß, da gibt es einen kleinen Teil von dir, der glaubt, du seist normal oder, ich weiß nicht recht, von allen missverstanden?«


Er lächelte. »Ich schätze, ja.«


Ihn lächeln zu sehen, war merkwürdig. Damit erübrigte sich jede weitere sarkastische Bemerkung, die ihr noch auf der Zunge lag. Denn das Lächeln war echt. Nicht sein übliches lüsternes Grinsen, vielmehr spiegelte es einfach Belustigung wider. Einen flüchtigen Augenblick lang bekam das Ungeheuer menschliche Züge. Doch dann musste sie an den Mord im Wald denken, dessen Zeugin sie geworden war. Jene verängstigte, an den Baum gefesselte Frau, aufgehängt wie ein Stück Vieh, das er gefangen hatte. In einer Tour musste sie sich diese Dinge ins Gedächtnis rufen. Seine Grausamkeit. Seine Perversionen. Seine Bereitschaft zu töten und äußersten Schmerz zuzufügen. In Augenblicken wie diesem fiel es ihr sonderbar leicht, dies aus dem Blick zu verlieren. Sie musste auf der Hut sein, sowohl körperlich als auch emotional.


Zeb starrte sie noch immer an. Sein Lächeln war einem fragenden Ausdruck gewichen. »Was ist es, das dich so besonders macht? Was sieht Lulu in dir?«


»Ich weiß nicht.«


Julie setzte sich auf und rutschte von ihm weg, nahm die Fernbedienung und fing wieder an, durch die Kanäle zu zappen.


»Da muss doch noch was anderes kommen. Ich würde ja zu gern wissen, ob auf den verschlüsselten Kanälen Pornofilme laufen. Weißt du, was ich mag? Nur Frauen. Ich bin keine Lesbe oder so, aber die Kerle in Pornos sind immer so eklig. Die Frauen sind immer solariumbraun und haben Silikontitten und Tattoos, aber trotzdem sehen sie immer geil aus. Ich hatte mal so eine Phase, die dauerte ungefähr eine Woche, da wollte ich Pornostar werden. Meine Eltern wären tot umgefallen, eigentlich wollte ich es deshalb, weißt du?«


Zeb schlug ihr die Fernbedienung aus der Hand. »Genug von dem Scheiß!«


Julie duckte sich, ihr ganzer Körper angespannt, um dem Angriff, mit dem sie schon seit Langem rechnete, auszuweichen. Sie war sicher, dass er gleich über sie herfallen würde. »Was ist verdammt noch mal los, Zeb?«


Er lächelte erneut, diesmal allerdings eindeutig anzüglich. »Höchste Zeit, dass du mal zeigst, was in dir steckt, du Schlampe. Schluss mit dem Rumgammeln. Noch bevor die Nacht vorüber ist, wirst du einen Menschen umbringen. Und wenn nicht, dann ist dein Arsch fällig, Kleine. Noch nicht einmal Lulu wird …«


»Okay, ich hab’s ja kapiert. Mein Gott!« Sie verdrehte die Augen. »Du musst mich hier nicht volllabern. Ich soll also irgendeinen Typ umbringen. In Ordnung. Bringen wir es hinter uns.«


Die Überzeugung in ihrer Stimme überraschte Zeb. Mit gerunzelter Stirn betrachtete er sie von der Seite und sah dabei aus wie jemand, der Zeuge von etwas völlig Unerklärlichem wird. Wie jemand, der einen Bigfoot sichtet oder eine fliegende Untertasse vielleicht. Er kratzte sich am Hinterkopf, seine Finger glitten problemlos durch das nun viel kürzere Haar. »Ich … wirklich?«


Sie nickte nur einmal kurz, aber bestimmt. »Ja.«


Und sie meinte es auch. Zwar wollte sie eigentlich gar niemanden umbringen, aber andererseits hatte sie auch keine Lust zu sterben. Es war einfach unumgänglich. Sie konnte es nicht mehr aufschieben oder irgendwelche lahmen Ausreden erfinden.


Die Zeit zu töten war gekommen.


Also bringen wir es verdammt noch mal hinter uns.


»Also, wie werden wir es anstellen, Zeb?«


Er grunzte. »Was meinst du? Du steckst dem Schwanzlutscher ein Messer in den Bauch. Oder ziehst ihm mit etwas Schwerem eins über den Schädel.« Er zuckte ausgiebig die Achseln, sodass man das Spiel der Muskeln an seinen breiten Schultern und an seinem Hals sah. »Spielt eigentlich keine Rolle, solange er hinterher tot ist.«


»Das habe ich nicht gemeint. Was ich meine, ist …« Sie machte eine ausladende Handbewegung. »Sollen wir es hier tun? Oder …«


»Hier nicht.«


»Okay. Wo dann?«


»Irgendwo, wo wir ungestört sind. Am besten irgendwo draußen im Wald.«


»Ich will dein Messer benutzen. Das große.«


Seine Mundwinkel kräuselten sich. »Ich mag dieses Messer.« Seine Nasenflügel bebten und schon wieder rieb er sich auf seine merkwürdige Art die Brust. »Ich will dir zusehen, wie du es einem Kerl in den Ranzen steckst.«


Oh, Shit, allein der Gedanke macht ihn schon scharf. Scheiße, wie eklig.


Julie überspielte ihr Zittern, indem sie sich vom Bett wälzte und auf die Füße sprang. »Na, dann los! Ich hab’ sowieso die Nase voll davon, hier rumzuhängen.«


Zeb machte seinen Seesack auf und holte eins der Hemden heraus, die er aus Johns Kleiderschrank hatte mitgehen lassen. Er zog es über und schnappte sich die Schlüssel, die auf dem Tisch lagen. Grinsend packte er Julie am Arm und ging mit ihr aus dem Zimmer.


Julie war nicht halb so freudig erregt wie Zeb.


Aber sie war fest entschlossen es durchzuziehen.


Heute Nacht würde sich alles für immer verändern. Ganz gleich, was die Zukunft bringen mochte, sie würde nie mehr dieselbe sein. Und es würde auch keine Rolle mehr spielen, ob es ihr irgendwann gelingen würde zu fliehen.


Heute Nacht, dachte sie, wird aus mir eine kaltblütige Mörderin.


Der Abendwind strich ihr mit einem kühlen Hauch übers Gesicht.


Es fühlte sich an, als wolle Satan persönlich sie liebkosen, um einen neuen Jünger in seinen Reihen willkommen zu heißen.
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KAPITEL 19


23. März


Die ganze Welt drehte sich um sie, als sie allmählich aus ihrer Benommenheit erwachte. Langsam, schmerzhaft kehrte nach und nach ihr Bewusstsein zurück. Sie lag in einem Bett. Und sie war nicht allein. Jemand schnarchte. Ein warmer Körper presste sich an ihren Rücken. Mühsam öffnete sie die Augen und stellte fest, dass sie über die Bettkante hing, ein Arm baumelte über dem Boden. Eine große Flasche Wodka stand, gerade außerhalb ihrer Reichweite, auf dem Teppichboden. Sie war leer. Sie wandte den Kopf und sah noch mehr leere Flaschen. Ihr brummte der Schädel, ein unablässiges Pochen, sodass sie am liebsten geheult hätte. Sie hörte Musik. Erst Lady Gaga, dann die Ting Tings. Irgendwann hatte Emily wohl ihren iPod an die Station angedockt und nun lief er immer noch. Zoes Blick wanderte zu der Wodkaflasche. Sie spielte mit dem Gedanken, sie zu schnappen und nach der Dockingstation zu werfen, doch schon bei der Vorstellung, welche Anstrengung sie das kosten würde, drehte sich ihr der Magen um. Allmählich kehrte die Erinnerung an die Ausschweifungen der vergangenen Nacht zurück und sie stöhnte erneut. 


Gott, was für eine Nacht …


Sie spürte eine Hand auf ihrer Hüfte. Lange, manikürte Nägel drückten sich in ihre Haut und nackte Brüste an ihren Rücken. Warm spürte sie Emilys Atem an ihrem Hals. Das langsame, regelmäßige Geräusch, mit dem sie Luft holte, zeigte, dass sie noch schlief. Und das war auch ganz gut so. Denn Zoe konnte ihrer Freundin jetzt nicht ins Gesicht sehen. Vielleicht nie mehr. Die Bilder der vergangenen Nacht quälten sie. Wie sie auf Joes steifem Schwanz geritten war, während Emily sie am ganzen Körper befummelt hatte. Emily, wie sie mit einem umgeschnallten Dildo (Heilige Scheiße, war das tatsächlich
passiert ?) von hinten in sie eindrang. An den Rest des Abends erinnerte sie sich nur noch undeutlich, alles ging unter in einem Nebel aus Alkohol, Kokain und noch mehr Sex. Sie hatte einfach nicht von Joe ablassen können. Es war schon so lange her, dass sie mal einen anderen Typ berührt hatte, und sie konnte einfach nicht genug bekommen. Und Emily ließ es nur allzu gern zu, dass sie es mit ihrem Freund trieb. Stunde um Stunde blieben sie auf. Die Sonne ging auf und sie waren immer noch zugange. Irgendwann jedoch kam selbst das Kokain nicht mehr gegen die schiere Menge Alkohol an, die sie geschluckt hatten. Zoe hatte keine Erinnerung daran, wie sie weggetreten war, aber ihr war klar, dass es noch gar nicht so lange her sein konnte. 


Der Digitalwecker auf dem Nachttischchen neben ihrem Kopf zeigte 8:19 Uhr morgens an. Wie lange hatte sie geschlafen? Eine Stunde? Vielleicht zwei? Gott! Chuck fiel ihr ein und sie überkam eine leise Unruhe. Sie war die ganze Nacht weg gewesen. Er musste nach Hause gekommen sein und wahrscheinlich hatte er sich gefragt, wo sie war. Hatte er in der Nacht etwa nach ihr gesucht? Es war alles ziemlich verrückt gewesen, aber sie war sich sicher, dass kein Mensch sie dabei gestört hatte. Und die Jalousien waren fest zugezogen. Niemand konnte wissen, was hier drin los war. 


Andererseits …


Abermals starrte sie mehrere Sekunden lang die leere Wodkaflasche an, ehe ihr Blick auf die stattliche Anzahl grüner und brauner Bierflaschen fiel, die überall herumlagen. Irgendjemand musste heute Nacht wohl noch etwas zu trinken geholt haben, aber sie hatte nicht die geringste Ahnung, wer. Und wenn sie sich daran schon nicht mehr erinnern konnte, was war ihr dann noch alles entfallen? 


Oh, fuck …


Panik überkam sie. Vielleicht hatte Chuck heute Nacht ja doch hereingeschaut. Zwar hatte er sich gestern Abend über sie geärgert, aber natürlich würde er nicht einfach abwarten, wenn sie wegblieb. Nicht so lange. Wahrscheinlich hatte er sich Sorgen gemacht und sich auf die Suche nach ihr begeben. Sie stellte sich vor, wie er ins Zimmer kam und sie auf dem Schwanz seines besten Freundes auf und ab hüpfen sah. Sie fluchte über ihre eigene Dummheit. Ja, sie hatte sich aufgeregt gestern Abend. Aufgeregt und eine Zeit lang auch ziemlich geärgert. Aber das war keine Entschuldigung für das, was geschehen war. Mit einem Wort: Diese ganze Eskapade war ein furchtbarer Fehler. So etwas hätte nie geschehen dürfen – zumindest nicht, bis sie ein für alle Mal mit Chuck Schluss gemacht hatte. 


Sie schwang ihre Beine über die Bettkante, setzte sich langsam auf und stöhnte, als der Schmerz in ihrem Schädel stärker aufflackerte. Jammernd ließ sie den Blick über den Boden schweifen, um ihre Kleider zu suchen. Der Schmerz war schlimm, aber jetzt musste sie sich unbedingt anziehen und machen, dass sie hier rauskam. Es war nicht nur, dass sie Chuck sehen und das Ausmaß des Schadens in Erfahrung bringen musste, den sie angerichtet hatte. Nach dem, was sie miteinander getrieben hatten, wuchs ihre Abneigung, Emily ins Gesicht zu sehen, von Sekunde zu Sekunde und grenzte bereits an richtigen Widerwillen. Fuck. Wahrscheinlich musste sie die restlichen Ferien über jeden Kontakt mit ihrer besten Freundin vermeiden. Und das war ätzend, aber sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. Oder … vielleicht doch?


Niemand hat dich zu all dem gezwungen.


Das stimmte unzweifelhaft. Sie war aus freien Stücken in dieses Zimmer gegangen.


Und weißt du was? Du hast jede Sekunde davon genossen.


Das stimmte ebenfalls. Aber dies zuzugeben verschlimmerte nur ihre ohnehin bereits widerstreitenden Gefühle. Die wilden Sexspiele der vergangenen Nacht bargen das Risiko von Auswirkungen, denen sie sich nicht stellen wollte. Sie würde noch lange brauchen, bis sie dazu bereit war.


Na gut, sie musste also raus aus dieser verfickten Lasterhöhle, aber wo waren ihre verdammten Klamotten? Sie stand auf und spazierte mit weichen Knien durchs Zimmer. Ihre Shorts und ihr Top lagen in einem Wirrwarr von Kleidern auf der anderen Seite des Bettes, in einem Knäuel mit Emilys engem schwarzem Kleid und Joes Jeans und Unterhose. Sie bückte sich, um ihre Sachen aufzuheben, und stieß einen erschreckten Schrei aus, als plötzlich von außen eine Faust an die geschlossene Tür pochte. Jemand rief ihren Namen. Eine weibliche Stimme. Annalisa? Es pochte wieder, lauter diesmal und wesentlich hartnäckiger. Die Stimme wurde schrill, während sie erneut erst ihren, dann Emilys Namen rief.


Zoe stöhnte. Es gelang ihr, eine heisere Antwort zu krächzen: »Moment!«


Sie schlüpfte in ihre Shorts und die Anstrengung ließ sie gegen die Wand in ihrem Rücken kippen. Erneut das hartnäckige Pochen. Lauter. Schneller. Heftiger. So wie der unablässige Beat der Club-Musik, die aus Emilys iPod drang. Am liebsten hätte Zoe laut losgeschrien. Ihr war alles zu viel. Sie zog sich fertig an, drückte den Pause-Button des iPods und wankte zur Tür hinüber. 


Hinter ihr regte sich Emily. »Mmm …« Sie gähnte verschlafen. »Was ist los?«


»Keine Ahnung.«


Zoe öffnete die Tür und musste im grellen Sonnenlicht blinzeln. Sie kniff die Augen zusammen und blickte ins Gesicht einer wütenden Annalisa. »Hey, was ist los?«


Annalisa schob sich an ihr vorbei ins Zimmer. Sie bebte am ganzen Körper und sah aus, als würde sie gleich explodieren. Zoe hatte sie noch nie so zornig erlebt und ihr Anblick, als sie ihre Blicke durchs Zimmer wandern ließ, trug auch nicht dazu bei, ihre Befürchtungen einzudämmen. Es fiel nicht schwer, alles mit Annalisas Augen zu sehen. Die nackten Körper. Die leeren Flaschen. Das Tablett auf dem Tisch, auf dem noch überall Spuren des weißen Pulvers verteilt waren. All das und obendrein hing der Geruch nach Sex noch schwer in der Luft.


Annalisa wandte sich um und blickte sie an. »Du hast die ganze Nacht hier verbracht?«


Bei ihrem Ton verzog Zoe das Gesicht. »Ja«, sagte sie.


»’ne kleine Party gefeiert, was?«


Zoe zuckte die Achseln. »Vielleicht.«


Emily setzte sich im Bett auf und reckte die Arme hoch über den Kopf, während sie erneut gähnte. Sie war noch immer nackt und machte keinerlei Anstalten, sich zu bedecken. »Hör zu, was soll der Scheiß? Im Ernst! Zoe ist alt genug. Sie kann tun und lassen, was sie will. Wer bist du überhaupt, dass dich das was angeht?«


Mit Emilys scharfer Zunge im Rücken spürte Zoe, wie ihre Abwehrhaltung schwand. Und mit ihr auch ein Teil ihrer Scham. »Tja. Dann habe ich letzte Nacht eben ein bisschen verfickten Spaß gehabt, na und!? Das tut niemandem weh.«


Annalisa wirkte durch diesen Vorwurf nicht im Geringsten besänftigt. »Nun, genau da liegst du falsch, Zoe. Es ist jemand verletzt worden.«


Zoe legte die Stirn in Falten. »Was redest du da?«


»Du solltest Chuck einmal sehen.« Sie packte Zoe am Handgelenk und fing an sie zur Tür zu ziehen. »Du musst dir ansehen, was letzte Nacht passiert ist, während du weg warst und mit diesen Arschlöchern hier rumgemacht hast.«


Emily zeigte ihr den Mittelfinger. »Fick dich selber, du Schlampe. Ich konnte dich noch nie leiden. Dämliche Hure!«


Annalisa hielt, die Hand bereits an der Klinke, inne und wandte sich um, um Emily anzusehen. »Ich bin froh, dass du das gesagt hast, Emily. Ich habe mir schon immer gedacht, dass du bloß so tust, als würdest du mich mögen, wegen Zoe. Jetzt weiß ich es.« Sie warf Zoe einen Blick zu. »Jetzt wissen wir es alle.«


In Zoes Kopf fing es wieder an zu pochen. »Könnten wir bitte damit aufhören?«


Emily lächelte Annalisa spöttisch an. »Langweilige Fotze.«


Zoe wurde nach draußen ins grelle Sonnenlicht gezerrt. Die Tür zu ihrem eigenen Zimmer stand offen. Direkt davor brachte sie Annalisa zum Stehen, indem sie ihr die Hand auf die Schulter legte, sodass ihre Freundin sich zu ihr wandte. »Hör zu, es tut mir leid, dass Emily so gemein war. Sie hat es nicht so gemeint. Ich … ich werde mit ihr darüber reden.«


Annalisas Miene wurde ein bisschen milder. »Nett, dass du das sagst, Zoe, aber du brauchst hier nicht die Friedensstifterin zu spielen. Im Ernst, ich bin richtig erleichtert. Das ganze Getue bin ich so leid. Sie benutzt Leute. Das einzig Traurige daran ist, dass sie dich auch an der Nase herumgeführt hat.«


»Du bist nicht fair.«


Annalisa zuckte die Achseln. »Mag sein. Aber verschieben wir das auf später.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf die offene Tür. »Jetzt sollten wir uns darum kümmern.«


Zoe legte die Stirn in Falten, ihre Unruhe kehrte zurück. »Ist es … wirklich so schlimm?«


Annalisa erwiderte nichts darauf, aber das brauchte sie auch nicht – der grimmige Ausdruck auf ihrem Gesicht sagte alles. Zoes Besorgnis wuchs, während sie ihr nach drinnen folgte. Die Badezimmertür auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes stand offen. Sie hörte Wasser laufen. Und ein ständig wiederkehrendes, platschendes Geräusch. Sie schob sich an Annalisa vorbei, blieb an der Tür stehen und hielt sich die Hand vor den Mund, um ein lautes Aufstöhnen zu unterdrücken.


Chuck war im Badezimmer. Nur mit seiner Jeans bekleidet, war er über das Waschbecken gebeugt und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Er blickte sie an und versuchte zu lächeln, doch mit seinen geschwollenen Lippen wirkte der Versuch allenfalls grotesk. Er war grün und blau im Gesicht und an mehreren Stellen war die Haut aufgeschürft. Rings um beide Augen befanden sich weitere Schwellungen. Sein nackter Oberkörper trug ähnliche Verletzungen. Jemand hatte ihn windelweich geprügelt und auf ihn eingetreten.


Zoe kamen die Tränen. »Gott! Chuck … was ist passiert?«


Er zuckte die Achseln und richtete sich auf, während er sich mit einem weißen Waschlappen behutsam das Gesicht trocken tupfte. »Bin überfallen worden. Vor einer Bar auf der anderen Straßenseite, um drei Uhr morgens. Ein paar Kerle mit Skimasken. Es sieht schlimmer aus, als es ist.«


Zoe wischte sich mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen. Sie trat ins Badezimmer und berührte vorsichtig eine der Striemen in seinem Gesicht, was ihn zusammenzucken ließ. »Mein Gott, Chuck, du Ärmster. Es tut mir ja so leid.«


Wieder kamen ihr die Tränen, gefolgt von einem Schluchzen, dann weitere Schluchzer. Sie bebte am ganzen Körper. Chuck nahm sie in die Arme, zog sie an sich und ließ sie ihr tränenfeuchtes Gesicht an seinen warmen Hals drücken. Er strich ihr übers Haar und tätschelte ihr den Rücken, während er ihr beruhigende Worte ins Ohr flüsterte. Sie hatte sich schon vorher ziemlich schuldig gefühlt, doch nun zu hören und auch zu spüren, wie ernst er es meinte, machte alles nur noch schlimmer. Sie dachte daran, was sie wohl gerade getrieben hatte, während Chuck überfallen worden war, und kam sich vor wie das letzte Miststück. Er war doch bloß in diese Bar gegangen, weil sie ihn abgewiesen hatte. Es war allein ihre Schuld. Ihr Schluchzen wurde lauter und schon bald heulte sie wie ein kleines Kind. Chuck hielt sie einfach im Arm und wiegte sie sanft, hauchte ihr liebevolle Worte ins Ohr, bis sie sich allmählich wieder beruhigte.


Sie trat einen Schritt zurück, ohne sich jedoch aus seiner Umarmung zu lösen, blickte zu ihm auf und blinzelte sich die Tränen aus den Augen. »Was sagt die Polizei dazu?«


Chucks Gesichtsausdruck wurde eisig. »Die Polizei?«


»Du hast doch die Cops gerufen?«


Chuck schüttelte den Kopf. »Keine Cops!«


»Willst du mich verarschen? Das kann doch nicht dein Ernst sein.«


Hinter ihr gab Annalisa ein Schnauben von sich. »Oh, doch, das ist sein Ernst. Die ganze letzte Stunde lang haben wir das wieder und wieder durchgekaut. Bis ich schließlich die Schnauze voll hatte und meinte, dann würde ich sie eben selber rufen. Und das wollte ich auch, aber Chuck hier hat mir damit gedroht, aus meinem BlackBerry Kleinholz zu machen. Und das muss nun wirklich nicht sein.«


»Weshalb um alles in der Welt willst du denn nicht die Cops rufen? Die Kerle hätten dich umbringen können, Chuck!« Als Zoe dies sagte, fing sie schon wieder an zu zittern. Weil es nämlich stimmte. Chuck hätte ohne Weiteres sterben können, während sie sich die Seele aus dem Leib gevögelt und sich halb Kolumbien durch die Nase gezogen hatte. Der Gedanke machte ihr erneut die Abscheulichkeit des Ganzen klar und neue Tränen begannen zu fließen. »Oh, Chuck.«


Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen. »Hey, sieh mich an. Du hörst mir jetzt zu, okay? Mir geht es gut. Ich bin nicht tot. Gut, ich sehe schlimm aus, aber das geht vorbei. Sie haben mir die Kreditkarten und mein ganzes Bargeld abgenommen, aber die Karten habe ich schon sperren lassen und Dad überweist mir ein bisschen Geld.« Er lachte gezwungen. »Ganz schön altmodisch, was? Wir werden zu einer Filiale der Western Union pilgern müssen. Schon komisch, wenn man so darüber nachdenkt.«


Die Falten auf Zoes Stirn wurden tiefer. »Nein, es ist kein bisschen komisch. Ich möchte, dass du die Polizei rufst, Chuck.«


»Nein.«


»Verdammt noch mal. Weshalb nicht?«


»Ich versuche es dir zu erklären. Die Sache mit dem Geld ist geregelt. Außerdem haben wir verdammt noch mal Ferien. Und die lasse ich mir nicht einfach versauen. So, wie es aussieht, können wir es heute immer noch bis Myrtle Beach schaffen und einfach weiter Spaß haben. Wir lassen diese ganze Scheiße hinter uns und verbringen einfach tolle Ferien. Oder« – ein Grinsen spielte um seine Mundwinkel – »ich kann die Bullen rufen und das Ganze wird aufgebauscht bis zum Geht-nicht-mehr.« Er schüttelte den Kopf. »Scheiß’ drauf! Was mich angeht, von mir aus können wir gleich losfahren.« Er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar. »Du siehst aber auch ganz schön mitgenommen aus. Geh duschen. Dann schnappen wir uns was zum Frühstück und hauen ab. Was sagst du dazu?«


Zoe starrte ihn sekundenlang an, ohne ein Wort zu sagen. Es war klar, dass ein Teil von ihm tatsächlich glaubte, was er da sagte. Dennoch hatte sie das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Er verschwendete sehr viel Mühe darauf, die ganze Sache zu vergessen. Das war merkwürdig. Immerhin war er tätlich angegriffen worden.


Trotzdem …


Chuck war schon immer gut darin gewesen, den Leuten das aufzuschwatzen, was er wollte, ein Talent, das er von seinem erfolgreichen Vater geerbt hatte. Eigentlich war sie davon überzeugt, dass sie gegen seine Überredungskünste immun war, doch nun war sie sich dessen nicht mehr so sicher. Einer ganzen Menge Dinge war sie sich nicht mehr sicher. Sie starrte auf seine Wunden und auf einmal tat er ihr furchtbar leid. Irgendein noch verbliebener Funke der Leidenschaft, die sie einst für ihn empfunden hatte, begann wieder aufzuflackern. Sie blickte in sein zerschundenes Gesicht und wollte ihm nur noch helfen, wieder gesund zu werden.


Wieder heil zu werden.


Sie seufzte und brachte ein Lächeln zustande. »Okay. Du hast gewonnen. Keine Cops.«


Er grinste und zuckte vor Schmerz zusammen. »Super! Das wirst du nicht bereuen, Zoe, versprochen!«


Er zog sie wieder in seine Arme und auch sie umarmte ihn, so fest sie konnte. Sie blickte über seine Schulter und sah im Badezimmerspiegel Annalisas Spiegelbild. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck äußersten Missfallens. Ungeachtet des Mitgefühls, das sie heute offenkundig für Chuck an den Tag legte, konnte sie ihn ebenso offenkundig nicht leiden. Es gehörte wohl mehr dazu, als lediglich von ein paar maskierten Fremden zusammengeschlagen zu werden, um dies zu ändern.


Zoe legte den Kopf in den Nacken und blickte an die Decke.


Doch da war auch nichts, was ihr weiterhalf.


Zumindest nichts, was sie sehen konnte.
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KAPITEL 36


Tagebuch eines durchgeknallten Girls


Blogeintrag vom 27. März


Habe heute Geburtstag. Habe Roxie nichts davon gesagt und dem Typ auch nicht und denke auch nicht, dass ich es tun werde. Es bringt nichts, wenn ich diesen Tag irgendwie heraushebe, es reicht, wenn ich hier darüber schreibe. Es ist bloß komisch, wenn man darüber nachdenkt. Kein Kuchen dieses Jahr und keine Kerzen, die ich ausblasen darf. Und ich glaube nicht, dass ich noch am Leben sein werde, wenn dieser Tag nächstes Jahr wiederkommt. Ich will nicht melodramatisch sein. Aber mir ist wirklich so, als könnte ich das Ende spüren. Aber wirklich irgendwie abgedreht ist, dass es ganz okay für mich ist. Ich denke darüber nach und es macht mir überhaupt nichts aus. Dass es mir egal ist, stört mich mehr, als der Gedanke zu sterben, aber auch das ist mir egal.


Vor Kurzem habe ich den Typ gefickt. Fragte Roxie einfach, ob ich mal darf. Habe fast damit gerechnet, dass sie mir dafür in den Arsch tritt. Aber es war okay für sie. Ich glaube, das passt auch irgendwie. Sie ist so verdammt cool. Und wenn ich 1000 Jahre alt werde, werde ich nicht halb so cool sein wie Roxie. Ich würde ja sagen, ich möchte genauso sein wie sie, wenn ich erwachsen bin, aber ich werde nie erwachsen werden, darum wird dieser Scheiß auch nie eintreten. LOL.


Na ja, ich glaube, dass ich mit Roxies Typ auf dem Rücksitz rummachen durfte, war ihr Geburtstagsgeschenk an mich. Nur dass sie es gar nicht wusste. Es war okay, nehme ich an. Scheiße. Draußen schnüffeln Leute herum. Muss jetzt gehen.


Bis später. Vielleicht.


Anmerkung: Zu diesem Eintrag waren keine Kommentare möglich.
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KAPITEL 41


27. März


Julie hielt die Hand ein paar Zentimeter über die Herdplatte. Die Hitze wärmte ihre Handfläche, als die Heizspirale rot zu glühen begann. Die Küche war modern und geräumig, ausgestattet mit einer Kücheninsel und unzähligen glänzenden Armaturen. Links vom Herd befand sich eine mit diversen Snacks überladene Arbeitsplatte. Unter anderem auch Chipstüten und Keksschachteln. Sie langte in eine offene Tüte, fischte sich einen Tortilla-Chip heraus, steckte ihn in den Mund und schmeckte den salzigen Geschmack auf der Zunge. Sie war versucht, die ganze Tüte aufzufressen. Seit gestern hatte sie nicht allzu viel Gelegenheit zum Essen gehabt. Die Speisekammer und der Kühlschrank im Haus des alten Knackers waren so gut wie leer gewesen. Darüber hatte sie sich furchtbar geärgert, darum hatte es ihr auch kein bisschen leidgetan, als sie ihm das Ohr abgesäbelt hatte.


Allmählich wurde ihre Handfläche heiß.


Das riesige Jagdmesser lag auf der Arbeitsplatte. Sie nahm es und legte die Klinge auf die rot glühende Herdplatte. Im Wohnzimmer schrie jemand. Es klang nach unvorstellbaren Qualen. Wahrscheinlich stellte Missy gerade etwas ziemlich Interessantes mit einem der College-Kids an. Rob konnte es nicht sein. Der machte nie mit. Sie wandte sich vom Herd ab und sah ihn ein gutes Stück abseits des Geschehens herumstehen.


Er wirkte echt nervös.


Vielleicht konnte sie ihn ja etwas beruhigen.


Sie ließ das Messer auf der Herdplatte liegen und spazierte ins Wohnzimmer. »Hey, äh … Missy?«


Missy war dabei, den Typ, den sie Joe nannten, mit einer Zange zu foltern. Sie hielt in ihrem Tun inne und blickte zu ihr. »Ja?«


»Kann ich mir Rob mal für ein paar Minuten ausleihen?«


Rob hörte auf, den Boden anzugucken, lange genug, um aufzublicken und die Stirn zu runzeln.


Erneut klemmte Missy die Zange um einen von Joes Fingern. »Na klar.«


Julie nahm Rob bei der Hand und begann ihn aus dem Wohnzimmer über den Flur ins Schlafzimmer zu ziehen. Dort angekommen legte sie ihre Kleider ab und rekelte sich nackt auf dem üppigen Bett.


»Fick mich, Rob!«


Rob warf einen Blick zu der offenen Tür. Von dort, wo sie lag, konnte Julie die Rücken der an die Stühle gefesselten Leute sehen. Rob fuhr sich mit einer bebenden Hand über den Mund und blickte sie an. »Sollten wir die nicht zumachen?«


»Nein.«


Rob seufzte.


»Ich möchte die Schreie klar und deutlich hören. Das macht es geiler.«


Der Ausdruck auf Robs Gesicht war zum Totlachen. Sie sah Entsetzen und Abscheu. Und Furcht. Er hatte Angst vor ihr. Aber nicht zu viel, augenscheinlich.


Er fing an, sein Hemd aufzuknöpfen.


Die Lustschreie, die aus dem Schlafzimmer zu ihnen drangen, verstörten Annalisa beinahe ebenso sehr wie alles Übrige, was bisher geschehen war. Wie konnte jemand, der geistig gesund war, inmitten solcher Gräuel eine Pause einlegen, um eine Nummer zu schieben?


Die Antwort lag auf der Hand.


Diese Leute waren nicht normal. Sie waren bösartig und grausam. Es bereitete ihnen Vergnügen, andere zu quälen. Nun ja, den beiden Mädchen jedenfalls. Der Typ mochte das nicht, was sie trieben, das sah man ihm an. Aber er war dabei und das machte ihn zum Komplizen. Schon möglich, dass er kein Sadist war, aber irgendwie hatte er sie auch nicht mehr alle. Er vögelte einem jungen Mädchen die Seele aus dem Leib, während er die Leute hier draußen jammern und schreien hörte. Er war nicht minder krank als seine beiden Begleiterinnen. Der einzige wirkliche Unterschied war seine offenkundige Feigheit.


Diese Leute hatten vor, sie alle umzubringen. Sie gab sich deswegen keinen Illusionen hin. Dies war die letzte Nacht ihres Lebens. Sie hatte Angst davor. Sie wollte nicht sterben. Sie wollte nicht solche Schmerzen erleiden wie Joe im Augenblick. Der einzige Trost, der ihr jetzt noch blieb, war ihr fester Glaube an ein Leben nach dem Tod. Sie war überdurchschnittlich klug. Ihre Noten und ihr IQ belegten dies. Eine Menge kluger Leute glaubten nicht, dass nach diesem Leben noch irgendetwas kam, doch ihr Glaube an etwas Größeres war stark und entsprang, selbst im Angesicht dieses Grauens, einem Ort der Ruhe. Wenn ihr Leben vorüber war, würde sie in irgendeiner Form irgendwo anders weiterexistieren. Sie hoffte nur, dass Sean auch dort bei ihr sein würde.


Sie blickte Emily an.


Zoe lag noch immer längs auf dem Boden, nun allerdings auf dem Bauch. Emily saß auf ihrem Rücken und drückte sie nieder. Sie wirkte total fasziniert, während sie zusah, wie Missy Joe folterte. Alle fünf Finger von Joes rechter Hand waren verstümmelt und in die unterschiedlichsten Richtungen verdreht. An mehr als einer Stelle ragte ein gebrochener Knochen aus dem zerfetzten Fleisch. Joe zitterte und schluchzte auf seinem Stuhl. Das war der Mann, den Emily vorgab zu lieben. Sie hatte ihn natürlich niemals wirklich geliebt. Wie so viel anderes hatte sie ihnen auch dies nur vorgemacht. Sie hatte keine Ahnung, welche Verbindung zwischen Emily und diesen Psychopathen bestand, begriff es auch nicht, aber es spielte auch keine Rolle. Es zu wissen, würde ja ohnehin nichts ändern.


Sie hörte Schritte aus dem Flur, blickte in diese Richtung und sah das kahlköpfige Duo von seinen Sexspielchen zurückkehren. Der Typ sah keinen von ihnen an. Schlurfend verschwand er wieder, während das Mädchen zurück in die Küche ging. Wenige Sekunden später kehrte sie ins Wohnzimmer zurück, in der Hand das riesige Messer, mit dem sie sie vorhin schon bedroht hatte. Annalisa merkte, wie sich ihr der Magen umdrehte, als das Mädchen direkt auf sie zukam.


»Sieh mich an.«


Annalisa hob den Kopf und blickte dem Mädchen in die Augen.


Die Kleine lächelte. »Du bist hübsch.«


Dann packte sie eine Handvoll von Annalisas Haar und wickelte es sich fest um die Hand, um ihren Kopf starr zu halten. Annalisas Augen flackerten in den Höhlen, während sie zusah, wie sich die andere Hand des Mädchens mit dem Messer langsam auf ihr Gesicht zu bewegte. Als die Klinge nur noch wenige Zentimeter von ihrer Haut entfernt war, spürte sie die Hitze, die davon ausging.


Sie schrie und fing an, schneller zu atmen.


Jemand sagte: »Neineineineineineinein …«


Sie merkte, dass es ihre eigene Stimme war.


Das Mädchen presste ihr die Klinge flach auf die Wange. Annalisa schrie auf, als sie spürte, wie ihr Fleisch versengt wurde und Blasen warf. Das Mädchen packte ihr Haar noch fester und schaffte es, ihren Kopf vergleichsweise ruhig zu halten, während sie ihr die Klinge weiterhin ins Gesicht drückte. Ihre Wange schmolz und der Geruch nach verbranntem Fleisch stieg ihr in die Nasenlöcher. Sie holte tief Luft und stieß einen weiteren ohrenbetäubenden Schrei aus. Ihre Lunge fühlte sich an, als wollte sie gleich platzen, doch darauf achtete sie gar nicht. Sie hatte nicht vor, mit dem Schreien aufzuhören. Wenn sie alle nur laut genug schrien, würde ja vielleicht irgendjemand es hören, der ihnen helfen konnte.


Schließlich ließ das Mädchen Annalisas Haar los. Die heiße Klinge entfernte sich von ihrem Gesicht, als die Kleine einen Schritt zurücktrat, um ihr Meisterwerk zu begutachten. Es schien ihr zu gefallen. »So. Jetzt siehst du nicht mehr so hübsch aus.«


Sie kicherte.


Annalisas Wange pochte und brannte. Es war beinahe unerträglich. Sie wünschte, sie würden sie einfach umbringen, damit es endlich vorüber wäre, aber ihr war klar, dass sie gerade erst anfingen.


Ein niederschmetterndes Schuldgefühl übermannte Chuck, als er Missy hinaus auf den Balkon gehen und mit einem weiteren Stuhl zurückkehren sah. Dies war alles seine Schuld. Das war unleugbar. Hätte er an jenem Tag in der Kaffeebar seinen inneren Schweinehund bezwungen, wäre all dies nicht geschehen. Die Wahrheit ist komplizierter, entgegnete eine andere Stimme in seinem Kopf. Eigentlich lag es doch alles an Emily. Schließlich hatte sie Missy Wallace hierher geführt. Aber obwohl das stimmte, ließen seine Schuldgefühle nicht nach.


Missy stellte den Stuhl vor ihn und setzte sich.


Sie lächelte. »Hallo, Chuck!«


Er funkelte sie wütend an, sagte jedoch kein Wort.


Sie streckte ihm die Hand entgegen und sagte: »Ich glaube, man hat uns einander noch nicht ordentlich vorgestellt. Mein Name ist Missy Wallace. Ich bin eine berüchtigte Mörderin.« Sie blickte auf ihre Hand und senkte sie, ihr Lächeln wurde zu einem höhnischen Grinsen. »Oh, tut mir leid. Im Moment hast du ja keine Hand frei.«


Diese Bemerkung entlockte dem kahlköpfigen Mädchen ein Kichern.


Missy beugte sich zu ihm. »Also … Chuck, was ist mit dir passiert, Mann? Du siehst ja aus, als hätte dich jemand als Punchingball missbraucht.«


»Genau das.«


»Wann ist es passiert?«


Er seufzte. »Spielt keine Rolle.«


Sie gab ihm eine Ohrfeige. »Sag’s mir.«


Sie schlug nicht fest zu, aber er spürte immer noch die Schläge, die Emily ausgeteilt hatte, und es tat höllisch weh. »Es war spät in der Nacht, eigentlich schon am frühen Morgen, an dem Tag, nachdem … ich dich beleidigt hatte. Ich … ging allein einen trinken. Die anderen waren nicht dabei. Ich habe die ganze Nacht in der Bar gegenüber von unserem Motel gesessen und getrunken. Big Sam’s heißt der Laden.«


»Wo war das?«


»In einem kleinen Kaff in North Carolina, direkt an der Grenze. Ich war nach der Sperrstunde noch da. Ein paar Leute, die in der Bar arbeiten, haben mich ins Hinterzimmer geschleift und mir die Scheiße aus dem Leib geprügelt. Ein Typ hieß Joe Bob, er war der Barkeeper, und ein paar von seinen Kumpels. Ich war zu beschäftigt damit, auf mir herumtrampeln zu lassen, um ihre Namen mitzubekommen.«


»Was?« Zoe blickte vom Boden zu ihm auf. »Uns hast du etwas ganz anderes erzählt.«


»Ich weiß. Aber das ist die Wahrheit. Was ich euch erzählt habe, war gelogen.«


»Aber … warum?«


Missy wirbelte auf ihrem Stuhl herum und funkelte Zoe wütend an. »Halt’s Maul! Dir hat niemand erlaubt zu reden. Wenn ich noch einmal deine Stimme höre, schneide ich dir deine verdammte Zunge raus.«


Sie wandte sich wieder Chuck zu und bedachte ihn mit einem falschen Lächeln. »Also, warum hast du deine Freunde belogen, Chuck? Liegt es daran, dass du ein verdammter Drecksack bist, noch nicht einmal wert, einem Penner die Scheiße von den Schuhen zu lecken?«


»Die haben mir gedroht. Ich hätte zwar zu den Bullen gehen können, aber ich hatte Angst vor ihnen.«


Missy lachte. »In Wirklichkeit bist du also nichts weiter als ein großer verfickter Waschlappen?«


»In jener Nacht ja.«


Missy schürzte die Lippen und starrte an ihm vorbei, auf einen Punkt irgendwo hinter ihm. Sie dachte ernsthaft über irgendetwas nach und das bereitete ihm Sorge. Die Lage war bereits scheußlich und hoffnungslos. Aber er machte sich selbst nichts vor. Dieses Mädchen war ein Monster, aber sie war auch clever und um Einfälle nicht verlegen. Sie konnte – und würde – Möglichkeiten ersinnen, ihnen noch größere Schmerzen zuzufügen und ihre Qualen zu verlängern.


Sie richtete ihr Interesse wieder auf ihn. Diesmal war ihr Lächeln nicht ganz so breit und boshaft. »Die Kleine da auf dem Boden, ist das deine Freundin?«


Chuck traten die Tränen in die Augen. »Ja. Tu ihr bitte nicht weh.«


Missys Miene wurde ernst. »Was, wenn ich dir sage, dass ich sie leben lasse, wenn du uns hilfst, den Rest von diesen Arschlöchern hier zu foltern und umzubringen? Würdest du das tun?«


»Nein.«


Er hörte Zoe schniefen und legte die Stirn in Falten. Wollte sie etwa, dass er es tat? Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Zoe, die er kannte, wollte, dass ihr Leben als Teil eines perversen Deals verschont würde. Aber vielleicht irrte er sich ja. Von den allerhässlichsten Wahrheiten im Herzen eines Menschen erfuhr man erst, wenn man ihn einer Situation wie dieser aussetzte.


Zoes Schniefen wurde zu einem Wimmern. »Chuck … ich will nicht sterben.«


Missys Nasenflügel bebten, die Zornesröte schoss ihr ins Gesicht. Sie stand auf und versetzte dem Stuhl einen Tritt. »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst dein verdammtes Maul halten?«


Erneut gab Zoe ein Wimmern von sich.


Über Joes und Annalisas gequältes Stöhnen war es kaum zu hören. Chuck hörte es trotzdem und es zerriss ihm das Herz.


Missy versetzte Emily einen Tritt, so fest, dass sie über den Boden geschleudert wurde. »Dreh dich um, Schlampe!«


Zoe wimmerte und rührte sich nicht.


Missy trat nach ihr.


Zoe schrie auf.


Missy versetzte ihr noch einen Tritt.


Und noch einen.


Mit einem angestrengten Stöhnen drehte Zoe sich mühsam um. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. Missy nahm von der Kleinen mit der Glatze das Jagdmesser entgegen, anschließend kniete sie sich rittlings auf Zoe.


»Das macht Spaß, auch wenn es eine ziemliche Schweinerei gibt. Ich habe schon seit einer ganzen Weile niemandem mehr die Zunge rausgeschnitten.«


Sie drückte Zoe auf den Kiefer, damit sie den Mund öffnete, und senkte die Klinge auf ihr Gesicht.


»Ich mach’ es.«


Die Worte überraschten ihn selbst, noch während er sie aussprach. Es war ein widerlicher, abscheulicher Deal, aber die Aussicht, Zoe gleich verstümmelt und dann tot zu sehen, machte ihn auf einmal wesentlich akzeptabler. Und nun sah Chuck ziemlich deutlich auch die hässliche Seite seiner eigenen Seele. Ja, er war tatsächlich in der Lage, unschuldige Menschen umzubringen, wenn dies bedeutete, dass er damit die Frau, die er liebte, retten konnte. Schließlich wollte sie ja, dass er es tat.


Sie hatte den düstersten Wunsch, den man sich vorstellen konnte, in Worte gefasst.


Und er war der Einzige, der ihn erfüllen konnte.


Missy ließ Zoes Kiefer los und erhob sich. Das Lächeln, mit dem sie auf ihn zukam, war auf grässliche Weise vielsagend. Sie trat hinter ihn und begann das Klebeband, mit dem seine Handgelenke gefesselt waren, durchzuschneiden. Die Klinge war noch warm und zerschnitt die Fesseln mit Leichtigkeit. »Julie, nimm die Knarre und richte sie auf ihn. Du versuchst doch nicht den Helden zu spielen, Chuck? Sag mir, dass du nicht so blöd bist.«


»Nein, so blöd bin ich nicht. Ich werde tun, was immer du verlangst.«


Sie richtete sich auf und tätschelte ihm den Kopf. »Guter Junge.«


Chuck brachte seine nun freien Hände nach vorn auf seinen Schoß, fing an, sich das Klebeband von den Handgelenken zu ziehen, und zuckte jedes Mal, wenn ein Haar daran hängen blieb, zusammen.


Emily kam wieder auf die Beine. Sie wirkte verärgert. »Was zum Teufel soll das?« Sie sah aus wie ein verwöhntes Kind, das gleich einen Tobsuchtsanfall bekommt. Chuck rechnete damit, dass sie jeden Moment anfangen würde, mit den Füßen aufzustampfen. »Du kannst sie nicht am Leben lassen. Sie weiß, dass ich dazugehöre, und sie wird verdammt noch mal reden. Du musst sie umbringen.«


Missy geriet wieder in Sicht und näherte sich Emily. »Ach, wirklich? Das ist ja interessant. Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass ich überhaupt nichts tun muss, was ich verdammt noch mal nicht will.«


Chuck ahnte, was nun geschehen würde, Emily dagegen wahrscheinlich nicht. Es lag an ihrer bodenlosen Arroganz. Sie sah sich in der Tat als einen wesentlichen Bestandteil von Missys kleiner Gang, dabei irrte sie sich gewaltig.


Missy stieß ihr das Messer in den Bauch.


Anschließend zog sie die Klinge heraus und stieß noch einmal zu. Emily stockte der Atem, ihre Augen weiteten sich ungläubig. Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor und hinterließ einen riesigen Fleck auf ihrem schwarzen Kleid. Missy setzte ihr nach, während sie weiter rückwärts taumelte. Missy bewegte sich langsam, ohne jede Eile, es zu Ende zu bringen. Zoe richtete sich auf und schaute zu. Alle schauten sie zu. Das Mädchen mit der Glatze, Julie, hatte sich von Chuck abgewandt und verfolgte gebannt, wie sie sich auf die Küche zubewegten.


»He, Missy!«


»Ja?«


»Die Herdplatte ist noch an.«


Missy lachte. »Cool.«


Mit einem raschen Schritt war Missy bei Emily, packte sie am Arm und zerrte sie in die Küche. Chuck verrenkte sich beinahe den Hals und erhaschte einen Blick auf die rot glühende Induktionsspule. Sein Magen verkrampfte sich, weil er ahnte, was gleich kommen würde. Missy stieß das verletzte Mädchen gegen den Herd, riss sie herum, packte eine ihrer Hände am Gelenk und führte sie an die Platte. Emily wehrte sich, versuchte ihr die Hand zu entwinden, während das Blut weiter aus ihren Wunden quoll und auf die Küchenfliesen tropfte. Missy stach ihr die Messerspitze in die Seite, sodass Emily aufschrie und sich nicht mehr auf das Gerangel um ihre Hand konzentrierte. Missy nutzte die Gelegenheit aus und drückte ihre Hand auf die Platte.


Emilys gequältes Aufheulen brachte Chucks Trommelfell beinahe zum Platzen. Er blickte weg.


Geradewegs auf Zoe.


Die frei war. Und unbeobachtet und unbewacht. Sie hatte eine Chance. Eine äußerst geringe nur, aber sie musste sie ergreifen. Er wisperte ihren Namen und sie blickte zu ihm. Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die offene Balkontür. »Lauf’!«


Das brauchte er ihr nicht zweimal sagen. Sie sprang auf, spurtete los und hatte bereits die Tür erreicht, ehe der Typ, den sie Rob nannten, eine Warnung rief. »Sie haut ab!«


Julie wirbelte herum und sah sie gerade noch durch die Tür verschwinden.


»Hol’ dir die Schlampe!«, brüllte Missy sie an.


Julie rannte Zoe hinterher und verschwand Sekunden später ebenfalls durch die Tür.


Chuck hörte Schritte die Balkontreppe hinunterstampfen und betete darum, dass seine Freundin schneller laufen konnte als die andere. Doch die andere hatte eine Waffe. Zoe war zwar ziemlich sportlich, aber sie war verletzt. Und schneller als eine Kugel konnte sie auch nicht laufen.


Missy stach noch einmal auf Emily ein und ließ sie dann in Ruhe, um sich der Jagd anzuschließen. Sie verschwand durch die Balkontür, während Emily stöhnend ins Wohnzimmer zurückkroch. Sie zog eine Blutspur auf dem Hartholzboden hinter sich her. Als sie kaum einen Meter von Chuck entfernt war, streckte sie ihm flehend die Hand entgegen. Ihre Handfläche wurde sichtbar und angesichts des zerstörten, von Blasen überzogenen Fleisches krampfte sich sein Magen zusammen. Es war eine rein körperliche Reaktion. Eigentlich empfand er kein Mitleid mit ihr.


»Bitte … hilf … mir …«


»Nein.«


Er ballte die rechte Hand zur Faust und versetzte ihr einen Hieb mitten ins Gesicht. Zufrieden vernahm er das Brechen von Knochen, während sie auf die Seite fiel. Sie stöhnte leise und rührte sich nicht mehr. 


Chuck fing an, an dem Klebeband zu zerren, das seine Beine an den Stuhl fesselte. Das Herz pochte ihm bis zum Hals. Vielleicht hatten sie alle ja doch noch eine Chance. Wenn Zoe es schaffte, den beiden Mädchen lange genug davonzulaufen, konnte er sich befreien, an ein Telefon gelangen und die Cops rufen.


Schritte. Da kam jemand.


Rob.


Er ging in die Küche und fing an, die Schubladen aufzuziehen. Chuck hörte Besteck klappern und versuchte verzweifelt, sich von dem Klebeband loszumachen. Er fluchte. Wenn seine Hände doch nur aufhören würden zu zittern. Diese Arschlöcher hatten Unmengen von Klebeband benutzt. Es dauerte ewig.


Rob kehrte wieder ins Wohnzimmer zurück.


In der rechten Hand hielt er ein riesiges Tranchiermesser, von der Art, mit der man an Thanksgiving den Truthahn aufschnitt. Er fuchtelte damit vor Chuck herum. »Hör’ auf!«


Chuck machte damit weiter, das Klebeband abzuziehen. Ihm blieb nichts anderes übrig. Vielleicht konnte er ja mit dem Kerl reden und ihn zur Vernunft bringen, ehe die Mädchen wieder zurückkamen. Wenn es je eine Zeit gegeben hatte, die offenkundig einander widerstreitenden Gefühle dieses Typs auszunutzen, dann jetzt. »Ich kann nicht. Ich habe nicht vor, hier rumzusitzen und nichts zu tun. Ramm’ mir doch das Messer rein, wenn du willst. Mir ist das scheißegal.«


Chuck fuhr damit fort, das Klebeband von seinem rechten Bein zu wickeln. Es ging jetzt immer schneller ab. »Du solltest mir helfen. Das werde ich den Cops sagen. Und ich werde ihnen auch erzählen, dass du bei dem wirklich üblen Scheiß nicht mitgemacht hast. Vielleicht kommst du dann mit einem blauen Auge davon.«


»Dafür ist es jetzt zu spät.«


Chuck schrie auf, als Rob ihm das Messer quer übers Gesicht zog.


Er empfand nicht dasselbe dabei wie die Mädchen, als er es tat. Er sah zu, wie das Blut aus der Wunde des Typs gepumpt wurde, und verspürte keinen Adrenalinschub. Er empfand Abscheu und Ekel vor sich selbst. So etwas törnte ihn nicht an. Niemals. Er tat einfach, was getan werden musste.


Das Mädchen mit der Brandwunde im Gesicht schrie ihn an: »Du Scheißkerl! Weshalb tust du das?«


Rob sagte ihr die Wahrheit. »Ich weiß nicht, keine Ahnung.«


Sie nannte ihn noch einmal einen Scheißkerl und fing wieder an zu schluchzen.


Ein plötzliches lautes Geräusch aus der Ferne und Robs Blick ruckte zur Balkontür. Das Geräusch kam abermals und diesmal erkannte er, worum es sich handelte – Revolverschüsse. Julie war da draußen und ballerte am Strand herum. Um diese Nachtzeit war der Strand wahrscheinlich ziemlich verlassen, aber jemand aus der Nachbarschaft könnte die Schüsse hören und die Cops rufen. Oder vielleicht auch nicht, schließlich war es schon spät. Rob nahm an, die Chancen standen fifty-fifty. Merkwürdigerweise hatte er jetzt aber nicht mehr Angst als zuvor.


»ZOE!«


Rob zuckte zusammen.


Der Typ, den er geschnitten hatte – Chuck –, starrte ebenfalls auf die offene Balkontür. Er kriegte sich kaum noch ein. Rob konnte es ihm nicht verübeln. Immerhin war es seine Freundin, auf die da draußen geschossen wurde. Er war gut gebaut. Ein Fitness-Junkie. Jeder Muskel in seinem Körper trat hervor. Es sah aus, als hätte er unter der Haut ein Nest voller Schlangen, die ausbrechen wollten. Von der klaffenden Wunde an seiner Wange lief ihm das Blut übers Gesicht, rann ihm über die Lippen und das Kinn herab.


Als in der Ferne ein weiterer Schuss knallte, stieß er einen Wutschrei aus, riss sein rechtes Bein hoch, um es von der verbliebenen Lage Klebeband zu befreien, stemmte sich mit dem Fuß vom Boden ab und stürzte sich vornüber auf Rob.


Rob kreischte auf und versuchte zurückzuweichen, doch vor lauter Zorn flog der Kerl mit solcher Wucht auf ihn zu, dass es unmöglich war, rechtzeitig wegzukommen. Er rammte ihm den Schädel so fest in den Magen, dass es ihm die Luft aus der Lunge drückte. Beide schlugen hart auf dem Boden auf. Rob stürzte flach auf den Rücken, sein Angreifer landete unbeholfen, den Stuhl noch immer ans linke Bein gebunden.


Die anderen schrien und feuerten Chuck an, drängten ihn, das Schwein umzubringen. Rob erschien alles ganz unwirklich. Wie hatte es nur so weit kommen können? Natürlich wusste er, wie. Schließlich war er ja die ganze Fahrt über dabei gewesen, dennoch konnte er es kaum glauben. Er hatte sich immer für einen im Grunde ganz netten Kerl gehalten, und doch war er nun zu einem Wesen geworden, das andere tot sehen wollten.


Es war alles im Arsch. Total.


Chuck hatte sich auf den Rücken gewälzt und war damit beschäftigt, das letzte Stück Klebeband von seinem linken Bein zu entfernen. Rob merkte, dass er irgendwie immer noch das Tranchiermesser in der Hand hielt, auch nachdem dieses menschliche Projektil ihn getroffen hatte.


Und eines wurde ihm klar:


Gegen diesen Kerl hatte er in einem fairen Kampf keine Chance. Er richtete sich auf und stieß zu, stach auf Chuck ein.


Im Dunkeln floh Zoe den Strand entlang. Sie hatte die langen, muskulösen Beine einer Läuferin, was ihr einen Vorsprung vor ihren Verfolgern verschaffte. Ihre zerschnittenen Fußsohlen behinderten sie allerdings, sonst hätte sie keinerlei Schwierigkeiten gehabt ihnen zu entkommen. Sie wäre einfach so lange gerannt, bis die anderen nicht mehr konnten, und dann immer weiter, bis sie weit genug von diesem Horrorhaus mit seinen Schrecken entfernt war. Doch die Stellen, an denen das Glas ihr die Füße aufgeschlitzt hatte, brannten wie Feuer. Tränen strömten ihr übers Gesicht, während sie ihre ganze Willenskraft darauf konzentrierte, trotz der Schmerzen ein Bein vor das andere zu setzen. Und es schien zu funktionieren. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah, wie sie immer weiter zurückfielen, bis sie nur noch bleiche, geisterhafte Gestalten waren, die durch die Dunkelheit glitten. Sie begann wieder Hoffnung zu schöpfen. Sie würde es schaffen. Sie würde nicht sterben. Nicht heute Nacht. Eine ungestüme, ausgelassene Freude machte sich in ihr breit und ließ sie den Schmerz nicht mehr spüren. Erneut blickte sie sich um. Sie vernahm einen Knall und sah in der Finsternis etwas aufblitzen.


Eine Waffe!


Die schießen auf mich!


Diese Erkenntnis erfüllte sie mit einer entsetzlichen Angst. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ein Stück Blei, das mit unvorstellbarer Geschwindigkeit auf sie zuraste und in ihren Körper einschlug. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass sie im Dunkeln ein bewegliches Ziel treffen würden, noch dazu auf diese Entfernung, aber vielleicht landeten sie ja einen Glückstreffer.


Es war allerdings keine Kugel, die sie zu Fall brachte. Sie rannte gegen eine Sandburg und vor Schreck blieb ihr die Luft weg, als sie der Länge nach hinstürzte.


Steh’ auf! Steh’ auf! Steh’ auf!


Zoe gehorchte der Stimme in ihrem Kopf. Durch den Sturz taten ihr die Füße noch mehr weh, doch sie achtete nicht auf den Schmerz und kam mit enormer Anstrengung wieder auf die Beine. Die bleichen Gestalten hinter ihr waren ein bisschen näher gerückt und nun etwas deutlicher auszumachen. Sie nahm ein weiteres Aufblitzen in der Dunkelheit wahr und machte, dass sie weiterkam. Diesmal landete ihr rechter Fuß geradewegs auf der Metalllehne eines zusammengefalteten Klappstuhls. Sie schrie auf. Vor lauter Schmerz verlor sie den Halt und stürzte erneut.


Steh’ auf! Steh’ auf! Steh’ auf!


Sie versuchte es, konnte jedoch nicht. Sie schaffte es auf die Knie, doch ihr rechter Fuß pochte so unbarmherzig, als hätte jemand Batteriesäure in die Schnittwunden geschüttet. Er tat zu sehr weh. Sie konnte nicht weiterlaufen.


Und dann waren sie über ihr.


Das Mädchen mit der Glatze stürzte sich auf sie und warf sie zu Boden. Sie stieß einen triumphierenden Schrei aus, setzte sich rittlings auf Zoe und schob ihr den Revolverlauf in den offenen Mund. Das Korn der Waffe riss ihr das Gaumendach auf, dass es anfing zu bluten. Der salzige Geschmack brannte in der Kehle. Das Gefühl erinnerte sie an ihre Kindheit, als sie mit einer Halsentzündung im Bett lag. Sie wünschte, sie wäre wieder ein Kind, sicher im schützenden Schoß der Familie.


Mama …


Das Mädchen mit der Glatze, Julie, grinste und beugte sich dicht über sie. »Ende der Fahnenstange, du Schlampe. Jetzt werde ich zugucken, wie dir das Hirn aus dem Schädel spritzt. Das wird ein Spaß. Für mich jedenfalls. Für dich nicht ganz so sehr.« Sie kicherte. »Du wirst bloß dabei sterben.«


Missy erreichte die beiden und blieb keuchend direkt hinter der Stelle stehen, an der Zoes Hinterkopf im Sand lag. »Das … wirst … du … nicht … tun.«


Stirnrunzelnd blickte Julie zu ihr auf. »Weshalb denn nicht?«


»Weil du das Ding beinahe leer geschossen hast. Viel zu viel Lärm.« Missy ließ sich auf die Knie sinken und starrte auf Zoe hinab.


Das Lächeln des Mädchens war merkwürdig gelassen. »Junge, jetzt hast du dich ganz schön selber gearscht, Mädchen. Ich wollte es wirklich tun, weißt du. Dich am Leben lassen, wenn Chuck uns dabei hilft, die anderen zu erledigen.«


Zoe schluckte noch mehr Blut, als sie sich darum bemühte, trotz des Revolverlaufs in ihrem Mund zu sprechen. »Das … konnte ich nicht zulassen.«


Missy lachte. »Oh, natürlich nicht.«


Julie nahm ihr den Lauf aus dem Mund. »Ja. Du bist total edel und der ganze Scheiß. Vor ein paar Minuten hat sich das alles noch ganz anders angehört.«


Missy schüttelte, noch immer lächelnd, den Kopf. »Das spielt jetzt auch keine Rolle mehr. Du wirst sterben, so wie die anderen.«


Zoes Augen füllten sich mit Tränen, düstere Hoffnungslosigkeit überkam sie. »Bitte …«


Missy beugte sich näher, ihr Gesichtsausdruck gespannt.


»Sag’ das noch mal …«


»W-was?«, stotterte Zoe.


»Was du gerade gesagt hast. Sag’ es noch mal!«


Zoe hatte Schwierigkeiten, klar zu denken. Ihre Furcht dominierte alles. Sie konnte sich nicht daran erinnern, was sie vor einer Sekunde gesagt hatte. Dann fiel es ihr wieder ein und sie zwang ihre Lippen, das Wort erneut zu formen. »Bitte.«


»Noch mal.«


»Bitte«, wimmerte sie.


»Bitte was?«


Ein weiteres Wimmern. »Bitte bringt mich nicht um.«


Missys Kehle entrang sich ein genießerischer Laut. Ein Laut, den man von sich gab, wenn man etwas Köstliches aß. »Darauf stehe ich am meisten, wenn sie anfangen zu betteln.«


Mittlerweile wirkte Julie beinahe gelangweilt. »Also, was machen wir jetzt mit ihr?«


Missy hob den Kopf und blickte aufs Meer hinaus. Bei Nacht klang das Rauschen der Flut lauter. Zoe musste daran denken, wie beruhigend das Geräusch bisher immer auf sie gewirkt hatte. Doch nun kam es ihr nur noch bedrohlich vor.


Missy richtete sich in die Hocke auf und lehnte sich auf den Hacken nach hinten. »Ich habe eine Idee.«


Einer von Julies Mundwinkeln verzog sich nach oben. »Ja?«


»Ich habe mir gerade gedacht, ich glaube, ich habe noch nie jemanden ertränkt.«


»NEIN!«


Das Wort brach einfach aus Zoes wunder Kehle hervor, nur eine einzige heftige Silbe, so voller Qual und blankem Entsetzen, dass sie zur Gänze das Grauen ausdrückte, das sie empfand. Sie war verzweifelt und warf sich mit aller Gewalt hin und her, und um ein Haar wäre es ihr gelungen, das jüngere Mädchen abzuwerfen. Doch dann legte Missy ihr die Hände um den Hals und fing an zuzudrücken. Sie hatte erstaunliche Kraft, ihre Hände waren wie ein stählerner Reif um ihren Hals, der sich immer mehr zuzog. Der Druck ließ erst nach, als sie aufhörte zu zappeln.


Missy ließ ihre Kehle los. »Komm, wir tun es.«


Sie zerrten Zoe hoch und begannen sie zum Meer zu schleppen. Sie war geschwächter als zuvor und anfangs ließ sie sich mitschleifen. Sie fühlte sich wie betäubt. Geschlagen. Ihr stand ein grässlicher Tod bevor und sie konnte nichts dagegen unternehmen. Als das Salzwasser zentimeterhoch über ihre Füße schwappte, flammte der Schmerz in ihren Wunden erneut auf. Sie schrie und versuchte sich aus dem Griff der beiden zu befreien. Doch es nützte nichts. Sie ließen nicht los und zerrten sie ins tiefere Wasser. Sie trat auf einen Stein, der unter der Oberfläche nicht zu sehen war, und schrie erneut auf. Und dann vernahm sie das Allerschlimmste. Das Gelächter der beiden. Sie weideten sich auch noch an ihrer Qual. Gott, das waren keine Menschen mehr. Sie wateten noch weiter mit ihr hinaus. Sie trat auf weitere Steine und Muscheln. Als sie schließlich stehen blieben, reichte ihnen das Wasser bis zur Hüfte und Zoe war vor lauter Schmerz nur noch ein schlotterndes, nahezu besinnungsloses Häufchen Elend. Sie konnte nicht mehr schreien. Noch nicht einmal mehr betteln.


Missy lachte. »Und jetzt hol’ tief Luft.«


Julie hatte ihr die Hände an die Hüfte und ins Kreuz gelegt, Missy die eine Hand im Genick, die andere hielt ihren Oberarm fest. Sie wollten es wirklich tun. Sie ertränken. Wie konnte irgendjemand, ganz gleich wie grausam er auch sein mochte, so etwas seinem Mitmenschen antun?


Ehe die beiden sie ins Wasser tauchten, holte sie tief Luft. Sie schlug um sich und versuchte sich loszureißen. Falls es ihr gelang sich zu befreien, könnte sie einfach rausschwimmen, eine Meile oder noch mehr, egal wie weit, bis die beiden aufgaben. Doch mit unerträglicher Hartnäckigkeit hielten die beiden sie fest und ließen nicht los. Sie tänzelten um sie herum, veränderten ständig ihre Position und drückten sie unter Wasser. Sie verrenkte sich beinahe den Hals und konnte über sich gerade noch die Umrisse ihrer Köpfe und die Konturen der sich vor dem Mondlicht abzeichnenden Wolken ausmachen. Die Oberfläche war quälend nah und doch hätte sie ebenso gut tausend Kilometer entfernt sein können. Missys Griff um ihr Genick wurde fester und ihr Kopf wurde tiefer unter Wasser gedrückt. Eine Minute verstrich. Und noch mehr Zeit. Ihre Lungen brannten vor lauter Verlangen, aus- und wieder einzuatmen. Ihr war klar, dass sie jetzt lieber anfangen sollte zu beten. Sie glaubte zwar nicht so an Gott wie Annalisa, aber die – ganz gleich wie ferne – Möglichkeit, dass es auf der anderen Seite doch noch etwas gab, war die einzige Hoffnung, die ihr noch blieb.


Unerbittlich drückten sie sie weiter unter Wasser, ließen nicht los.


Und das Unausweichliche geschah.


Sie machte den Mund auf und Salzwasser strömte ihre Kehle hinab und in die Lunge. Einige Sekunden lang wehrte sie sich heftiger und verzweifelter als zuvor. Sie hatte das Gefühl, von innen her zerquetscht zu werden.


Schließlich spürte sie nichts mehr.


Sie hielten sie noch ein bisschen länger fest, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich tot war. Zwei, drei Minuten. Dann tauschten sie einen stummen Blick aus, ließen sie los und sahen zu, wie der Leichnam von der Strömung hinabgezogen wurde.


Julie kratzte sich mit dem Revolverlauf an der Schläfe. »Ich habe immer geglaubt, sie treiben oben.«


Missy zuckte die Achseln. »Vielleicht müssen sich erst irgendwelche Gase ansammeln, die die Leiche aufblähen.«


»Hm, wahrscheinlich. Na ja, jedenfalls hat es Spaß gemacht.«


»Ja.« Missy hob das Gesicht, als eine angenehme Brise über sie hinwegstrich. Sie blickte aufs Meer hinaus. Die endlose, tiefschwarze Weite schien so verlockend. »Schöne Nacht. Es ist wirklich schön hier draußen.«


»Hm. Ja.«


»Wir sollten zurückgehen.«


»Okay.«


Sie wateten wieder an den Strand und machten sich auf den Rückweg. Das Haus, in das sie eingedrungen waren, war ein paar Hundert Meter entfernt. Es war leicht auszumachen, weil es weit und breit das einzige Haus war, in dem alle Lichter brannten. Missy musste Zoe Anerkennung zollen. Sie hatte sie wirklich auf Trab gehalten. Um ein Haar hätte sie es geschafft. Sehr wahrscheinlich sogar, hätte sie nicht dummerweise Pech gehabt.


»Hey.«


Missy blickte Julie an. »Ja?«


Julie lächelte. »Das war geil, als sie schlaff geworden ist. Das gefiel mir am besten.«


»Ja.«


»Ich meine, man wusste einfach, dass sie tot ist. Man konnte regelrecht spüren, wie das Leben sie verließ. Das war verdammt geil.«


Missy lächelte. »Das musst du Chuck erzählen.«


Julie kicherte. »Ich weiß! Ich kann es kaum erwarten, sein Gesicht zu sehen.«


Missys Lächeln schwand, als sie sich der Düne näherten, die den Strand abschirmte. Denn das war der Augenblick, in dem sie die Schreie hörte, die aus dem Haus kamen.
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Sie ist eine Lamia – eine Verschlingerin der Seelen


[image: 9783865521415a.jpg]


Jakes Bruder hat eine neue Freundin: Myra. Sie ist wunderschön, aber auch seltsam.


Als Jake herausfindet, dass ein Mann nach dem anderen in Myras Bett landet, ist er kaum überrascht, denn er hält sie für abgrundtief verdorben. Das spürt er einfach. Doch dass Myra die Männer sexuell regelrecht versklavt, verschlägt ihm den Atem.


Als ihm jemand erzählt, Myra sei jahrhundertealt und reiße jungen Männern bei lebendigem Leib die Seelen aus der Brust, lacht Jake keineswegs, denn diese Kreatur ist wirklich unmenschlich geil … auf ihn …


Infos und Leseprobe: www.Festa-Verlag.de
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KAPITEL 38


27. März


Zum gut hundertsten Mal in der vergangenen halben Stunde warf Rob einen Blick in den Rückspiegel des Subaru und empfand erneut den merkwürdigen, etwas verspäteten Schock der Selbsterkenntnis.


Das bin ich. Es sieht mir zwar nicht im Geringsten ähnlich, aber das bin ich.


Das Gesicht war natürlich das gleiche geblieben, aber sein Haar war bis auf die Kopfhaut abrasiert. Roxie hatte es getan und dazu eine Schere und das Rasiermesser aus dem Haus des Alten benutzt. Er fuhr sich mit der Hand über die glatte Schädeldecke und empfand erneut einen schmerzhaften Stich wegen des Verlusts. Die Frauen hatten sein dichtes, lockiges Haar stets geliebt. Ohne kam er sich nackt vor. Doch obwohl es ihm wehtat es zuzugeben, ließ der Verlust seines Haares ihn tatsächlich wie jemand anders aussehen, wenigstens auf den ersten Blick. Und im Moment war dies von ziemlicher Wichtigkeit.


Er zwinkerte seinem Spiegelbild zu. »Ich sehe aus wie ein verdammter Skinhead.«


Roxie lachte und zupfte an ihrem neuerdings blonden Haar, das jetzt einen Bürstenschnitt hatte. »Ja. Stimmt. Tut mir leid, Baby.« Sie wandte sich auf ihrem Sitz um und blickte Julie an, die hinten saß. »Du dagegen … du siehst mit Glatze irgendwie heiß aus.«


Julie nahm ihre Baseballkappe mit dem Schriftzug »Myrtle Beach«, die sie in einem Souvenirladen erstanden hatte, ab und strich sich mit den Fingern über ihren kahlen Schädel. »Ja, ich schätze schon, hm?«


Roxie nickte. »Hast du jemals Helter Skelter gelesen?«


»Natürlich. Den ganzen Scheiß von der Sorte.«


Warum überrascht mich das nicht?, dachte Rob.


»Kennst du die Bilder von den süßen kleinen Manson-Jüngerinnen, die vor dem Gericht demonstriert haben? So ungefähr siehst du aus. Nur heißer.«


Julie kicherte. »Vielleicht sollte ich mir ein Hakenkreuz auf die Stirn ritzen. Oder es dich machen lassen.«


»Wenn du willst«, lachte Roxie. »Es würde zu Robs Neonazi-Look passen.«


»Auf jeden Fall! Das sollten wir alle tun. Stell’ dir doch bloß vor, wie irre das für diese versnobten Ärsche sein muss, wenn die uns sehen.«


Beide Mädchen mussten darüber lachen.


Zum wiederholten Mal zog es Rob den Magen zusammen, er hatte das Gefühl, dass das nicht gut ausgehen konnte. Seine beiden Begleiterinnen waren vollkommen irre. Bislang hatte er sich noch damit getröstet, dass er ihnen irgendwann entwischen und zu seinem alten Leben zurückkehren könnte. Doch diese Möglichkeit war nun vom Tisch. Er wurde gesucht. Und am Horizont braute sich Unheil zusammen. Er war sich sicher, dass er, wenn morgen früh die Sonne aufging, entweder tot sein würde oder Handschellen trug.


Julie streckte den Arm durch die Lücke zwischen den Sitzen und deutete auf etwas auf der Straße vor ihnen. »Da ist es!«


Rob beugte sich vor und kniff die Augen zusammen, weil er nicht auszumachen vermochte, was Julie sah. Offensichtlich sah sie im Dunkeln wesentlich besser als er. Sie befanden sich auf einer kurvigen Küstenstraße. Rechts von ihnen erstreckten sich hinter den Dünen ein ausgedehnter Strand und dahinter das offene Meer. Zu ihrer Linken kilometerweit nichts als ein unbewohnter Landstrich.


Bis auf …


Abermals streckte Julie den Finger aus. »Genau dort!«


Die Straße beschrieb eine Kurve und führte weiter ins Landesinnere. Julies Finger deutete nach rechts. Rob verrenkte den Hals, so weit er konnte, in diese Richtung, und der Eindruck, die Gegend sei unbewohnt, erwies sich als Täuschung. Im Dunkeln konnte er die Umrisse mehrerer Häuser ausmachen, eine ganze Ansammlung, die sich den Strand entlang erstreckte. Unter der dichten Wolkendecke, durch die nur schwach das Mondlicht sickerte, waren sie kaum zu sehen. Der Geruch nach Regen hing in der Luft und kündigte ein nahendes Unwetter an. Er entdeckte eine Zufahrtstraße und bremste den klapprigen Subaru ab. Der Motor stotterte und knatterte und ging beinahe aus. Rob verfluchte die alte Schrottkarre und versuchte, nicht an die Leiche im Kofferraum zu denken.


Bloß ein harmloser alter Mann, mehr nicht.


Überhaupt keine Bedrohung.


Es hatte keinerlei Grund gegeben ihn umzubringen.


Dennoch hatten sie es getan. Die beiden Mädchen. Erst waren sie in sein schäbiges Haus am Stadtrand eingebrochen. Das verstand Rob ja noch. Sie brauchten ein Versteck, um unterzutauchen. Ihn zu foltern wäre allerdings nicht nötig gewesen. Das hatten sie nur zum Vergnügen getan. Rob wollte nicht darüber nachdenken. Es machte ihn krank. Und trotzdem war er immer noch bei ihnen.


Weshalb?


Er hatte keine Ahnung. Auf diese Frage wüsste er wirklich gern eine Antwort. Nicht so eine dumme, wie Julie sie ihm gegeben hatte: Es macht dich an, wenn du uns beim Töten zusiehst.


Das konnte unmöglich die Wahrheit sein.


Oder?


Nein. Zum Teufel, nein.


Er lenkte den Wagen in die Straße und hielt an. Ein Tor versperrte die Zufahrt zu den Strandhäusern.


Julie schwenkte den Arm nach links. »Da drüben!«


Rob sah es. Er legte den Rückwärtsgang ein, rangierte den Subaru neben den in einen Metallpfosten eingelassenen Ziffernblock, kurbelte das Fenster herunter und blickte Roxie an. Die faltete ein Blatt Papier auseinander, das sie zuvor aus ihrem Leinenbeutel gekramt hatte.


»Die Zahlenfolge ist …«


Rob tippte die Ziffern ein, die sie vorlas. Etwas klickte und das Tor schwang auf. Rob legte den Gang ein, gab einen frustrierten Laut von sich, als der Motor wieder nur stotterte, und trat dann, als er schließlich rund lief, das Gaspedal durch. Im letzten Moment, bevor sich das Tor langsam wieder schloss, zischte der Wagen durch die Öffnung. Rob tippte das Bremspedal an und nahm wieder Geschwindigkeit weg, während sie begannen, sich ihren Weg durch ein Gewirr schmaler, sandiger Straßen zu suchen. Immer wieder blickte Roxie auf den Zettel in ihrer Hand und gab ihm die Richtung vor, während er fuhr.


»Halte hier an!«


Rob brachte den Wagen am Straßenrand zum Stehen, eigentlich in einer Bucht zwischen zwei Häusergruppen. Er blickte an Roxie vorbei und sah den finsteren Ozean. Ein kühler Windstoß fuhr durch das hohe Gras auf der Düne, die den Strand von der Straße trennte. Als Kind hatte er mit seinen Großeltern an Orten wie diesem die Ferien verbracht. Er sehnte sich nach jener Zeit zurück. Oder auch nach jeder anderen normalen Phase seines Lebens. Er wollte nicht sterben. Er hasste das Gefühl, einfach nur vom Schicksal umhergeweht zu werden. Und doch konnte er nichts dagegen tun.


Roxie klappte das Handy auf, das sie dem verstorbenen Besitzer des Subaru abgenommen hatte, gab eine Nummer ein und schrieb eine kurze SMS. Einen Augenblick lang war alles still. Die Anspannung im Wageninnern nahm ihnen beinahe den Atem.


Antworte nicht, dachte Rob.


Bitte, bitte, antworte nicht.


Dann summte das Handy. Roxie klappte es erneut auf, las die Nachricht auf dem Display und lächelte Rob an. »Los, gehen wir.«


Sie stiegen aus und machten sich zu Fuß auf den Weg. Rob drehte sich fast der Magen um. Während der vergangenen Woche hatte er eine Menge Menschen sterben sehen. Viele von ihnen auf grässliche Weise. Doch dies hier war persönlich und würde noch tausendmal schlimmer werden.


Nach gut 50 Metern erreichten sie die Zufahrt zu einem dreigeschossigen Strandhaus. Roxie bewegte sich schnell die Einfahrt hinunter. Sie rannte nicht gerade, bewegte sich aber mit den weit ausgreifenden Schritten von jemandem, der es eilig hat, irgendwohin zu gelangen. Julie hastete ihr nach, um sie einzuholen. Obwohl es ihm innerlich wehtat, folgte Rob ihnen in seinem eigenen Tempo. Der Drang, sich einfach umzudrehen und abzuhauen, war immer noch da, eine innere Stimme, die von Augenblick zu Augenblick verzweifelter wurde, aber ihm war klar, dass er nicht auf sie achten würde. Dazu war es zu spät.


Sie umrundeten das Haus und setzten ihren Weg an einem hohen, einen Swimmingpool umgebenden Zaun entlang fort. Durch ein offenes Tor traten sie ein. Rob bewegte sich vorsichtig über den betonierten Untergrund. Es war dunkel hier draußen und das Letzte, was er wollte, war, in den Pool zu fallen. Obwohl die Lichter aus waren, konnte er die Umrisse von Luftmatratzen und Wasserbällen ausmachen, die im Wasser trieben und in der schwachen Strömung wie kleine Leichen auf und ab schaukelten.


Sie traten von der Terrasse auf eine hölzerne Veranda, auf der die Glasschiebetüren offen standen. Eine hübsche Frau, die ein bisschen so aussah wie Roxie, bevor sie sich die Haare gebleicht hatte, trat aus dem Eingang und gesellte sich zu ihnen auf die Veranda.


Roxie lächelte. »Hi, Emily.«


Die Frau blickte Roxie an. »Hallo, Missy. Ich bin so froh, dass du es geschafft hast. Du hast ja keine Ahnung, wie bereit ich jetzt dazu bin.«


Rob runzelte die Stirn.


Missy?


»Äh … Roxie? Wie hat sie dich gerade genannt?«


»Das ist mein richtiger Name.«


Robs Stirnrunzeln wurde tiefer. »Aber … woher kennt sie ihn? Und …«


Roxie – Missy – lachte. »Weshalb ich ihn dir nicht verraten habe?«


»Ja.«


Sie zuckte die Achseln. »Ich nenne mich ständig irgendwie anders. Im Grunde ist es nicht wichtig. Also, fangen wir an mit der Party!«


Sie nahm Emily bei der Hand und gemeinsam gingen sie ins Haus.


Julie folgte ihnen, warf jedoch einen Blick zurück zu Rob. »Kommst du mit?«


Rob war schwindlig. Es kam ihm vor, als ginge die ganze Welt um ihn herum in die Brüche. Roxie war nicht diejenige, die sie zu sein vorgab. Jedenfalls nicht ganz. Und wenn sie ihn schon wegen ihres Namens belogen hatte, womit dann sonst noch? Er lachte. Spielte es denn eine Rolle? Nichts davon änderte etwas am eigentlichen Kern ihres Wesens.


Sie war eine Killerin.


Ihr einziger Lebensinhalt bestand im Morden. Nur dann blühte sie auf.


Julie ging weiter ins Haus und ließ ihn für einen Augenblick allein auf der Veranda zurück. Und das war sie. Endlich. Seine allerletzte Chance zu fliehen. Sich womöglich zu stellen und die Cops zu rufen.


Doch das war auch nur eine weitere Lüge.


Diese Chance war für immer vertan.


Er holte tief Luft und folgte den beiden nach drinnen.
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KAPITEL 4


22.März


»Du kannst jetzt ein bisschen zurückbleiben.«


Rob zuckte zusammen. »Hä?«


Es war das erste Mal, dass sie den Mund aufmachte, seit sie sich in den Verkehr auf der Interstate eingefädelt hatten. Gut zwanzig Minuten nichts als angespanntes Schweigen. Fast die ganze Zeit über hatte die Kleine vorgebeugt auf ihrem Sitz gesessen, den Blick stur auf das Heck des Miet-Vans vor ihnen gerichtet. Aufgrund des Firmenaufklebers an der hinteren Stoßstange wusste Rob, dass es sich um einen Mietwagen handelte. Er wollte sie alles Mögliche fragen. Zum Beispiel, wer die Leute in dem Van eigentlich waren und weshalb es notwendig war, einen Fremden zu entführen, um sie zu verfolgen. Oder was sie mit ihnen vorhatte, wenn sie sie erst eingeholt hatten. Doch er hielt lieber den Mund. So feindselig, wie sie sich gab, war das besser so. Sie jagte ihm eine Heidenangst ein, so sehr, dass er fast vergaß, wie scharf sie aussah.


Fast.


Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück, die Hände beinahe schüchtern im Schoß gefaltet. »Ich sagte, du kannst dich zurückfallen lassen. Bist du verdammt noch mal taub?«


Sie befanden sich etwa zwei Wagenlängen hinter dem Van. Rob nahm den Fuß vom Gas und der Abstand vergrößerte sich rasch erst auf drei, dann auf vier Wagenlängen. Ein blauer Dodge Neon, von dem der Lack bereits abblätterte und dessen Heckscheibe mit Aufklebern übersät war, wechselte die Spur und zwängte sich zwischen den Van und den Galaxie. Rob betätigte den Blinker und setzte zum Überholen an.


»Lass es bleiben.«


Rob schaltete den Blinker wieder aus und sah sie an. »Was ist los? Ich dachte, ich soll mich nicht abhängen lassen?«


Sie zuckte die Achseln. »Spielt keine Rolle mehr. Ich weiß, wo sie hin wollen.«


Rob konnte nicht anders – er musste lachen. »Ach, wirklich? Das ist aber komisch. Und ich dachte die ganze Zeit, es gibt nichts Wichtigeres, als an ihrem verdammten Arsch zu kleben und sie bloß nicht aus den Augen zu verlieren, wenn ich am Leben bleiben will.«


Die Kleine streifte die Schuhe ab und rutschte tiefer in ihren Sitz. Sie hob die Beine, legte die Füße aufs Armaturenbrett, den Revolver in ihren Schoß und untersuchte die Fingernägel ihrer rechten Hand. Stellenweise blätterte der schwarze Nagellack ab. »Es war wichtig. Aber jetzt habe ich mich ein bisschen beruhigt. Ich werde sie später umbringen, nachdem sie da angekommen sind, wo sie hin wollen.«


Rob blickte auf ihre Füße. Ihre Söckchen waren von der Sorte mit Zehen dran. Während er hinstarrte, wackelte sie mit den Zehen, und ein merkwürdiges Kribbeln durchlief seinen Körper. Er wandte den Blick wieder zur Straße. Der blaue Neon befand sich noch immer zwischen dem Van und ihnen. »Na, dann danke schön, dass du mich noch nicht umgelegt hast. Oder die. Noch nicht.« Er zerrte an seiner linken Hand und rasselte mit den Handschellen. »Erkläre mir doch mal bitte eins. Sagen wir, wir werden aus irgendeinem Grund angehalten. Jeder Cop mit mehr als ein, zwei funktionstüchtigen Gehirnzellen wird doch auf der Stelle wissen wollen, weshalb ich ans Lenkrad gefesselt bin. Was willst du ihm erzählen?«


Sie grinste ihn süffisant an. »Das ist nicht schwierig. Dass es um Sex geht!«


»Was?«


Ihr Grinsen wurde breiter: »Um Sex. Bondage. Das wird mir jeder Cop abnehmen. Cops sind nämlich sehr abgebrüht und wissen, dass die Leute auf allen möglichen ausgefallenen Scheiß stehen. Und du wirst mitspielen, weil dir nur eine einzige Alternative bleibt: eine verfickte Kugel in deinem Hirn.«


Scheiße, dachte er.


Sie lag ganz richtig. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, unauffällig seinen Fahrstil ein bisschen zu ändern, um womöglich die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich zu lenken. Das dürfte nicht weiter schwerfallen. In der kurzen Zeit, die sie jetzt auf dem Highway waren, hatte er schon mehrere Streifenwagen gesehen. Während er darüber nachdachte, hatte ein Teil von ihm sogar einen vorsichtigen Optimismus entwickelt, doch mit Bedauern strich er diesen Gedanken wieder von der ziemlich kurzen Liste an Möglichkeiten, die ihm den Arsch retten konnten.


Fuck!


Er seufzte. »Und … äh … was machen wir jetzt?«


»Wir fahren weiter, bis es dunkel wird. Dann suchen wir uns irgendwo ein kleines Motel und nehmen uns mit deiner Kreditkarte ein Zimmer.« Rob überlegte. Das schien zu bedeuten, dass sie ihn zumindest während der nächsten paar Stunden nicht umbringen wollte. Trotzdem – sie mochte so heiß aussehen, wie sie wollte, aber schon bei der Vorstellung, mit dieser Kleinen allein in einem Motelzimmer zu sein, machte er sich fast in die Hose. Gott, sie hatte ihn am helllichten Tag in aller Öffentlichkeit mit einer Waffe bedroht. Was mochte einem Mädchen, das durchgeknallt genug war, so etwas zu tun, noch einfallen, wenn niemand dabei war und sie genügend Zeit hatte zu töten? Robs Griff schloss sich fester ums Lenkrad, um das Zittern seiner Finger zu unterdrücken, ausgelöst von der plötzlichen Überzeugung, dass er dieses Motelzimmer nicht lebend verlassen würde.


Sie sah ihn an. Ihre Augen kalt, ohne Mitleid. »Du musst damit aufhören, so ein nervöser Scheißkerl zu sein.«


»Ah, natürlich«, ächzte Rob. »Okay, ich arbeite daran. Aber ich kann nichts garantieren. Ich meine, stell’ dir doch mal vor, eine durchgeknallte Braut hält dir eine Knarre an den Latz und kidnappt dich! Weshalb sollte man da nervös sein?«


Das Mädchen starrte ihn lange an, ihre Miene starr, ausdruckslos. Rob konnte ihren prüfenden Blick nicht länger aushalten und entschloss sich, lieber auf die Straße zu sehen.


»Sieh mich an!«


Ihr Ton duldete keinen Widerspruch. Er war eisig und ein unausgesprochenes Versprechen schwang darin mit. Er würde Schmerzen erleiden, wenn er nicht gehorchte. Er blickte sie an. »Okay. Ich sehe dich an. Und was jetzt?«


Die Kleine lächelte. Nur ganz leicht. Kleine Grübchen stahlen sich in ihre Mundwinkel. Aber ihre Augen blieben kalt. »Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich dich umbringen werde. Das wird von vielen Dingen abhängen. Aber du kannst auch etwas tun, um deine Chancen zu verbessern. Du könntest zum Beispiel alles, was ich sage, ohne zu fragen und ohne zu zögern ausführen. Das wird für uns beide so einiges leichter machen.«


Rob nickte. »In Ordnung. Schließlich gibt es keinen Grund, weshalb ein freundliches kleines Kidnapping – Schrägstrich – eine Autoentführung nicht eine durch und durch amüsante Erfahrung für alle Beteiligten sein sollte.«


»Ach, und du kannst noch etwas tun. Eigentlich das Wichtigste im Moment: Hör’ mit deinem Sarkasmus auf. Der bringt mich nämlich dazu, dass ich dich auf der Stelle erschießen möchte. Dann muss ich mir das nicht mehr anhören.«


Rob runzelte die Stirn. »Du würdest mich auf der Stelle erschießen? Im Ernst? Bei 120 auf der Autobahn und ich am Steuer?«


Der Blick der Kleinen blieb unbewegt. »Ja.«


»Du hast sie ja nicht mehr alle. Scheiße, du bist ja vollkommen geistesgestört.«


»Schon möglich.« Ihr Lächeln wurde noch ein bisschen breiter. »Aber was ich dir sage, solltest du ernst nehmen.«


Rob zuckte die Achseln. »Okay. Wie du willst.«


Schweigend fuhren sie während der nächsten Minuten weiter. Der Neon befand sich immer noch vor ihnen, doch nach einer Weile merkte Rob, dass er den Van verloren hatte. Die Kleine saß kerzengerade da und spähte angestrengt geradeaus. Es war ihr wohl ebenfalls aufgefallen. Rob überlegte einen Moment, ob er die Spur wechseln und das Gaspedal durchtreten sollte, um den Van wieder einzuholen. Aber die Kleine schien nicht weiter beunruhigt, also machte er gar nichts.


Als er das Schweigen nicht länger ertragen konnte, warf er ihr einen Blick zu und fragte: »Also, wohin fahren die?«


»Nach Myrtle Beach. Da, wo wir auch hinfahren.«


»Okay. Gut …« Rob hatte seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zugewandt, doch dann blickte er sie direkt an, die Verblüffung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Myrtle Beach? Das ist doch …«


Er verstummte und richtete den Blick wieder auf die Straße. Der Neon scherte aus und streifte um ein Haar einen Pick-up auf der äußeren linken Spur. Eine Hupe plärrte und der Neon ruckte zurück in seine eigene Spur. Kurz darauf kam er wieder ins Schlingern. So langsam kam Rob der Verdacht, dass mit dem Fahrer etwas nicht ganz stimmte. Er nahm den Fuß noch ein bisschen vom Gas und ließ dem Neon eine weitere Wagenlänge Vorsprung.


Er blickte das Mädchen an. »Wenn ich mich benehme, werde ich also so lange am Leben bleiben, bis wir in Myrtle Beach sind. Willst du das damit sagen? Bis Sonnenuntergang schaffen wir es nämlich nicht dorthin.«


Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Du wirst es schon rausfinden auf die eine oder andere Art.«


Rob ließ das Thema fallen. Ihm blieb ja ohnehin nichts anderes übrig, als die Antwort zu akzeptieren, die er bekommen hatte. Immerhin barg sie einen schwachen Hoffnungsschimmer. Aber er hatte weitere Fragen.


»Ich nehme an, du kennst diese Leute?«


»Nein.«


Rob legte die Stirn in Falten. »Hä? Aber du weißt, wohin sie fahren?«


»Richtig.«


»Woher?«


»Hab’ zugehört, wie sie sich im Starbucks unterhielten. Hab’ alles mitbekommen, was ich wissen muss, bis hin zu der Adresse von dem Strandhaus, das irgendein reicher Daddy für sie gemietet hat.«


Rob latschte auf die Bremse, als der Neon auf einmal langsamer wurde und einen Schwenk vollführte. Er klatschte mit der freien Hand aufs Lenkrad. »So ein Arsch!«


»Krieg’ dich wieder ein!«


Rob blickte zu ihr hinüber und lachte laut auf. Er konnte nichts dagegen tun. »Ausgerechnet du sagst mir, ich soll mich wieder einkriegen? Das ist gut! Eine abgedrehte Kleine, die ohne ersichtlichen Grund aus dem Bauch heraus beschließt, ein paar gut betuchte Kids Hunderte von Meilen weit zu verfolgen, glaubt, ich muss mich wieder einkriegen.« Kopfschüttelnd lachte er weiter. »Das ist super. Das ist unübertroffen spitze.«


Ihre Stimme wurde leiser, war fast nur noch ein Flüstern. »Ich habe einen Grund.«


»Großartig. Den würde ich gerne hören.«


Beinahe unhörbar sagte sie: »Die waren gemein zu mir.«


Rob blickte sie an.


Ihre Augen waren schmale Schlitze, die Lippen zu einer Schnute verzogen. Mit ihrem Schmollmund wirkte sie wie ein kleines Mädchen. Das rief Rob ins Gedächtnis, wie jung sie noch war, kaum älter als zwanzig. Er empfand einen unerwarteten Anflug von Mitgefühl für sie. »Hör zu … was auch immer sie getan haben, und ich zweifle nicht daran, dass sie sich aufgeführt haben wie die letzten Arschlöcher, aber … das kann doch nicht den Ärger wert sein, den du dir hier einhandelst.«


Ihr Mundwinkel zuckte. Ihre Finger krümmten sich zu Fäusten. »Du hast ja keine Ahnung, wovon du redest.«


»Kann sein.« Er sah, wie ihre geballten Fäuste bebten, und hätte um ein Haar den Mund gehalten. Er hatte keine Lust, sie endgültig auf die Palme zu treiben. Doch er glaubte, dass da eine Chance war, zu ihr durchzudringen. Sie war ein zähes junges Ding, keine Frage, aber vielleicht befand sich hinter der rauen Schale ja ein weicher Kern. »Im Ernst. Bitte denk doch mal nach. Noch ist nichts wirklich Schlimmes passiert. Ich weiß, dass du eine Stinkwut hast, und zwar völlig zu Recht. Aber vielleicht gibt es ja eine bessere Möglichkeit, deinem Ärger Luft zu machen. Im Moment läuft noch alles ganz gut für dich. Es ist nicht zu spät. Du hast immer noch die Wahl, dein Leben nicht zu ruinieren.«


Ihr Mundwinkel zuckte erneut. »Du hast wirklich keine Ahnung, wovon du redest.«


»Dann hilf mir, dass ich es verstehe.« Er schnippte mit den Fingern seiner freien Hand. »Und, übrigens, was ist mit deiner Familie und deinen Freunden? Die werden sich doch Sorgen machen, wenn sie merken, dass du nicht mehr da bist?«


Sie lachte und erwiderte nichts darauf.


Er schüttelte den Kopf. »Was ist daran so lustig?«


»Du! Dieses ganze verständnisvolle Große-Bruder-Getue! Wenn du irgendetwas über mich wüsstest, dann wäre dir klar, wie dämlich du dich gerade benimmst.«


»Dann erzähl’ mir etwas von dir. Hilf mir zu verstehen. Fang’ doch einfach damit an, dass du mir sagst, wie du heißt.«


»Roxie. Ich heiße R-O-X-I-E.«


»Hm! Klingt eher nach ’ner Stripperin.«


»Genau. Deshalb ist der Name ja so cool.«


Rob nickte. »Also … Roxie … weshalb benehme ich mich dämlich, wenn ich versuche, vernünftig mit dir zu reden?«


Sie langte zwischen ihre Beine und zog die Leinentasche auf ihren Schoß, dann fing sie an zu reden, während sie darin herumkramte. »Mit allem, was du von mir zu wissen glaubst, mit deinen ganzen verdammten kleinen Vermutungen liegst du total daneben. Ich wohne überhaupt nicht hier in der Gegend. Hier gibt es niemanden, dem es auffallen würde, wenn ich weg bin. Es gibt überhaupt niemanden, der mich irgendwo vermissen wird. Jedenfalls nicht mehr.« Ihre Hände kehrten mit einem Päckchen American Spirit und einem Zippo-Feuerzeug aus der Tasche zurück. Sie zündete sich eine Zigarette an und stieß den Rauch aus. »Tief in meinem Innern bin ich kein ganz normales Mädchen, wie du glaubst. Und ich weiß, dass du das glaubst. Wenn mir einer was tut, dann laufe ich nicht nach Hause und schreibe es in meinen Internet-Blog. Ich gehöre zu den bösen Mädchen. Zu den wirklich ganz, ganz bösen. Ich bin ein richtiges Miststück. Da ist nirgends ein weiches Herz versteckt.« Sie blies den Rauch aus, diesmal direkt zu Rob. »Und das werden diese Kiffer in dem beschissenen Neon bald merken.«


»Was soll das jetzt wieder heißen?«, hustete Rob und wedelte den Rauch weg. Während er Roxie zuhörte, hatte er nicht auf den Neon geachtet. Doch nun richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Wagen vor ihnen und stellte fest, dass der Fahrstil anscheinend schlimmer geworden war. Noch während Rob auf die verblichenen Aufkleber starrte, die die politischen Ansichten und den Musikgeschmack ihres Besitzers kundtaten, geriet der Kleinwagen wieder ins Schlingern. Der Kerl war linksgerichtet und stand auf Punk. Allerdings prangten auch ein paar Grateful Dead- und Phish-Aufkleber auf der Heckscheibe, was Rob irgendwie merkwürdig fand. Soweit er wusste, hatten psychedelischer Rock und Punk nur wenig miteinander zu tun.


»Bäh«, machte Roxie angewidert und meinte damit einen der Aufkleber. »Sieh dir bloß diesen Scheiß an! ›Koexistenz der Weltreligionen‹. Wenn ich so einen Schwachsinn sehe, könnte ich kotzen.«


Rob nickte. »Ja, da bin ich doch tatsächlich mal einer Meinung mit dir. Das ist ein verdammtes Wunder.«


»Fahr’ rüber auf die linke Spur«, knurrte Roxie. »Fahr’ direkt neben die Arschlöcher.«


Rob setzte den Blinker und sah zu ihr hinüber. »Was hast du vor …?«


»Halte einfach den Mund und tu’, was ich dir sage, du Arsch!«


Ihr Gesicht war wieder hart, ihre blauen Augen verströmten so viel Hass, dass sogar ein Selbstmordattentäter auf der Stelle kehrtgemacht hätte. Die Verwandlung war erschreckend. Solange sie über sich sprach, hatte sie ein paar Augenblicke lang beinahe normal gewirkt. Wie jemand, den er sogar mögen könnte, obwohl sie einander unter so extremen Umständen begegnet waren. Doch der psychopathische Teil ihrer Persönlichkeit gewann nun wieder die Oberhand. Mittlerweile war Rob klug genug, ihr nicht zu widersprechen, wenn sie sich in diesem Zustand befand.


Er zog auf die linke Spur und fuhr neben den Neon.


Roxie lehnte sich aus dem offenen Beifahrerfenster des Galaxie und vollführte eine kurbelnde Handbewegung. Rob verrenkte sich fast den Hals, um an ihr vorbeizuschauen, und stellte fest, dass vier Leute in dem Wagen saßen. Alle noch recht jung, vielleicht Mitte 20. Der Fahrer hatte langes, blondes Haar und einen buschigen Bart. Das Mädchen auf dem Beifahrersitz sah wie eine Punkerin aus. Eine sehr junge Punkerin. Mager. Tätowiert. Die beiden auf dem Rücksitz – ein Typ mit seiner Freundin – waren nicht so leicht einzuordnen. Sie wirkten beinahe spießig. Doch als Rob genauer hinsah, stellte er fest, dass sie einen dicken Joint herumgehen ließen.


Der Fahrer des Neon grinste blöde, kurbelte sein Fenster herunter, streckte den Kopf heraus und versuchte etwas zu sagen, aber die Worte gingen im Rauschen des Fahrtwinds unter.


Roxie beugte sich weiter aus ihrem Fenster und deutete wie wild auf das Heck des Neon. Anschließend legte sie die Hände wie einen Trichter vor den Mund und brüllte, so laut sie konnte: »IHR MÜSST RECHTS RANFAHREN!«


Der Fahrer des Neon runzelte die Stirn und warf dem Punk-Girl auf dem Beifahrersitz einen Blick zu. Die Kleine zuckte die Achseln. Der Fahrer nickte, blickte wieder zu Roxie hinüber und hob den Daumen, während er den Neon bereits über mehrere Spuren durch den dichten Verkehr hindurch auf den Standstreifen lenkte.


Roxie blickte Rob an. Ihr harter Gesichtsausdruck war wie weggeblasen. Sie lächelte. »Halte hinter ihnen.«


Rob setzte erneut den Blinker und tat, was sie angewiesen hatte. Behutsam lenkte er den Galaxie an den rechten Fahrbahnrand und kam langsam im Kriechtempo hinter dem Neon zum Stehen. Einen Augenblick lang starrte er auf das Heck des fremden Wagens, nur um Roxie danach einen verwirrten Blick zuzuwerfen. »Stimmt wirklich etwas nicht mit ihrem Wagen?«


Roxie langte an ihm vorbei und drehte den Schlüssel im Zündschloss nach links. Tuckernd kam der Motor zum Stillstand und sie zog den Zündschlüssel ab. »Damit du mir nicht irgendwohin fährst. Bleib hier sitzen, solange ich mich um diese Arschlöcher kümmere.«


Sie öffnete die Beifahrertür und machte Anstalten, auszusteigen.


Robs Herz begann schneller zu schlagen.


Sie hatte die Knarre in der Hand.


Jetzt war sie aus dem Wagen heraus und ging auf den haltenden Neon zu. Dessen Insassen ahnten nichts von der Gefahr, die auf sie zukam. Wie denn auch? Der Blick in den Rückspiegel zeigte ihnen lediglich ein ausnehmend hübsches Mädchen, das sich ihnen näherte. Und wer sollte davor schon Angst haben? Natürlich hätte alles vielleicht ganz anders sein können, wären sie nicht so stoned gewesen. Vielleicht hätten sie die Waffe bemerkt, die sie flach an ihren rechten Oberschenkel presste. Sie hatte den Wagen fast erreicht und Rob bekam kaum noch Luft. Ihm war klar, dass er die Leute irgendwie warnen musste. Vielleicht sollte er auf die Hupe drücken und sie wenigstens für ein paar Augenblicke, die ihnen das Leben retten konnten, aus ihrem Drogenrausch reißen. Es könnte funktionieren. Vielleicht schafften sie es sogar abzuhauen.


Doch er würde dann immer noch hier festsitzen.


Und dann hätte er es mit Roxie zu tun – mit einer fuchsteufelswilden Roxie und ihrer Knarre. Er legte die linke Handfläche auf die Hupe.


Er musste es tun. Es war das Richtige.


Das wusste er.


Trotzdem … hatte er Angst vor dem Revolver, den sie auf ihn richten würde.


Er zögerte.


Mittlerweile stand Roxie, die Waffe noch immer eng an den Schenkel gepresst, neben dem Neon. Sie beugte sich hinab und pochte mit den Knöcheln der Linken ans Beifahrerfenster. Die kleine Punkerin drehte sich zu ihr und kurbelte das Fenster herunter. Rob öffnete den Mund, um ihr eine Warnung zuzurufen, doch es war bereits zu spät. Die Waffe in Roxies Hand zuckte in die Höhe wie eine angreifende Kobra. Im einen Moment lag sie noch ruhig an ihrem Bein, im nächsten war der Lauf an die Stirn des Punk-Mädchens gepresst. Rob hörte den Knall und ihm war klar, dass Roxie der Kleinen mitten ins Gesicht geschossen hatte. Aus dem Neon waren Schreie zu hören. Ein weiterer Schuss. Der Fahrer sackte zusammen. Roxie schob die Leiche der Punkerin beiseite und beugte sich tiefer in den Wagen, verrenkte sich so weit, dass sie die Waffe auf den Rücksitz richten konnte. Rob hörte weitere Schreie, die sich kaum von den seinen unterschieden. Die Fondstür auf der Fahrerseite öffnete sich, als einer der Insassen zu fliehen versuchte. Eine Kugel setzte diesem Vorhaben ein Ende. Roxie fuhr herum und richtete die Waffe auf den letzten noch lebenden Mitfahrer des Neon. Ein kurzes Zögern, beinahe so, als würde sie die letzten Augenblicke vor dem endgültigen Töten noch einmal auskosten.


Noch ein Schrei. Ein weiterer Schuss brachte ihn zum Verstummen. 


Rob sah eine rote Masse gegen die Heckscheibe des Neon spritzen und spürte, wie ihm die Galle hochkam. Sein Magen drehte sich. Er zitterte am ganzen Körper und heiße Tränen liefen ihm übers Gesicht. Jede Illusion über Roxies mögliche Verletzlichkeit, die er eben noch gehabt haben mochte, war innerhalb dieser wenigen Sekunden des extremen Gewaltausbruchs ein für alle Mal zerstört. Sie hatte recht.


Sie war kein normales Mädchen.


Sie war entfesselte Wut.


Und nun begriff er endlich, wie tief er wirklich in der Scheiße steckte.


Roxie zog den Kopf aus dem Neon und schlenderte völlig ruhig zum Galaxie zurück. Rob starrte sie an. Er konnte nicht glauben, wie cool und gelassen sie wirkte. Sie hielt die Waffe noch immer seitlich am Körper, unternahm im Grunde aber keinen Versuch, sie zu verbergen. Auf der Interstate rasten die Autos vorüber. Eins hinter dem anderen. Ziemlich viele. Es war mitten am Tag. Wie konnte sie nur so verdammt unbekümmert sein?


Wieder im Galaxie, langte sie quer über Rob hinweg und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Sie drehte ihn um und der Motor erwachte zum Leben.


Dann drückte sie Rob den noch heißen Revolverlauf in den Schritt und sagte: »Fahr’!«


Nur dieses eine Wort.


Es genügte.


Rob legte den Gang ein und fädelte sich wieder in den Verkehr ein.


Während er beschleunigte, schaute er kurz in den Rückspiegel, um einen letzten Blick auf den Neon zu erhaschen. Von Weitem war er aus dieser Perspektive bloß irgendein Wagen am Straßenrand. Keine große Sache.


Unterdessen lachte Roxie nur. »Wo waren wir stehen geblieben? Du sagtest, es wäre noch nicht zu spät oder irgend so ’n Scheiß? Dass ich die Wahl hätte?«


Irres Gelächter.


Robs Griff schloss sich fester ums Lenkrad.


Er klammerte sich daran, als ginge es um sein Leben.


Und darum ging es ja wohl auch.
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PROLOG


Tagebuch eines durchgeknallten Girls


Blogeintrag vom 27. März


Heilige Scheiße, dieser alte Sack sieht so komisch aus mit seinem verdammten abgeschnittenen Ohr.


OH, MEIN GOTT.


2 Kommentare


lord_ruthven: Wo bist du? Du solltest deine Familie anrufen, so schnell wie möglich. Jeder macht sich verdammte Sorgen um dich (und niemand glaubt diese Scheiße mit dem verstümmelten Ohr, okay?).


finsterer_bursche: LOL. Ja. Ich liebe dich, aber da sucht wohl JEMAND Aufmerksamkeit.
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KAPITEL 30


Tagebuch eines durchgeknallten Girls


Blogeintrag vom 25. März.


Kommt mir wie eine Ewigkeit vor seit dem letzten Update. Dabei ist es, glaube ich, erst eine Woche her oder so. Die meisten von euch dürften super erstaunt sein, das hier zu sehen. Habt gedacht, ich wäre weg vom Fenster, was? Na, dann denkt noch mal nach. Mir geht es bestens und ich habe wahnsinnig viel Spaß. Fast überhaupt keine Zeit für den Scheiß hier, aber ich wollte euch Miststücke und Scheißkerle noch wissen lassen, dass es mir gut geht. Warum weiß ich auch nicht. Eigentlich seid ihr mir ja alle egal. LOL. Übrigens, das hier schreibe ich auf einem neuen Laptop. Der Typ, dem er früher gehörte, braucht ihn nicht mehr. Er ist hübsch. Mit allen Schikanen.


Hab’ ’n paar neue Freunde. ’ne Chica, die wirklich heiß ist, und ihr Freund. Glaube, ich werd’ ’ne Weile mit denen rumhängen. Sie ist wirklich gut drauf. Gefällt mir richtig gut. Ihr Freund ist okay. Es macht Spaß, ihn zu verarschen. Sie hat ein ganz großes Ding vor, es wird eine Riesenwucht. Ich kann es kaum noch erwarten.


Oh, und dann wollte ich noch etwas von dem Mist ansprechen, den ich heute online gelesen habe. Zunächst einmal: Was mit den Lees passiert ist, ist eine wirklich traurige Geschichte. Aber im Ernst, dass ich ausgerechnet heute verschwunden bin, hat nichts damit zu tun. Was für ein Irrer das auch immer getan hat, er hat mich nicht entführt. Ja, ich bin zu ihnen nach Hause gegangen, um mein Geld fürs Babysitten abzuholen, aber mir hat niemand aufgemacht. Schluss, aus, fertig. Schon irgendwie unheimlich, wenn man sich vorstellt, dass da ein Haufen Leichen auf der anderen Seite der Tür liegt. Na ja. Und was ist mir passiert? Ganz einfach. Ich habe einen Typ abgeschleppt, der durch die Stadt gekommen ist, und mich entschlossen, gemeinsam mit ihm abzuhauen. Reiner Zufall, dass beides am selben Tag passierte.


Also: Mir geht es gut. Besser als gut, wirklich. Endlich habe ich meine Freiheit. Bei meinen Eltern bin ich mir immer vorgekommen wie eine Gefangene. Ich werde nie zu ihnen zurückgehen, also richtet ihnen aus, sie sollen den Scheiß mit der Suche abblasen, okay?


So das war’s wohl. Jetzt habe ich aber genug Zeit mit euch Versagern verschwendet.


Oh! Gestern habe ich mir ein Tattoo machen lassen. Mein erstes. Hat zwar ein bisschen wehgetan, aber das war es wert.


Bis dann!


Anmerkung: Von den über einhundert Kommentaren, die zum obigen Eintrag gepostet wurden, erhielten nur die folgenden eine Antwort von Julie Cosgrove:


lord_ruthven: Ich weiß nicht, was ich glauben soll, aber das spielt ja eigentlich auch keine Rolle. Schön, dass es dir gut geht.


Durchgeknalltesgirl: Weißt du was? Du bist der Einzige von denen daheim, die ich nicht in ein dunkles, finsteres, verdammtes Loch werfen möchte. Ganz ohne Scheiß. Trotzdem werde ich nicht mit dir ficken.


lord_ruthven: Na dann … vielen Dank. Was ist mit Alicia?


Durchgeknalltesgirl: Scheiß auf Alicia. Anscheinend hat sie den Cops irgendeinen Blödsinn erzählt, dass ich in John »verknallt« war. Nächstes Mal, wenn ich sie sehe, werde ich ihr ihren verdammten Kopf abhacken.


lord_ruthven: Jetzt weiß ich, dass es dir wirklich gut geht.
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KAPITEL 7


Tagebuch eines durchgeknallten Girls


Blogeintrag vom 10. März


Da ist dieser Typ. Hab’ schon einmal von ihm erzählt. Jedes Mal, wenn ich an dieses Arschloch denke, könnte ich kotzen. Ich schwöre bei unserem verfickten Gott, dass er dringend eine Lobotomie braucht. Ich würde ihm liebend gern eine Nadel in seinen verfluchten Stirnlappen stecken und dann einfach umdrehen. Aber das würde ja doch keiner merken, weil er sowieso schon so gut wie scheintot ist und bloß noch vor sich hin sabbert.


Dieser verdammte SCHWACHKOPF. 


Manchmal denke ich daran, ihn umzubringen. Im Ernst. Ich könnte ihn an ein schönes, einsames Plätzchen locken. Irgendwohin, wo er schreien kann, so viel er will, und wo ihn keiner hört. Dann würde ich ihn so besoffen machen, bis er umkippt. Er ist sowieso ein Schwächling, also dürfte das nicht allzu schwer sein. Als Nächstes würde ich ihn fesseln. Ans Bett oder so binden. Und dann könnte der Spaß losgehen. Ich denke wirklich scheiß viel darüber nach, dieser Kerl hat den Tod nämlich verfickt noch mal wirklich verdient, und ein lustiges Bild, das ich wahnsinnig gern in Wirklichkeit sehen würde, will mir nicht aus dem Kopf gehen. Dieser Typ ans Bett gefesselt. Arme und Beine gespreizt. Sein Schwanz abgeschnitten. Nicht die Eier. Bloß der Schwanz. Wenn ich nur daran denke, wie diese nutzlosen Eier da rumliegen, ohne Schwanz dran, kann ich mich nicht mehr halten vor Lachen. Ich könnte brüllen, so WIE JETZT. HAHAHAHA.


Im Ernst, er ist ein Idiot und ich will ihn totmachen.


Aber irgendwie will ich ihn vorher noch ficken. LOL. Wäre ich ein Kerl, würde die Reihenfolge keine Rolle spielen. Ich könnte ihn umbringen und dann seine Leiche mit meinem großen, pochenden Schwanz ficken.


OH, SHIT! Schon so spät! Die Hausaufgaben!


3 Kommentare


lord_ruthven: Das Einzige, woran ich erkenne, dass du nicht über mich sprichst, sind deine ständigen Anspielungen darauf, wie blöd dieser Typ ist. Aber du bist wirklich ein perverses Miststück.


Durchgeknalltesgirl: Ach … wie süß. Trotzdem will ich dich umbringen. Ich will dir rot glühende Nadeln in die Augen stechen und zusehen, wie sie langsam auslaufen. Ich werde dir den Kopf abschneiden und ihn deinen Eltern schicken. LOL. Ich hab’ keine Ahnung, wie irgendjemand auf die Idee kommt, mich »pervers« zu nennen. Oh, und vielen Dank für die Blumen. Küsschen.


finsterer_bursche: Ich glaube, ich liebe dich. Du bist wirklich affengeil. Aber das weißt du bestimmt schon.
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KAPITEL 25


Tagebuch eines durchgeknallten Girls


Blogeintrag vom 14. März


Bin lange aufgeblieben und hab’ lange darüber nachgedacht. Diese Sache, die ich gern tun würde. Wie es wohl sein würde. Ich glaube, es ist so ähnlich, als ob man aus einem Zimmer geht und das Licht ausmacht, nur dass man es hinterher nicht mehr einschalten kann. Es sei denn, man hätte Superkräfte, wie Gott oder so. Aber es gibt keinen Gott und auch keine Magie. Also … jaaa. Es ist wie auf einem Trip, wenn ich es mir vorstelle. Wenn jemand sich dazu entschließt, es zu tun, das ist wirklich Macht.


Ich weiß nicht, ob ich je den Mut dazu aufbringen werde. Aber ich würde es schon ganz gerne mal tun. Eins weiß ich jedenfalls: Dass ich das Leben, das meine Eltern für mich vorgesehen haben, nicht will. Sie wollen, dass ich aufs College gehe, aber ich glaube, was sie eigentlich wollen, ist, dass ich am Ende einen Typ heirate, der es im Leben zu was bringt, und irgendwo in einem Reihenhaus eine Horde Bälger aufziehe. Wenn es für meine geliebte Mami gut genug war, dann doch für mich erst recht, oder?


Die werden vielleicht enttäuscht sein, das kann ich euch sagen. MORDSMÄSSIG enttäuscht, meine ich. LOL. Ha. Sie glauben, meine »Probleme« sind Teil einer normalen Trotzphase.


Die haben ja keine Ahnung. KEINE.


Hoffentlich kann ich ihnen eines Tages wirklich einen Schock versetzen. Sie sollen am Boden ZERSTÖRT sein.


Und das werde ich schaffen. Darauf könnt ihr wetten.


Heute hab’ ich dieses Eichhörnchen auf der Straße gesehen. Es war von einem Auto oder so angefahren worden und gerade noch so am Leben. Das Geräusch, das sein Schädel machte, als ich ihn zertrat, war einfach super.


6 Kommentare


lord_ruthven: Was zum …? Super? Bullshit! Ich wette, du hast dir die Augen aus dem Kopf geheult (falls das Ganze überhaupt passiert ist).


Durchgeknalltesgirl: Von wegen Bullshit. Ich habe Fotos gemacht. Habe dir gerade eins gemailt.


lord_ruthven: Hab’s gerade gesehen. Weiß nicht, was ich sagen soll. Du bist wirklich krank.


Durchgeknalltesgirl: LOL. Ja.


lord_ruthven: Manchmal machst du mich traurig.


Durchgeknalltesgirl: Du wirst drüber wegkommen. Wahrscheinlich werde ich dich nie mehr ficken.
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Der lange Tisch und die beiden Stühle an seinen einander entgegengesetzten Enden waren die einzigen Einrichtungsgegenstände in dem kahlen Zimmer. Rob saß an einem Ende des Tisches. Außer ihm und dem Wärter, den sie an der Tür postiert hatten, befand sich niemand im Raum. Der Wärter sagte kein Wort. Angesichts des kalten, offenkundig feindseligen Blicks des Vollzugsbeamten fühlte Rob sich ziemlich unwohl. Die rechte Hand des Mannes ruhte auf dem ausziehbaren Schlagstock an seinem Gürtel. Rob hatte das bestimmte Gefühl, dass ihm nichts lieber wäre als ein Vorwand, um das Ding zu ziehen und ihn damit bewusstlos zu schlagen. Also verhielt Rob sich ruhig und rührte sich kaum. Nicht dass ihm, was Letzteres anging, eine große Wahl blieb. Die schweren Fußeisen und die Handschellen machten jede Bewegung schwierig. Natürlich stellte er auch ohne die Fesseln für niemanden eine ernste Bedrohung dar, aber sie hatten ihn als »extrem gefährlich« eingestuft. Irgendwie war es schon komisch. Hier war er nun und konnte im Knast verrotten, während die wirklich gefährlichen Leute immer noch irgendwo da draußen herumliefen.


Komisch, aber nicht zum Lachen.


Im Grunde machte es ihn ganz schön fertig, wirklich.


Die einzige Tür des Raumes wurde geöffnet und ein weiterer Wärter spazierte herein, gefolgt von einer Person, auf die er bereits gewartet hatte.


Tränen traten ihm in die Augen, während er Anstalten machte aufzustehen. »Lindsey …«


Der Wärter, die ihn schon die ganze Zeit über beobachtete, warf ihm einen wütenden Blick zu. »Hinsetzen!«


Rob setzte sich, doch er lächelte weiter. »Es ist so schön, dich zu sehen.«


Lindsey nahm am anderen Ende des Tisches Platz. Sie sah wunderschön aus, so schön hatte er sie noch nie gesehen. Sie sah aus, als hätte sie sich für einen Abend in einem teuren Restaurant zurechtgemacht. Sie trug ein hübsches, grünes Kleid mit einem Saum, der direkt über dem Knie endete. Und High Heels. Das war erstaunlich. Sie trug sonst nie hohe Absätze. Sie hatte mehr Make-up als sonst aufgelegt und war erst kürzlich beim Friseur gewesen. Ihr Haar fiel in dichten, glänzenden Locken bis zur Schulter. Außerdem war sie bei der Maniküre gewesen. Einen Moment lang verweilte sein Blick auf ihren schlanken Händen. An ihrem Ringfinger befand sich ein billiger Plastikring aus dem Kaugummiautomaten. Es war lange her, noch in ihrer Schulzeit, da hatte er ihn ihr aus Spaß geschenkt. Er konnte nicht glauben, dass sie ihn all die Jahre hindurch aufbewahrt hatte. Er war gerührt. Erneut wurden seine Augen feucht. Sie liebte ihn. Das war ihm nun klar. Wie konnte er nur so blind gewesen sein?


Mit einem Klicken schloss sich die Tür und beide Wärter blieben rechts und links der Tür bei ihnen im Raum stehen.


Lindsey lächelte. »Es ist schön, dich zu sehen, Rob. Wie kommst du zurecht?«


Er zwang sich dazu, das Lächeln beizubehalten. »Danke, ganz gut.«


Lindsey verschränkte die Arme auf dem Tisch und beugte sich zu ihm. »Du bist im Gefängnis, Rob. Um meinetwillen brauchst du nicht zu lügen. Sag mir die Wahrheit.«


Er seufzte. »Es geht mir beschissen.«


Robs Blick huschte zu dem bösartigen Wärter. Das selbstgefällige Arschloch lächelte süffisant.


Lindsey runzelte die Stirn. »Gibt es etwas, was ich für dich tun kann?«


Er zuckte die Achseln. »Hast du mir die Bücher von meinem Onkel mitgebracht?«


»Ja. Ich musste sie abgeben, als ich hier reinkam. Sie sagten, sie würden sie dir geben.«


Das Grinsen des Wärters wurde breiter.


Rob ahnte, dass er diese Bücher nie zu Gesicht bekommen würde. Oder falls doch, dann wären wahrscheinlich ein paar Seiten herausgerissen. Das hatten sie vorher auch schon getan. Verdammte Arschlöcher. Ein oder zwei der Wärter waren ganz okay, beinahe menschlich. Aber die meisten waren bloß sadistische kleine Diktatoren, die die Macht über die Inhaftierten ausnutzten, einzig und allein aus dem Grund, weil sie es konnten. Er bezweifelte, dass er in der Lage war, Lindsey begreiflich zu machen, wie unerträglich das Leben im Knast wirklich war. Oder auch wie unfair, in seinem Fall. Er hatte niemanden umgebracht. Julie hatte im Verlauf nur weniger Tage mindestens ein Dutzend Leute gefoltert und umgebracht, aber sie konnte jede Nacht in ihrem eigenen Bett schlafen. Sein Onkel unterstützte ihn, so gut er konnte, aber er verfügte einfach nicht über so viel Kohle wie Julies Vater.


»Gut. Ich freue mich darauf, sie zu lesen.« Er warf einen Blick zu dem Wärter. »Irgendwann. Danke, dass du sie mitgebracht hast.«


Sie lächelte wieder. »Gern geschehen.« Sie seufzte. »Ich hasse es, dass du hier drin bist. Eigentlich hast du doch gar nichts getan.«


Robs Miene verfinsterte sich. »Ich weiß das. Du weißt das. Das Problem besteht nur darin, die Jury davon zu überzeugen.«


»Was sagt dein Anwalt?«


»Er sagt, im Grunde gibt es keine Beweise, die mich tatsächlich mit den Morden in Verbindung bringen. Das ist einleuchtend, weil ich nämlich auch niemanden umgebracht habe.«


Mit funkelnden Augen beugte Lindsey sich vor: »Zum Teufel, du bist genauso ein Opfer wie die anderen auch. Ich kann es nicht ertragen, dass du hier drin bist, während diese verzogene kleine Göre zu Hause sitzt und spielt. Das ist doch völliger Blödsinn.«


Rob lachte leise. »Wem sagst du das?«


»Hm … heißt dieser Mangel an Beweisen, dass du womöglich freigesprochen wirst?«


Rob schüttelte den Kopf. »Er glaubt nicht, dass sie mich wegen Mordes verurteilen werden, zumindest nicht ersten Grades. Aber wir fassen schon ein paar Jahre wegen weniger schwerwiegender Anklagepunkte ins Auge.«


»Wie viele?«


»Er meint, wahrscheinlich ließe sich ein Deal machen, und den sollte ich akzeptieren, wenn sie ihn vorschlagen, und ich denke, das werde ich auch. Er meint, ich dürfte höchstens zehn Jahre kriegen, mit der Chance, nach ein paar Jahren auf Bewährung rauszukommen.«


In Lindseys Augen schimmerte es feucht. »Scheiße!«


Sie wischte die Tränen mit dem Handballen weg. »Das ist so ungerecht.«


»Ja.«


Rob fühlte sich niedergeschlagen. Er hatte sich so auf Lindseys Besuch gefreut und jetzt vermochte er bloß Dinge zu sagen, die sie aus der Fassung brachten.


Oder … Moment.


Vielleicht gab es da etwas.


Er lächelte wieder. »Ich liebe dich, Lin.«


Er sah die Überraschung in ihren Augen und stellte erfreut fest, wie glücklich sie aussah. Sie lächelte. »Wirklich? Ist das dein Ernst?«


Er nickte. »Ja. Ich glaube, ich habe dich schon immer geliebt. Ich war bloß zu blöd, etwas zu unternehmen.«


Der feindselige Wärter verdrehte die Augen. Rob hätte ihm am liebsten den Finger gezeigt, doch angesichts der Folgen, die das nach sich ziehen würde, ließ er es lieber bleiben.


Lindsey wischte sich noch mehr Tränen aus dem Gesicht. »Ich … liebe dich … auch. So sehr, Rob. Du hast ja keine Ahnung.«


»Doch, Lin. Doch! Glaub mir!«


Sie redeten miteinander, bis die Zeit um war. Manches davon war Small Talk. Über Familie und Freunde. Über Dinge, die sie für ihn erledigen könnte, solange er im Gefängnis saß. Dazwischen bekundeten sie sich immer wieder lächelnd ihre Liebe. Dann, viel zu früh, war die Besuchszeit vorüber und sie musste gehen.


Sie erhob sich und der Wärter, der mit ihr hereingekommen war, brachte sie zur Tür. »Ich komme wieder, sobald ich kann, Rob. Ich liebe dich. Vergiss das nie.«


Seine Sicht verschwamm, als auch ihm die Tränen kamen.


»Ich liebe dich auch.«


Dann war sie verschwunden.


Der andere Wärter kam zu ihm und zerrte ihn hoch.


»Das war aber niedlich. Denk an ihr hübsches Gesicht, wenn sie es dir hier drin von hinten besorgen.«


Lachend führte er Rob aus dem Zimmer. Es war das gemeine, anzügliche Gelächter des geborenen Sadisten. Etwas Ähnliches hatte Rob schon einmal gehört.


Doch es machte ihm nichts aus.


Solange er Lindseys Liebe hatte, war alles okay.


7. September


Einem letzten Dämon musste er noch gegenübertreten. Endlich war der Tag der Abrechnung gekommen. Chuck saß am Steuer seines Porsche 911 Carrera, Baujahr 2010, und starrte auf den Eingang zu »Big Sam’s Bar & Grill«.


Der Wagen war ein Geschenk seines Vaters. Einhunderttausend Dollar auf Rädern. Eine große Geste, sogar für seinen Dad. Der Alte hielt Geld für die Antwort auf alles. Gib genug davon aus, mache genügend extravagante Gesten, und irgendwann wird jeder Schmerz, den man womöglich fühlt, vergehen.


Aber da irrte sich Dad.


Sein Dad war wie ein Gott für ihn. Schon komisch, wenn man feststellen musste, dass selbst ein Gott sich irren konnte. Er hatte in diesem Jahr eine Menge schwieriger Lektionen gelernt, viele weit schwieriger als diese hier. Es war zum Beispiel weitaus härter, den trauernden Eltern seiner toten Freundin ins Gesicht zu sehen und zu versuchen, ihnen zu erklären, weshalb man nicht in der Lage gewesen war, sie zu retten. Weshalb man selbst noch am Leben war und sie nicht. Und die richtige Scheiße daran war, dass sie ihm noch nicht einmal Vorwürfe machten. Sie sagten ihm sogar, er müsse damit aufhören, sich ständig Vorwürfe zu machen und die Schuld bei den wirklich Schuldigen suchen, nämlich bei den Killern. Doch Chuck war machtlos dagegen. Zoe war tot und nichts würde sie je zurückbringen. Er hätte sie retten müssen. Irgendwie. Er hätte einen Weg finden müssen. Doch das hatte er nicht. Er hatte versagt und das einzige Mädchen, das er je wirklich geliebt hatte, war tot. Ein Teil von ihm war mit ihr gestorben. Manchmal fragte er sich, ob er je wieder in der Lage sein würde, eine enge Beziehung zu jemandem aufzubauen.


Doch heute ging es nicht um Zoe. Und auch nicht darum herauszufinden, ob sein Herz noch über die Fähigkeit zu lieben verfügte. Hier ging es darum, dass Chuck Kirby ein Mann war. Darum, sich zu wehren und ein kleines Quäntchen an Stolz zurückzugewinnen. Zoes Mörder befanden sich außerhalb seiner Reichweite. Fürs Erste jedenfalls. Aber er konnte ja klein anfangen.


Er stieg aus dem Porsche und ging ins »Big Sam’s«. In dem Laden war nicht gerade die Hölle los. Ein paar Paare saßen an den Tischen und aßen. Zwei Rentner saßen an der Bar vor ihrem Bier. Chuck trat an den Tresen, zog sich einen Hocker heran und nahm Platz. Der Barkeeper heute war ein wesentlich jüngerer Mann als die Kerle, die ihn fertiggemacht hatten. Er sah aus wie Mitte zwanzig, nicht viel älter als Chuck. Er war hochgewachsen und durchtrainiert und hatte kurz geschnittenes Haar. Er war gerade dabei, ein Glas abzutrocknen, blickte jedoch auf, als Chuck sich setzte. »Was darf es sein?«


»Ein Bud vom Fass.«


»Ausweis?«


Um ein Haar hätte Chuck gelächelt. Er dachte an die Hochstapelei, die er beim letzten Mal benutzt hatte, als er hier war. Das war jetzt nicht mehr nötig. Er war seit Kurzem volljährig, im Sommer war er einundzwanzig geworden. Er zückte seine Brieftasche, nahm den Führerschein heraus und zeigte ihn dem Barkeeper. Dieser nickte und begann, einen Halbliterkrug am Zapfhahn aufzufüllen.


Der Barkeeper blickte ihn an, als er das Glas vor ihm absetzte.


»Hier, bitte.«


Chuck nahm einen Schluck aus dem beschlagenen Krug. »Ah …«


»Das macht zwei fünfzig. Oder später alles auf Kreditkarte.«


Chuck reichte ihm seine Platincard. »Auf Kreditkarte.«


»Cool.«


»Vielleicht kannst du mir bei etwas helfen?«


Der Barkeeper hob eine Augenbraue. »Ja? Wobei?«


Chuck trank einen großen Schluck Bier und setzte das Glas erneut ab. »Vor einer Weile war ich schon einmal hier. Scheiße, ich glaube, das ist schon fast sechs Monate her. Damals stand hier ein anderer Typ hinter dem Tresen. Wir haben uns … wirklich prächtig miteinander unterhalten. Arbeitet er noch hier?«


»Weißt du noch, wie er heißt?«


Chuck nickte. »Joe Bob. Ziemlich kräftiger Typ. Lange Haare und Pferdeschwanz, vorne schon fast ’ne Stirnglatze …«


Chuck verstummte, als er merkte, wie die Miene des anderen immer finsterer wurde. »Stimmt irgendwas nicht?«


Der Barkeeper zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich bloß ein komischer Zufall. So lange her …« Er kratzte sich am Kinn und kniff die Augen zusammen. Er überlegte. »Scheiße, du musst ihm begegnet sein, direkt, bevor er starb.«


Chuck war gerade dabei, das Glas an die Lippen zu führen. Seine Hand erstarrte mitten in der Bewegung. Er setzte das Glas wieder ab. »Sag’ das noch mal!«


»Tut mir leid, Mann. Er ist tot.«


»Scheiße!«


Einer der beiden Rentner hob die Hand, um eine weitere Runde zu bestellen. Der Barkeeper schob ein frisches Glas unter den Hahn mit dem billigen Papst-Blue-Ribbon-Bier und begann es aufzufüllen.


»Ja. Es war ziemlich brutal, Mann. Joe Bob war damals fest angestellt als Schließer.« Er stellte das Papst Blue Ribbon vor den Alten und lehnte sich wieder gegen den Tresen. »Eines Morgens, nachdem er zugemacht hatte, wurde er überfallen. Jemand hat ihn wirklich böse fertiggemacht.«


Chuck legte die Stirn in Falten. »Was meinst du damit?«


Die Miene des Barkeepers wurde grimmig. »Tut mir leid, dass ich dir das sagen muss, ihr scheint euch ja wirklich gut verstanden zu haben, aber wer immer ihn umgebracht hat, hat ihn vorher in Stücke geschnitten. Er wurde gefoltert.«


Chuck stürzte sein Bier in einem Zug hinunter und bestellte mit einem Wink ein neues. »Scheiße!«


»Ja, aber wirklich!« Der Barkeeper schenkte ihm einen frischen Krug ein und stellte ihn vor ihm ab. »Als sie ihn fanden, war er mit Handschellen an das Lenkrad seines eigenen Trucks gefesselt.« Er schüttelte den Kopf. »Er war übel zugerichtet. Ohren abgeschnitten. Die Augen ausgestochen. Die Cops gehen davon aus, dass es eine Drogengeschichte war. Joe Bob war ein Mittelsmann, der als Zwischenhändler agierte. Sie nehmen an, dass er im Gebiet von jemand anderem Geschäfte machte. Und dieser Jemand hat sich wohl dazu entschlossen, ein Exempel zu statuieren.«


Chuck grunzte. »Wow.«


»Ja.«


Chuck stürzte den Rest seines zweiten Biers hinunter. »Ich glaube, das war’s dann.«


»Tut mir leid, wenn ich dir die Stimmung vermiese, Mann.«


Chuck zuckte die Achseln. »Scheiße, ich kannte Job Bob ja kaum. Schade, aber … da kann man wohl nichts machen.«


Der Barkeeper zog seine Kreditkarte durch den Automaten und reichte sie ihm mitsamt dem Beleg. »Nur zu wahr, mein Freund. Was ziehen wir für eine Lehre daraus? Finger weg vom Drogengeschäft!«


Chuck unterschrieb den Beleg und reichte ihn wieder zurück. »Ja, aber wirklich!«


Damit verließ er die Bar und klemmte sich wieder hinter das Lenkrad seines Porsche. Er ließ den Wagen an und fuhr um den Parkplatz herum zur Rückseite des Gebäudes. Dort befanden sich zwei Wagen, eine einzelne kleine Ladebucht und ein überquellender blauer Müllcontainer. Ein Schauder lief ihm über den Rücken, als er seinen Blick über den rückwärtigen Teil des Parkplatzes schweifen ließ. Missy Wallace war hier gewesen. Er konnte ihre Präsenz geradezu spüren. Er empfand eine Mischung aus Wut und tiefer Verwirrung. Der Mord an Joe Bob, dessen war er sich sicher, war nicht aus Rache für ihn geschehen. Das ergab keinen Sinn. Sie hasste ihn. Es musste einen anderen Grund geben. Er zerbrach sich den Kopf und gelangte zu der einzigen Schlussfolgerung, die in seinen Augen einen Sinn ergab. Missy Wallace mochte vieles sein, fast alles davon schlecht, doch sie war nicht dumm. Außerdem war sie eiskalt. Sie wusste, wie Männer tickten. Ihr musste klar gewesen sein, dass er wohl eines Tages zurückkehren würde, um Vergeltung zu üben. Also hatte sie sich entschlossen, ihm auch die Chance dazu zu nehmen.


Genauso, wie sie ihm Zoe weggenommen hatte.


Du dreckiges Miststück!


Chuck blieb noch eine Zeit lang sitzen und überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Am naheliegendsten war, sich zu betrinken. Er könnte auf der Stelle in die Bar zurückkehren und einfach damit anfangen. Er könnte den Rest seines Lebens mit Saufen verbringen, in seiner eigenen Wut schmoren und seine Machtlosigkeit bejammern.


Oder er könnte einfach loslassen.


Er könnte die Tatsachen akzeptieren, wie sie nun einmal waren, und einfach sein Leben weiterleben. Und weitermachen. Er dachte an etwas, was sein Vater ihm während des Sommers wieder und wieder gesagt hatte. Es ist, wie es ist.


Ein dummer, viel zu sehr strapazierter Satz. Chuck hatte sich immer darüber aufgeregt, seinen Vater diese abgedroschenen Worte so oft zitieren zu hören, hatte ihn beinahe in den Wahnsinn getrieben. Aber vielleicht hatte sein Dad ihm damit ja etwas Wichtiges sagen wollen. Vielleicht war ja ein Körnchen Wahrheit in diesen Worten enthalten.


Und vielleicht, nur vielleicht, war es tatsächlich an der Zeit, alles loszulassen. Seine Trauer. Seine Bitterkeit darüber, dass Emily Sinclair mit dem Leben davongekommen war, weil sie sich tot gestellt hatte. Und die noch tiefere Bitterkeit, die er jedes Mal empfand, wenn er daran dachte, dass Julie und Missy noch immer auf freiem Fuß waren.


Sein Bedauern und seinen Selbsthass, weil er es nicht geschafft hatte, irgendjemanden zu retten.


Einfach … loslassen.


Er war sich ziemlich sicher, dass Zoe dies wünschen würde.


Außerdem war es das Letzte, womit Missy Wallace je rechnen würde.


Zum ersten Mal seit Monaten hellte ein richtiges Lächeln Chucks Gesicht auf. Er legte den Gang ein und fuhr los, weg vom »Big Sam’s«. Er würde nie dorthin zurückkehren.


31. Oktober


Früher Abend an Halloween, im ganzen Viertel herrschte eine dem Anlass angemessene, gespenstische Atmosphäre. Die Blätter waren braun geworden und ein heftiger Wind wehte sie über die Straßen und Gehsteige. Kinder wie Erwachsene liefen verkleidet herum. Ein Mädchen in einem sexy Krankenschwesternkostüm torkelte aus einem Haus, in dem eine Party gefeiert wurde, und übergab sich in die Büsche, als Lindsey in ihrem Pontiac Sunfire vorbeifuhr. Ein athletisch aussehender junger Mann in einem Teufelskostüm hielt ihr das Haar zurück, während sie sich die Seele aus dem Leib kotzte.


Lindsey musste kichern.


Es gibt noch so etwas wie Ritterlichkeit.


Sie bog ab, fuhr einen Block weiter und bog schließlich auf den Parkplatz des Apartment-Komplexes ein, in dem sie wohnte. Hier trieben sich noch mehr Angetrunkene in Feierlaune herum. Noch mehr Partys und weitere Menschen in verrückten Kostümen. Sie wohnte nur einen Steinwurf weit von der Vanderbilt University entfernt, in Hillsboro Village, und hier war Halloween vor allem ein guter Vorwand, sich ordentlich volllaufen zu lassen. Lindsey spielte mit dem Gedanken, später noch bei einer der zahllosen Partys vorbeizuschauen, die hier überall im Gange waren. Ihr war nach Feiern zumute.


Die Staatsanwaltschaft hatte endlich ihren Deal angeboten und Robs Anwalt hatte an seiner statt eingewilligt. Alles war so, wie er es ihnen vorhergesagt hatte. Die Haftstrafe sollte zehn Jahre betragen, aber mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit würden sie ihn früher freilassen. Wenn er rauskam, wäre er immer noch ein relativ junger Mann Ende 20. Dann hätte er immer noch eine Chance auf ein nützliches Leben als anständiger Bürger.


Wichtiger allerdings – soweit es Lindsey betraf – war, dass er auf ewig in ihrer Schuld stehen würde. Lächelnd stieg sie aus dem Wagen und schlug die Tür hinter sich zu, kaum in der Lage, dem Drang zu widerstehen, einfach loszuhüpfen, während sie den Gehweg vor ihrem Apartment entlangging und die Treppe zu ihrer Wohnung im dritten Stock erklomm. Zu der Wohnung, die sie im Grunde immer noch mit Rob teilte. Fürs Erste trug sein Onkel noch Robs Mietanteil, obwohl er seit Kurzem ständig Andeutungen darüber machte, dass er ihr helfen wolle, ein Haus zu finden. Lindsey sträubte sich dagegen. Sie lebte gern in dieser Wohnung, in der sie so viel Zeit mit Rob verbracht hatte. Sie schlief gern in seinem Bett und liebte es, seine Gegenwart zu spüren. Dem Laken und den Kleidern in seinem Schrank haftete noch immer sein Geruch an, insbesondere der Sammlung von Rock ’n’ Roll- und Horror-T-Shirts, die er so oft getragen hatte. Der Geruch blieb, egal wie oft sie die Sachen wusch, und das war ein Trost für sie. Jede Nacht schlief sie in einem anderen dieser T-Shirts, lag im Dunkeln, während sie an die Decke starrte und über die Zukunft nachdachte.


Sie betrat die Wohnung und schloss die Tür hinter sich ab. Nachdem sie ihre Handtasche auf dem Esszimmertisch abgestellt hatte, ging sie in die Küche und holte sich ein kaltes Bier aus dem Kühlschrank. Sie hob den Kronenkorken ab und nahm einen kräftigen Schluck. Es war mehr als erfrischend. Sie nahm die Flasche mit ins Wohnzimmer, kuschelte sich aufs Sofa und schaltete den Fernseher ein. Die Lokalnachrichten brachten lang und breit die Story von Robs Handel mit der Staatsanwaltschaft, auf CNN und Fox hingegen war sie, für den Moment wenigstens, lediglich eine zweizeilige Tickermeldung wert. Das war zu erwarten gewesen. Das Kabelfernsehen war weit mehr an den Mädchen interessiert. Gut. Ihre Hoffnung war, dass die Story um Rob mit der Zeit mehr und mehr in den Hintergrund gedrängt wurde. Wenn er dann irgendwann rauskam, könnten sie gemeinsam ein vergleichsweise normales Leben führen.


Und noch einmal: Es würde ein Leben sein, in dem er niemals vergessen oder völlig vergelten könnte, was er ihr verdankte. Sie würde auf ihn warten. Sich um seine Angelegenheiten kümmern. Und ihm treu sein, ausgenommen vielleicht hin und wieder einen kleinen One-Night-Stand. Fünf Jahre oder so waren eine ziemlich lange Zeit, die man erst einmal durchstehen musste, ohne zu vögeln. Dennoch würde sie in dieser Zeit keinem anderen ihr Herz schenken und für ihn da sein, wenn er schließlich rauskam.


Ihre Augen wurden feucht.


Sie hatte so lange auf diese Gelegenheit gewartet. Nun gehörte er ihr. Sie sah es in dem verzweifelten Verlangen, das jedes Mal, wenn sie ihn besuchte, aus seinen Augen sprach. Hörte es in seiner Stimme, jedes Mal, wenn er ihr sagte, wie sehr er sie liebte. Es erfüllte sie mit einem berauschenden Machtgefühl. Sie hatte ihn nun fest im Griff und beabsichtigte nicht, dies je wieder aufzugeben. Ja, sie hatte vor, es voll und ganz auszunutzen. Unter anderem würde sie ihm niemals gestatten zu vergessen, was für einen Fehler er begangen hatte, indem er sie all die Jahre nicht beachtet hatte.


Sie trank ihr Bier aus, reckte sich und gähnte.


Vielleicht sollte sie ein kleines Nickerchen machen, ehe sie raus auf eine der Partys ging. Sie kehrte in die Küche zurück und warf die leere Flasche in den Mülleimer. Seit sie das Bier getrunken hatte, kribbelte es ihr im ganzen Körper. Auf angenehme Art. Vielleicht würde sie nachher einen Kerl abschleppen. Immerhin war das letzte Mal schon über einen Monat her.


Sie lächelte, als sie in Robs Zimmer trat.


Das änderte sich schlagartig, als sie hinter sich eine Bewegung wahrnahm und eine Hand in ihrem Kreuz spürte.


Sie stieß einen kurzen Schrei aus, als sie nach vorn geschubst wurde. Während sie ein paar Schritte vorwärts taumelte und auf die Knie fiel, wurde die Schlafzimmertür zugeschlagen. Panik ergriff sie, ihr Puls raste, ihr Atem ging schneller. Jemand war eingebrochen, während sie weg gewesen war. Sie hoffte, dass sie jetzt nicht vergewaltigt wurde.


Sie sprang auf und fuhr herum.


Sie war es.


»Du.«


Missy Wallace lächelte. »Ja.«


Lindsey wich zurück, bis sie mit dem Rücken an die Wand stieß. Missy sah anders aus als auf den jüngsten Fotos, die von ihr in Umlauf waren. Die am Computer aufbereiteten Bilder, die sie mit blonder Stachelfrisur zeigten. Ihr Haar war nun länger und wieder schwarz. Aber das Gesicht war unverkennbar. Lindsey warf einen Blick zum Bett und sah, dass dort eine Baseballmütze und eine übergroße dunkle Sonnenbrille abgelegt waren. Eine äußerst minimalistische Verkleidung, die aber anscheinend ihren Zweck erfüllte.


»Bitte, tu’ mir nicht weh.«


Missy lachte. »Du bist also Lindsey. Rob hat viel von dir gesprochen.«


Obwohl ihre Angst von Sekunde zu Sekunde wuchs, war Lindseys Interesse geweckt. »Tat…sächlich?«


Missy nickte. »Ja. Er sagte, ihr beiden wärt die besten Freunde, und zwar seit eurer Kindheit. Ich dachte, er würde mit dir ficken, aber das stritt er ab. Und irgendwie glaube ich ihm. Rob ist ein aufrichtiger Blödmann.«


»Er hat die Wahrheit gesagt.«


Abermals lächelte Missy, während sie einen Schritt näher trat. Sie hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt, sodass Lindsey sich fragte, was sie dort wohl verbarg. »Aber jetzt kommt der heikle Punkt. Mir war klar, dass du etwas von ihm willst. Und ich nehme an, ich habe recht, hm? Weißt du, ich beobachte dich schon seit einer ganzen Weile. Ich weiß, dass du ihn besuchst. Und ich habe sogar deinen Internet-Blog gefunden. Er sagt also, dass er dich liebt?«


Sie trat einen weiteren Schritt näher.


Lindsey drückte sich an die Wand und machte sich möglichst klein. Sie konnte nirgendwohin. Wollte sie fliehen, musste sie erst an Missy vorbei. Das einzige Fenster des Zimmers befand sich an der gegenüberliegenden Wand. Selbst wenn sie es schaffte, dorthin zu gelangen und rauszuspringen, befand sie sich immer noch drei Stockwerke hoch. Ihre Fingernägel krallten sich in die Wand, während sie einen Schritt zur Seite machte. Sie bekam eine Gänsehaut, als Missys Blick über ihren Körper glitt und sie offenkundig taxierte, wie ein Mann es tun würde. Sie schätzte ab, ob sie eine Konkurrenz für sie war.


»Bitte, tu’ mir nicht weh«, wimmerte Lindsey.


»Das sagtest du schon, du blöde Kuh. Und jetzt beantworte mir meine Frage: Ist Rob in dich verliebt?«


Heiße Tränen rannen Lindsey über die Wangen. »Ja.«


Missy nickte und kam noch einen Schritt näher. »Hm, das ist aber auch zu dumm. Ich habe da etwas, man könnte es eine persönliche Marotte nennen. Ich teile nicht gern. Aber das ist schon in Ordnung. Wir werden darüber hinwegkommen. Ich weiß, dass er, wenn er so weit ist, zu mir zurückkommen wird. Wahrscheinlich werde ich ihn eine ganze Zeit lang nicht sehen, aber auch das ist okay. Ich habe ihm verziehen, dass er mich im Stich gelassen hat. Ich habe ihm vergeben. Aber was mache ich mit dir, Lindsey?«


Ihre Hände kamen hinter ihrem Rücken hervor.


In der einen Hand hielt sie ein riesiges Messer mit gezackter Klinge.


Lindsey holte tief Luft und öffnete den Mund, um zu schreien.


Doch Missy war einfach zu schnell.


»Dich werde ich umbringen.«
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EPILOG


Tagebuch eines durchgeknallten Girls


Blogeintrag vom 11. Juli


Ich kann nicht glauben, dass die verdammte Schlampe auf mich geschossen hat. ZWEIMAL. Ne … wie abgefuckt ist das eigentlich? Es hat WEHgetan. Ich meine … heilige Scheiße, ich kann es kaum beschreiben. Stellt euch einen Zahnarzt vor, der ohne Lachgas oder Betäubung einfach anfängt zu bohren. So ungefähr, nur tausendmal schlimmer. Wollt ihr was wissen? Lasst euch bloß nicht anschießen, weil das nämlich verdammt SCHEISSE ist.


Na ja … ich glaube, am Ende hat die Schlampe nicht mehr ganz aufgepasst, sonst hätte sie mir den Rest gegeben. Aber manchmal frage ich mich … vielleicht wollte sie mich ja gar nicht umbringen. Das ist das Einzige, was mich davon abhält, sie völlig zu hassen. Das und die Tatsache, dass sie schon irgendwie recht hatte. Natürlich habe ich in ihrem Revier gewildert. Wahrscheinlich wäre ich über so etwas auch ziemlich angepisst gewesen. Aber sie hätte ja auch einfach etwas sagen können, oder? Zum Beispiel: »He, das ist mein Freund, du blöde Kuh, also VERPISS DICH.« Aber nein, sie musste gleich AUF MICH SCHIESSEN.


Und dann geht sie und lässt ihn auch noch zurück, also WAS SOLL DER SCHEISS!!!???


Wenigstens hat sie mir nicht in den Kopf geschossen. Sie hätte mich ganz leicht umbringen können. Also vielleicht …


Wahrscheinlich habe ich einfach Glück gehabt, dass ich jetzt hier bin. Ich könnte genauso gut im Gefängnis sitzen. Für meine Kaution hatten sie einen lachhaft hohen Betrag angesetzt. Wir reden hier von Millionen. So hoch, dass sie wahrscheinlich davon ausgingen, dass ich bis zur Verhandlung im Knast sitzen werde. Aber da gibt es eine Sache, die habe ich euch nie erzählt. Ich weiß, ihr glaubt, ich posaune hier einfach alles heraus, aber das stimmt nicht. Für mich ist das peinlicher als alles andere, worüber ich je gesprochen habe. Mein Vater ist der GESCHÄFTSFÜHRER einer großen Firma und SCHWIMMT IM GELD. Also bin ich wieder daheim. Und das macht wirklich keinen Spaß. Wie angespannt die Situation ist, könnt ihr euch gar nicht vorstellen. Außerdem hasse ich dieses Überwachungs-Ding, das ich um den Knöchel tragen muss. Aber ich muss mich auf das Positive konzentrieren. Dad hat die besten Scheiß-Anwälte angeheuert, die es gibt. Ihr glaubt nicht, wie ausgeklügelt die vorgehen und was die alles drauf haben. Alles, was ihr je an Schlechtem über Scheiß-Rechtsanwälte gehört habt, ist verdammt noch mal wahr, Mann. Das sind Haie. Knallharte, verdammte HAIE. Zumindest diejenigen, die mein Dad sich leisten kann. Bevor ich mit diesen Kerlen geredet habe, dachte ich, es wäre alles aus, aber jetzt bin ich absolut zuversichtlich, dass ich nicht eine Nacht im Gefängnis verbringen muss. Wenn ihr Zeitung lest – und ich weiß, dass ihr das tut –, dann wisst ihr, dass es in einer Tour heißt: »Patty Hearst, Stockholm-Syndrom, blablabla«. Ich musste den ganzen Scheiß googeln. Das ist es also, und ich denke, sie werden darauf herumreiten, dass ich »verrückt« bin.


Ich meine … na ja, wahrscheinlich bin ich verrückt. Wie sonst sollte ich Lulu erklären?


Sie hat mir ein paar ziemlich komische Ratschläge gegeben. Dinge, die ich vielleicht tun könnte, wenn die Verhandlung vorüber ist und ich wieder vollkommen frei bin. »Ratschläge« ist vielleicht nicht ganz das richtige Wort. Eigentlich eher … Anweisungen. Es gruselt mich schon ein bisschen, aber allmählich fange ich an zu verstehen, weshalb Zeb so abgefuckt war. Ich glaube, ich bin auch ziemlich fertig. Sicher, stimmt’s?


Ich hoffe so auf einen Buch- oder Filmvertrag, wenn die ganze Sache erst einmal hinter mir liegt. Ich glaube nicht, dass die Gesetze zum Opferschutz angewandt werden dürfen, wenn man freigesprochen wird, und das werde ich. Das ist der Hauptgrund, aus dem ich hoffe, dass Emily Sinclair für schuldig befunden wird und in der Scheiß-Todeszelle landet. Falls sie durchkommt und ein Buch oder so schreibt, werden die ganzen Geldleute ihr nachlaufen. Die Arschlöcher vom Fernsehen können gar nicht genug von ihr kriegen. Und das kotzt mich an. »Die glamouröse Femme fatale, blablabla«. Okay. Ich hab’s kapiert. Sie sieht einfach super aus (zu dumm, was mit ihrer Hand passiert ist, haha). Aber ich sehe auch ziemlich geil aus. Na ja. Wenigstens wachsen meine Haare wieder. Jetzt sehe ich nicht mehr ganz so aus wie Britney Spears nach ihrem Nervenzusammenbruch und das ist gut so.


Ich glaube, für den Augenblick habe ich so ungefähr alles gesagt. Ihr fünf – die Einzigen, die noch auf meiner Freundesliste stehen – seid jetzt so ziemlich auf dem Laufenden. LOL. Nachdem die Cops meinen alten Laptop mitgenommen und die ganzen Bilder von den Autopsien und den übrigen Scheiß gefunden hatten, wollte meine allerliebste Mama mir den Internetzugang ganz streichen. Aber ich habe Dad was vorgejammert und heute hat er mich mit einem neuen Laptop überrascht. Ich muss wirklich dem Drang widerstehen, ein paar meiner Lieblings-Webseiten zu besuchen. Na ja. Noch etwas, worauf ich mich freuen kann, wenn diese Sache hier erst einmal ausgestanden ist.


Jetzt erst mal Tschüss!


(P.S.: Ich hoffe wirklich, dass ich Missy irgendwann mal wieder begegne. Sie fehlt mir. Ich weiß, ich weiß. Verrückt. Ohne Scheiß. Darüber haben wir ja schon gesprochen.)


6 Kommentare


lord_ruthven: Du weißt, dass ich alles für dich tun werde beziehungsweise dir helfen werde, wo ich nur kann.


Durchgeknalltesgirl: Ich weiß. Und vergiss, was ich gesagt habe, von wegen, dass ich nie mehr mit dir ficken werde. Ich habe bloß Schwer-zu-kriegen gespielt. Ich hab’ ziemliche Lust drauf. LOL. Seit März hat mich keiner mehr flachgelegt.


finsterer_bursche: Mir egal, was du getan hast. Du sagst, wo’s lang geht.


Durchgeknalltesgirl: Was du nicht sagst! Das weiß ich selber.


Aliciaroxx: Kann ich heute Abend vorbeikommen?


Durchgeknalltesgirl: Hey! Ich dachte, du willst nichts mehr von mir wissen. Dann sind wir also immer noch Freunde? Juhu. Ja, wenn deine Eltern dich lassen, komm doch rüber. Und bring DEINEN Laptop mit!
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KAPITEL 37


27. März


Bis zum frühen Abend war Chuck angenehm angesäuselt. Alles in allem ging es ihm ziemlich gut. Es war eine angenehme Abwechslung und die Erkenntnis, dass dieses Gefühl wahrscheinlich nur von kurzer Dauer sein würde, machte ihn traurig. Während des ganzen Trips hatte er sowieso viel zu viel Zeit mit Grübeln vertan. Ein Mann sollte nicht so voller Zorn sein, wenn er sich eigentlich entspannen sollte. Aber es war einfach zu viel Mist passiert. Der Blödsinn mit Emily zum Beispiel und daraus folgend das Ende seiner Freundschaft mit Joe. Dieser Scheiß allein hätte schon den meisten die Stimmung verdorben. Hinzu kam die Erinnerung an die Demütigung, die er durch diese psychopathischen Hinterwäldler erlitten hatte und die ihn ständig heimsuchte. In jener Nacht hatten sie seinen Stolz zutiefst verletzt und wahrscheinlich würde er das noch Jahre mit sich herumschleppen. Das machte den ganzen übrigen Mist nur noch schlimmer, auch die Sache mit Emily, sodass er innerlich bebend ständig nur noch am Rande eines Wutausbruchs stand. Im Moment fielen ihm nur zwei Möglichkeiten ein, mit dem emotionalen Scheiß fertig zu werden, der auf ihn einstürmte.


Entweder eines Nachts in die Kneipe zurückzukehren und Rache zu nehmen.


Oder den ganzen Mist in einem Meer von Alkohol zu ertränken.


Das Glas in seiner Hand war schon wieder leer. Aus einer nahezu leeren Flasche schenkte er sich noch etwas Scotch nach. Diesmal musste er den Flaschenhals schon etwas fester halten, um beim Einschenken nichts zu verschütten. Als er das Glas an die Lippen führte, wurde ihm klar, dass er nur noch zwei, drei Gläser brauchte, bis er von seinem angenehmen Schwips die Grenze zur Volltrunkenheit überschritt. Nicht dass es ihm etwas ausmachte. Schließlich hatte er ja vor sich zu besaufen. Allerdings wollte er nicht allzu früh zu besoffen sein.


Eine der Balkontüren öffnete sich und Joe kam ins Haus gewankt. Der Duft nach brutzelndem Fleisch wehte mit ihm herein. Sean Hewitt hatte ein paar Burger auf den Grill geworfen. Der Geruch ließ Chucks Magen knurren. Er merkte, dass er den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Wahrscheinlich hatten das Trinken und die Nachrichten ihn zu sehr abgelenkt.


»Sind die Burger bald fertig?«


Joe wandte sich ihm zu und sah ihn aus glasigen Augen an. »Dich habe ich schon immer für einen Scheißkerl gehalten.«


Chuck nahm einen Schluck von seinem Scotch. »Das beantwortet nicht wirklich meine Frage. Ich habe Hunger und Lust auf einen Burger, vielleicht auch zwei. Was du von mir hältst, interessiert mich einen Dreck.«


»Fick dich, Mann!«


Chuck lächelte. »Erkläre mir doch mal was, Joseph. Wie ist es eigentlich?«


Joe schwankte und fiel beinahe hin. Die leere Flasche Budweiser, die er in der Hand hielt, entglitt seinen Fingern und zerschellte auf dem Hartholz-Fußboden. Er sah aus, als würde er jeden Augenblick das Bewusstsein verlieren, und er wäre wahrscheinlich auch auf der Stelle umgekippt, doch irgendetwas in ihm ließ dies nicht zu. Er schwankte erneut und packte die Lehne eines Barhockers, um sich aufrecht zu halten. »Wie ist was, du Dreckskerl?«


Chuck lächelte noch immer. »Du weißt schon, was ich meine.« Mit seiner freien Hand imitierte er das Schwingen einer Peitsche. »Wie ist es so, sich von dieser Schlampe an der Nase herumführen zu lassen? Fühlst du dich überhaupt noch als richtiger Mann?«


Die Röte schoss Joe ins Gesicht, seine Kiefermuskeln zuckten, während ihn der Zorn übermannte und beinahe wieder nüchtern erscheinen ließ. Chuck war allerdings klar, dass dieser Eindruck täuschte.


»Ich werde dir in den … in den Arsch …«


Chuck stellte sein Glas ab und trat, die Arme zu einer Zeig-mir-was-du-drauf-hast-Geste ausgebreitet, hinter der Bar vor. »Versuch’s!« Mit einem Schnalzen ahmte er ein Peitschenknallen nach. »Na, komm schon! Wir werden sehen, wer hier der Dreckskerl ist.«


Joe ließ den Barhocker los und stürzte sich auf Chuck. Es war zwar ziemlicher Druck dahinter, aber sein alkoholisierter Zustand machte ihn schwerfällig und unbeholfen. Es fiel nicht schwer, ihm auszuweichen. Und es fiel Chuck noch leichter, die Faust zu heben und seinem einstmals besten Freund auf den Kiefer krachen zu lassen. Es war ein harter, direkter Schlag. Seine Knöchel brannten und eine Woge des Schmerzes jagte seinen Arm entlang, aber das war schon in Ordnung. Der Schmerz fühlte sich gut an. Endlich zuzuschlagen, war ein gutes Gefühl.


Joe wurde zur Seite geschleudert und knallte auf einen Beistelltisch, der nun seinerseits weggeschleudert wurde. Die schwere Messinglampe darauf landete scheppernd auf dem Boden. Der Lärm und das Schmerzgeheul, mit dem Joe auf dem Boden aufschlug, ließ die anderen vom Balkon hereinstürmen.


»Joe!« Emily hastete zu Joe und kniete sich neben den lang hingestreckten Körper. Sie warf den Kopf in den Nacken und funkelte Chuck wütend an. »Du Arschloch! Was zum Teufel stimmt nicht mit dir?«


Zoe hatte einen argwöhnischen Ausdruck in den Augen, doch sie kam zu Chuck hinüber und legte ihm die Hand auf den Arm. »Chuck … was ist hier passiert?«


»Joe wollte sich mit mir anlegen. Ich habe ihm eine verpasst. Er hat verloren.«


Emily sprang auf und fuhr ihn an: »Ja, du bist echt ein verdammt harter Mann. Der große, starke Chuck. Gratuliere! Du hast einen Typ umgehauen, der viel zu besoffen ist, um sich zu wehren. Du bist wirklich ein toller Kerl, Chuck. Ein richtiges Stück Scheiße! Du blöder Schwanz!«


»Gut, vielleicht bin ich ein Schwanz, dafür bist du die größte Hure diesseits des Mustang-Ranch-Bordells.« Er lächelte. »Vielleicht sollten wir uns mal darüber unterhalten.«


Ihr Fausthieb kam völlig unerwartet. Sie schlug mit erstaunlicher Kraft zu, ihre Faust traf seine Brust so fest, dass sie ihn mehrere Schritte rückwärts trieb.


Mit einem Aufschrei ging Zoe dazwischen. »Hör’ auf Emily!«


»Fick dich, Zoe!«


Annalisa räusperte sich, laut genug, um wenigstens vorübergehend jedermanns Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Kinder, in einer Minute könnt ihr weiterstreiten, aber ich habe euch etwas zu sagen. Sean und ich fahren morgen früh ab. Wir nehmen uns ein Taxi zum Flughafen.«


Zoe warf ihr einen verzweifelten Blick zu. »Aber … Annie … ich brauche dich hier.«


Annalisas Miene blieb ernst. »Tut mir leid, Zoe, aber wir fahren. Ich liebe dich. Wirklich. Aber du musst ein paar Veränderungen in deinem Leben vornehmen. Ich möchte gern wieder von dir hören, allerdings erst dann, wenn du tun kannst, was getan werden muss. Sean und ich jedenfalls reisen ab. Wir haben genug von diesem Desaster.«


Emily grinste spöttisch. »Ach ja, richtig. Du und Sean, ihr steht ja über dem Rest von uns Schwachköpfen. Da gibt es allerdings etwas, was du wissen solltest, Sean. Deine …«


»Ich weiß es bereits.«


Emily legte die Stirn in Falten. »Was?«


Der Ausdruck auf Seans Gesicht war beinahe heiter. »Annalisa hat mir alles erzählt. Und ich ihr. Du kannst uns nicht wehtun. Tut mir leid für dich, Emily. In deinem kranken kleinen Kopf muss es verdammt einsam sein.«


Annalisa nickte dazu. »Wir sind fertig mit dir. Deine Spielchen kannst du mit jemand anderem treiben.« Sie lächelte Sean an. »Ich habe noch Hunger, Baby.«


Lächelnd legte er den Arm um sie und ging mit ihr hinaus auf den Balkon. »Madam, Ihre Burger warten.«


Emily bebte am ganzen Körper. Sie sah aus, als würde sie gleich einen Schreikrampf bekommen. »Ich hasse die beiden.«


Joe stöhnte auf und erhob sich langsam vom Fußboden. Er geriet ins Wanken und stürzte erneut, diesmal jedoch war er in der Lage, das Sofa anzupeilen. Er landete der Länge nach darauf, ein Arm und ein Bein baumelten noch herab. Er verlor sofort wieder das Bewusstsein und fing an zu schnarchen.


Emily seufzte. »Erbärmlich.« Sie blickte Zoe an. »Sind wir noch Freundinnen?«


Zoe runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, Em. Ich muss über einiges nachdenken.«


Emily nickte. »Ja. In Ordnung. Na ja, wenigstens hat Annalisa mit nichts hinter dem Berg gehalten und es mir gesagt. Damit hat sie dir meiner Meinung nach einiges voraus.«


Ohne ein weiteres Wort stampfte sie aus dem Zimmer. Sie hörten sie die Treppe zum zweiten Stock hinunterstapfen und anschließend das ferne Zuschlagen einer Tür.


Zoe traten Tränen in die Augen. »Scheiße!«


Chuck berührte sie leicht an der Schulter und drückte sie sanft. »Tut mir leid. Ich weiß, dass es dir im Moment schwer fällt, aber es ist besser so. Besser, du hast nichts mehr mit ihr zu tun. Keiner von uns.«


Sie wandte sich zu ihm und barg ihr Gesicht an seiner Brust. Er hielt sie fest und tröstete sie, so gut er konnte. Er liebte sie. Wirklich und wahrhaftig. Dies erkannte er nun mehr denn je.


Die Wahrheit allerdings war, dass es ihm nicht leid tat.


Kein bisschen.
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KAPITEL 6


22. März


Die Mädchen saßen an einem Picknicktisch auf dem Rastplatz und unterhielten sich, während sie ihren Freunden dabei zusahen, wie sie einen Football hin und her warfen. Zoe und Emily saßen nebeneinander auf der Tischkante, die Füße auf der Bank unter ihnen, während Annalisa es sich auf der Bank gegenüber bequem gemacht hatte und in ihr Handy plapperte.


Chuck holte weit aus und warf in Joes Richtung. Zitternd schraubte sich der Football hoch in die Luft. Joe rannte den sanft abfallenden Hügel hinab, den Kopf in den Nacken gelegt, um die Flugbahn am strahlend blauen Himmel zu verfolgen. Er schirmte seine Augen mit der Hand gegen das grelle Sonnenlicht ab und Zoe war klar, dass er das Ding aus den Augen verloren hatte.


Emily seufzte. »Scheiße. Joe, flieg’ hin, fall’ auf den Hintern.«


Joe verrenkte den Oberkörper und suchte erneut den Himmel ab, doch der Ball senkte sich bereits gut 20 Meter vor ihm zur Erde hinab. Er sah ihn in genau dem Moment, als er mit den Füßen hängen blieb und mit einem überraschten Aufschrei der Länge nach hinschlug.


Emily schüttelte den Kopf. »Dummer Junge. Arschloch. Das hat er davon, dass er sich so früh am Tag schon volllaufen lässt.«


Zoe lachte. »Dein Freund fällt hin und du nennst ihn ein Arschloch. Das muss ja wahre Liebe sein.«


Emily schnaubte. »Irgendwie liebe ich ihn schon. Glaube ich. Aber er ist ein Arschloch, vor allem, wenn er so viel trinkt.«


Zoe nahm einen Schluck aus einer frischen Dose Cola. »Jaaah. Aber ganz tief drin scheint er doch ganz in Ordnung zu sein. Zumindest, wenn er nüchtern ist.«


»Leider kann man das von Chuck nicht behaupten.«


Mit einem Mal wirkte Zoe angespannt. Ihre Finger schlossen sich fester um die vom Kondenswasser feuchte Dose und hinterließen leichte Dellen. »Emily …«


Emily stupste sie mit dem Ellbogen. »Scheiße, komm’ wieder runter. Die können uns nicht hören. Wenigstens deiner besten Freundin kannst du doch die Wahrheit sagen. Du hast vor, mit diesem Arsch Schluss zu machen, stimmt’s?«


Zoes Griff um die Dose lockerte sich ein bisschen. Sie seufzte. »Ja.« Doch dann durchfuhr sie eine Woge der Angst und sie versteifte sich wieder. »Erzähl’ das bloß nicht Joe. Der würde es sofort vor Chuck ausplappern.«


»Ja, stimmt. Wenn ich ihm sage, er soll etwas bleiben lassen, dann macht er es doch, verdammt.« Sie lächelte und sah zu, wie Joe verlegen aufstand und sich den Staub von den Kleidern klopfte, ehe er davonhinkte, um den verschossenen Ball zu holen. »Aber ja, natürlich werde ich die Klappe halten. Obwohl …« Sie blickte Zoe an, den Mund zu einem merkwürdigen Ausdruck verzogen, der beinahe wie ein lüsternes Grinsen wirkte. »Daraus könnten sich einige interessante Möglichkeiten ergeben.«


»Wie meinst du das?«


Emily beugte sich zu Zoe und flüsterte ihr ins Ohr: »Joe macht dauernd so Andeutungen, dass er gerne mal einen Dreier ausprobieren würde, mit mir und noch einem Mädchen.« Sie lachte. »Typisch Mann. Aber ich könnte mir vorstellen, dass es durchaus Spaß machen würde, wenn du die andere wärst.«


Zoe wurde rot. »Ähem … ich, ähem …«


Emilys Atem streifte sacht ihr Ohr, als sie erneut auflachte. »Denk’ einfach mal drüber nach. Es ist kein Muss.« Sie tätschelte Zoes Knie. »Wenn das schon nichts wird, dann könnten wenigstens du und ich diese Woche mal zusammenkommen.«


Zoe errötete noch tiefer, während sie Emilys Hand anstarrte, die sich nicht von ihrem Knie wegbewegte. Das war schon ziemlich komisch. Hin und wieder hatte sie schon mit Emily rumgemacht, aber für gewöhnlich nur, wenn sie beide high waren, und Zoe hatte es stets nur für ein harmloses Spiel gehalten. Angesichts dieser Vorgeschichte hätte dieses eindeutige Angebot sie gar nicht so sehr überraschen dürfen.


Und doch war es ein Schock für sie.


Sie schluckte. »Ja … ich werde … darüber nachdenken.«


Erneut tätschelte Emily ihr das Knie. »Tu’ das. Wir könnten verdammt viel Spaß miteinander haben.« Sie kletterte von dem Tisch und reckte sich. Anschließend setzte sie ihre Sonnenbrille auf und lächelte Zoe an. »Du wirst wesentlich besser dran sein, wenn dieser Dreckskerl aus deinem Leben verschwindet.«


Zoe setzte zu einer Erwiderung an, doch Emily drehte sich um und stapfte den Hügel hinauf zurück zum Van.


Annalisa klappte ihr Handy zu und gab einen schrillen, frustrierten Laut von sich. »So ein Miststück! Kannst du dir so was vorstellen?«


Zoe wandte sich zu Annalisa um. »Nein, kann ich nicht. Das Dreckstück muss ja Nerven haben. Ähm … wovon sprichst du eigentlich?«


Annalisa rollte mit den Augen. »Von Seans blöder Mutter.«


»Seans Mutter ist ein Miststück?«


»Ja!«


»Okay.«


Annalisa schüttelte den Kopf. »Dieser Fotze ist nie etwas gut genug, das kann ich dir sagen. Ich meine, ich sehe doch gut aus, oder?«


»Auf jeden Fall.«


»Und intelligent bin ich auch, oder?«


»Du hast einen Notendurchschnitt von 1,0. Du bist die intelligenteste versaute Schlampe auf dem ganzen Planeten.«


Annalisa nickte. »Du verarschst mich doch nicht, oder? Welche Mutter, die sie noch alle hat, würde ihrem Sohn verbieten, mit einem Mädchen auszugehen, das so aussieht und eine so glänzende Scheiß-Zukunft vor sich hat wie ich?«


Zoe warf ihr einen kurzen Blick zu. »Vielleicht ist sie … ich weiß nicht … eifersüchtig?«


»Natürlich ist sie das!« Vor lauter Enttäuschung stieß sie einen schrillen Kreischer aus. Langsam und hörbar atmete sie aus . »Okay, wechseln wir das Scheißthema. Ich habe gesehen, wie Emily dir etwas ins Ohr flüsterte. Worum ging es?«


»Hm … das war … eigentlich privat.«


Annalisa hob eine Augenbraue. »Ach ja? Zu privat, um es deiner besten Freundin zu erzählen?«


»Äh …«


Annalisa langte in ihre Handtasche, zog eine Packung Marlboro heraus und zündete sich eine an. »Ach, stimmt. Ich bin ja bloß deine zweitbeste Freundin. Deine beste Freundin ist eigentlich Emily. Ich verstehe schon. Der erzählst du das ganze wirklich wichtige Zeug.«


Zoe legte die Stirn in Falten. Es gefiel ihr nicht, dass Annalisa die Dinge so sah. Aber was ihr wirklich einen Stich versetzte, war die Tatsache, dass sie im Grunde recht hatte. »Wir haben über die Sache mit Chuck und mir geredet.«


»Ja?«


Zoe nickte. »Ich werde mit ihm Schluss machen, wenn dieser Ausflug hier vorüber ist.«


»Gut!«


Zoe lachte. »Gut?«


»Ja. Chuck ist ein Arschloch. Scheiß auf ihn!«


»Gott, hasst denn wirklich jede meinen Freund?«


»Jede, die etwas im Hirn hat. Ich persönlich würde ihn jederzeit von irgendeiner Scheißklippe stoßen.«


Zoe lachte erneut auf. »Ich will ihn nicht umbringen. Ich will bloß, dass er aus meinem Leben verschwindet.«


»Hm, das ist das Klügste, was du seit Langem tust. Aber ich glaube, du belügst mich. Zumindest ein bisschen. Das ist nicht das Einzige, worüber du mit Emily gesprochen hast, oder?«


»Gott, bist du misstrauisch.« Zoe kletterte von ihrem Tisch herunter. »Ich geh’ mal aufs Klo. Und ich habe dich verdammt noch mal nicht angelogen.«


Damit wandte sie sich ab und machte sich auf den Weg zum Hauptgebäude der Raststätte.


»Lügnerin, Lügnerin …«, rief Annalisa ihr in einem singenden Tonfall nach.


Zoe beschleunigte ihren Schritt, während sie wieder rot wurde.
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KAPITEL 12


17. März


Das Erste, was sie spürte, als sie das Bewusstsein wiedererlangte, war der Schmerz. Der Kopf tat ihr weh und ihr Kiefer pochte. Ein Zahn wackelte. Sie tastete mit der Zunge danach und wimmerte, als sie erneut ein unerträglicher Schmerz durchfuhr. Mühsam hob sie die Augenlider und sah verschwommen die Gestalt eines Mannes, der drohend vor ihr aufragte. Sie kniff die Augen zu, öffnete sie wieder und das Bild wurde klarer.


Es war er.


Sie sperrte den Mund weit auf.


»Wenn du schreist, verpasse ich dir noch eine.« Er ballte die Hand zur Faust und trat einen Schritt näher. »Diesmal vielleicht endgültig.«


Julie machte den Mund wieder zu.


Im nächsten Augenblick wurden ihr mehrere Dinge zugleich bewusst. Es war alles wirklich passiert, John, Karen und Nancy Lee waren tot. Sie hatte einen Mann umgebracht, den Komplizen dieses Psychopathen. Und nun befand sie sich hier. Nackt. An einen Stuhl gefesselt. Sie spannte ihre Handgelenke an, um die Fesseln zu testen. Sie fühlten sich an wie Leitungsdraht oder Kabelbinder. Er hatte sie so schmerzhaft fest zugezogen, dass sie an ihren Hand- und Fußgelenken ins Fleisch schnitten.


Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Warum habe ich nichts an?«


»Ich wollte dich betrachten.«


»Perversling. Hast du mich vergewaltigt?«


Der Riesenkerl grinste spöttisch. »Hätte ich es getan, würdest du es merken.«


Angewidert verzog Julie das Gesicht. »Wie ekelhaft. Du hast mich also nicht … oder?«


Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich wollte schon, aber Lulu hat es mir verboten.«


»Wer zum Teufel ist Lulu?«


»Das würdest du nicht verstehen.« Er lächelte bitter, ohne jeden Humor. »Aber sie ist der Grund, weshalb ich dir noch kein Messer in die Fotze gestoßen habe.«


Julie schluckte.


Danke, Lulu.


»Wo ist sie? Ich will mit ihr reden.«


Der Mann starrte sie an und sagte nichts. Er war noch immer nackt. Sein Körper war von getrocknetem Blut bedeckt. Er war in mittlerem Alter, eine Tatsache, die sein graues Haar und die tiefen Furchen in seinem Gesicht verrieten, aber sein Körperbau war beeindruckend. So gut wie überall riesige Muskeln, nur um die Mitte ein kleines bisschen Fett. Sie musterte sein Gesicht und kam zu dem Schluss, dass er mit dem kantigen Kinn und den durchdringenden Augen vor zwanzig Jahren wohl irgendwie gut ausgesehen haben musste. Doch nun war er alt. Er war einer dieser Mistkerle, die ein so ausschweifendes Leben führten, dass sie früh alterten. Ihm stand quasi auf der Stirn geschrieben, dass er dazu bestimmt war, in einer Lache Pisse in der Gosse zu enden. Außerdem war er verdammt noch mal pervers. Er fuhr sich mit der Zunge über die aufgesprungenen Lippen, seine Blicke glitten über sie, von oben bis unten, während sein Schwanz schon wieder steif wurde.


»Möchtest du, dass ich dir einen blase?«


Bitte sag’ ja, du dämlicher Irrer. Ich werde dir das widerliche Ding glatt abbeißen.


Seine Nasenlöcher weiteten sich. »Du weißt, dass ich das möchte. Aber Lulu will es nicht.«


»Ja. Und wo wir gerade von ihr sprechen … Du hast mir immer noch keine Antwort gegeben. Wo ist sie?«


»Man kann sie nicht sehen.«


Julie starrte auf sein erigiertes Glied. Der Typ holte sich einen runter – genau vor ihrer Nase. Eigentlich wollte sie nicht hinsehen, aber irgendwie konnte sie den Blick nicht abwenden. Das Ding war so groß. »Warum nicht?«


»Man kann sie nun mal nicht sehen, das ist alles!«


»Okay, gut«, seufzte Julie. »Wie auch immer. Du hast hier das Sagen.« Sie lächelte und sah ihm direkt in die Augen. »Hör’ zu, sag’ ihr doch einfach, dass es okay für mich ist. Ich möchte es wirklich tun. Und wenn sie gerade nicht da ist, dann brauchen wir es ihr ja nicht zu sagen. Es wird unser kleines Geheimnis sein. Was meinst du dazu?«


»Warte«, ächzte er. »Kann nicht mehr richtig denken. Bin gleich wieder zurück.«


Damit trottete er aus dem Wohnzimmer und verschwand im Flur, der zu den Schlafzimmern führte. Kurz darauf vernahm sie das leise Quietschen von Bettfedern. Ihr drehte sich der Magen um. Er war dabei, eine weitere Nummer mit Karens Leiche zu schieben.


Was für ein kranker Mistkerl!


Gut, sie war diejenige gewesen, die unbedingt ein Foto davon machen wollte, wie er es auf diese Weise trieb. Also wer war hier krank?


Nach etwa zehn Minuten kehrte er wieder zurück, nun nicht mehr völlig nackt. Er trug ein sauberes Paar Unterhosen, wahrscheinlich aus Johns Kleiderschrank geklaut. Unmöglich, dass dieser menschliche Abschaum selber irgendetwas Sauberes besaß. Er war viel zu sehr Gefangener seiner abartigen sexuellen Gelüste, um klar denken zu können. Also hatte er schnell noch mal abgespritzt und sich dann etwas übergezogen, um die Rechnung ohne seinen Schwanz zu machen.


»Also, weshalb will Lulu nicht, dass du mir etwas tust?«


»Sie sagt, du bist …« Er zögerte, schürzte verächtlich die Lippen und zeigte damit seine Abscheu vor den nächsten Worten. »… etwas Besonderes.«


Julie unterdrückte ein Lachen. 


Der Kerl hatte sie nicht mehr alle. So viel stand fest. Diese »Lulu« existierte eindeutig nur in seinem Kopf. Aber genauso eindeutig glaubte dieses Arschloch, dass Lulu Wirklichkeit war. Und das war gut so. Denn Lulu war auf ihrer Seite. Gott wusste, warum. Aber vielleicht konnte sie sich das zunutze machen.


Julie lächelte. »Sie hat recht. Du solltest auf sie hören.«


»Ich höre immer auf sie. Deshalb bist du ja noch nicht tot, du Schlampe.«


Julies Miene wurde hart. »Nenn’ mich nicht so. Glaubst du, Lulu würde das gefallen? Sie hat gesagt, ich bin etwas Besonderes. Gut, dann behandle mich auch so!«


Der Blick des Mannes wurde nachdenklich. »Ich …« Er biss die Zähne zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. Tiefe Furchen gruben sich in seine Stirn. Er wirkte frustriert. Wahrscheinlich war er es nicht gewohnt, dass ein Mädchen ihm gegenüber solche Töne anschlug. Frauen mussten in seiner Gegenwart zittern. Oder sich angeekelt abwenden, wenn er auf der Straße zufällig an ihnen vorüberging. Er hatte keine Ahnung, was er mit ihr anstellen sollte. Nun, auch das konnte sie sich zunutze machen.


»Hey, Arschloch! Hast du vergessen, wie man spricht? Du guckst, als hättest du einen verdammten Schlaganfall. Und, Gott, wie du stinkst! Du riechst, als hättest du die letzten zehn Jahre in Scheiße gebadet. Geh doch bitte endlich duschen.« Sie lächelte. »Und lass dir Zeit.«


Er bebte am ganzen Körper. »Rede. Nicht. So. Mit. Mir!«


Das Lächeln wich nicht aus Julies Gesicht. »He, beruhige dich, Baby. Ich mache doch bloß Spaß.« Sie kicherte. »Hat Lulu dir auch gesagt, warum ich so besonders bin?«


Der Mann stieß hörbar den Atem aus. Langsam entkrampften sich seine Hände. »Sie hat gesagt, ganz tief drin bist du genauso wie ich.«


Julies Lächeln wurde eine Spur schwächer. Sie dachte an ihre Sammlung mit Verbrechensfotos. Rief sich mit nur einem kleinen Anflug von Scham ihren ersten Impuls ins Gedächtnis, als sie gesehen hatte, wie dieser durchgeknallte Irre Karens Leichnam schändete. Nur ganz wenige enge Freunde wussten von ihren geheimen Obsessionen und Fantasien. Und doch … nein. Da las sie zu viel hinein. Lulu war nicht real. Und dieser Kerl hatte keine übersinnlichen Fähigkeiten. Ein Psychopath, ja, ohne Scheiß, aber mit Hellsehen hatte er nichts am Hut.


Trotzdem …


Mach’ weiter.


»Sie hat recht. Ich bin genau wie du.«


Die Miene des Kerls blieb finster. »Ja. Und deshalb wirst du mit mir kommen, wenn ich hier abhaue.«


Julie schüttelte den Kopf. »Was? Nein … Ich …«


Der Kerl fing an zu lächeln. »Doch. Lulu sagt, das ist dein Schicksal.«


Julie hörte nicht auf, den Kopf zu schütteln. »Nein.«


Der Kerl lachte.


Dann ging er aus dem Zimmer und verschwand wieder im Flur. Wenige Minuten später kehrte er mit einem weiteren Gegenstand zurück, den er aus dem Besitz der Lees geklaut hatte – einem Fläschchen Schlaftabletten. Er zwang sie ein paar zu schlucken und klatschte ihr einen Streifen Klebeband auf den Mund. Sie weinte und kämpfte noch eine Zeit lang gegen ihre Fesseln an, während er das Haus durchstöberte und verschiedene Dinge einsammelte, die er mitnehmen wollte.


Sie war schnell weg. Ihr brummte der Schädel. Sie hörte auf zu zappeln und die Augen fielen ihr zu. Als sie für kurze Zeit wieder erwachte, befand sie sich im Kofferraum eines Wagens. Es war ziemlich eng, enger als es eigentlich sein dürfte. Sie bewegte sich ein wenig – genug, um festzustellen, dass sie in dem engen Raum nicht allein war. Der Mann, den sie umgebracht hatte, leistete ihr im Dunkeln Gesellschaft. Sie konnte ihn zwar nicht sehen, aber der grauenerregende Gestank genügte als Beweis. Sie fing an zu weinen. Glücklicherweise wiegte sie das Geräusch der über den Asphalt rollenden Reifen wieder zurück in jene verschwommene, graue, drogengetränkte Leere und sie schlief erneut ein.
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KAPITEL 23


23. März


Rob saß zusammengekauert auf dem Beifahrersitz und starrte aus dem Fenster auf die vorbeirauschende Landschaft, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. Schon seit über einer Stunde fuhren sie auf der Interstate, ohne dass einer von ihnen ein Wort sagte. Er wusste, dass Roxie reden wollte, hoffte jedoch, sie würde noch ein Weilchen länger den Mund halten. Er hatte größere Angst vor ihr denn je und nicht die geringste Ahnung, was er sagen sollte. Ganz gleich, worum es ging. Der Vorfall im Wald hatte alles zwischen ihnen verändert. Er hatte den Eindruck, gewissermaßen wieder ein bisschen zu Sinnen zu kommen, aber dies war nicht nur ein Segen. Er sah nun alles viel klarer, einschließlich der Tatsache, was für ein Idiot er doch gewesen war. Sich von ihr zum Sex verführen zu lassen, war eine Riesendummheit gewesen. Es hatte seine Gefühle nur verkompliziert und ihn anfällig dafür gemacht, sich noch mehr ausnutzen zu lassen, was wahrscheinlich von Anfang an ihre Absicht gewesen war.


Und er war auch noch darauf hereingefallen.


Verdammter Idiot.


»Hey, Arschloch!«


Rob zuckte zusammen. »Was?«


»Du gibst also zu, dass du ein Arschloch bist?«


»Ja.«


Sie lachte. »Wenigstens bist du ehrlich. Ist schon okay. Ich bin auch eins.«


»Ich weiß.«


»Außerdem bin ich eine Schlampe und meistens auch ein ziemliches Dreckstück.«


»Ja.«


Sie schlug ihm gegen die Schulter. Ziemlich fest.


Er blickte sie finster an. »Das tut weh.«


»Gut.«


Rob richtete sich in seinem Sitz auf und drehte sich zu ihr. »Gut?«


»Ja.«


Er schüttelte den Kopf. »Letzte Nacht hast du noch gesagt, dass du mich magst.«


Sie lächelte. »Was ist damit?«


»Hast du es auch so gemeint?«


Sie blickte ihn an, ihre Miene vorsichtig ausdruckslos. »Ja.«


»Okay. Also … wenn du das meinst, falls du nicht lügst … weshalb willst du mir dann wehtun? Wenn du mich verdammt noch mal magst, Roxie, warum zum Teufel richtest du dann eine Knarre auf mich und tust so, als wolltest du mich umbringen?«


Sie prustete los.


»Das ist kein bisschen komisch.«


Sie lachte weiter und schüttelte den Kopf. »Du hättest mal dein Gesicht sehen sollen. So was von ernst!«


Wütend funkelte er sie an. »Entschuldige bitte viele Tausend Male. Vielleicht bin ich ja ein bisschen komisch, aber wenn jemand mit einer Waffe auf mich zielt, halte ich das für eine verdammt ernste Angelegenheit.«


»Du bist eindeutig komisch.«


»Mag sein. Trotzdem hast du meine Frage immer noch nicht beantwortet.«


Es war merkwürdig. Den ganzen Nachmittag über hatte er sich vor diesem Gespräch gefürchtet und versucht, ihm aus dem Weg zu gehen, doch nun, wo es begonnen hatte, wollte er Antworten. Offene, ehrliche Antworten.


Sie sah ihn an. »Es macht mir Spaß, die Leute zu verarschen.«


»Das ist es also? Du hast mich verarscht?«


Ein leichtes Nicken. »Ja.«


»Toll. Super.«


»Sei doch nicht so empfindlich.«


Rob erwiderte nichts darauf.


Sie hörte nicht auf ihn anzustarren. »Gib’ es zu!«


Er legte die Stirn in Falten. »He? Was denn?«


»Du würdest mich jetzt gern ficken.«


Eigentlich wollte Rob sie dafür mit einem vernichtenden Blick strafen, mit einem Gesichtsausdruck, der so viel sagte wie »Ich kann nicht glauben, dass du so weit gegangen bist, du verdammte Irre«, begleitet von einer bissigen, sarkastischen Bemerkung. Doch noch während er vor Empörung kochte, betrachtete ein primitiver, unter der Oberfläche schlummernder Teil von ihm bereits prüfend ihren Körper. Seine Augen folgten ihren Kurven und der Rundung ihrer Brüste, die sich unter dem engen, schwarzen T-Shirt abzeichneten. Ein Blick auf den glänzenden Farbton ihres Lippenstifts, und er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Gott, er wollte sie küssen.


Er wollte … 


Scheiße.


Sie lachte. »Weißt du, was ich jetzt gern hätte?«


Er schluckte. »Was?«


»Ich hätte jetzt gern, dass du mir den Revolver in die Möse schiebst. Geladen. Und mich damit fickst.«


»Gott, du hast sie ja nicht mehr alle!«


Sie lächelte spöttisch. »Das fällt dir jetzt erst auf?«


»Mein Gott! Hör’ zu! Im Ernst. Ich werde dir keine Waffe da … reinschieben.« Man sah ihm an, dass er zitterte. »Nein. Einfach … nein.«


»Schlappschwanz!«


»Wenn die Weigerung, dir eine Feuerwaffe in dein Geschlechtsteil zu schieben, bedeutet, dass ich ein Schlappschwanz bin, dann sei’s drum. Ich fasse es nicht, wie absolut, total, völlig verdammt durchgeknallt du bist. Ich meine … wer kommt schon auf so was? Es gibt gar kein Wort dafür, wie verkorkst du bist.«


Roxies Gesichtsausdruck wurde sonderbar nachdenklich. »Für mich haben Sex und Gewalt sehr viel miteinander zu tun, Rob. Denk’ doch mal nach. Sex an sich ist ein ziemlich aggressiver, gewaltsamer Akt. Das ganze anstrengende Rumgewälze. Der ganze Schweiß, die ganze Körperlichkeit. Die meiste Zeit über dominiert der eine den anderen. Die meisten Leute wollen es nicht so sehen. Sie bemänteln es mit ihren heuchlerischen Vorstellungen über Romantik und nennen es ›Liebe machen‹! Alles Bullshit! Sex ist eine brutale Angelegenheit. Es geht um Selbstbehauptung und darum, den anderen zu beherrschen. Es geht um Unterwerfung. Und um Gewalt.«


Rob kratzte sich am Kopf und warf ihr einen kurzen Blick zu. »Ich weiß nicht recht. Warst du jemals richtig in jemanden verliebt, Roxie? Ich kann dir nämlich sagen, dass Sex mit jemandem, der dir wirklich am Herzen liegt, mehr ist als das, was du da sagst. Das Ganze geht … viel tiefer.«


Roxie gab einen geringschätzigen Laut von sich. »Ja, natürlich. Wie du meinst. Vor einiger Zeit, es ist schon eine Weile her, habe ich etwas über eine Frau gelesen, die mordend durch Texas zog. Vielleicht erinnerst du dich daran. Zusammen mit noch ein paar anderen hat sie ein paar Leute umgebracht. Bei einem ihrer Opfer benutzte sie ein Beil. Später sagte sie, jedes Mal, wenn sie zuschlug, habe sie einen Orgasmus gehabt.«


»Um Gottes willen.«


Erneut bedachte Roxie ihn mit einem spöttischen Grinsen. »Davon spreche ich, kapiert? Sex und Gewalt, das sind zwei Seiten ein und derselben Medaille. Du kannst das eine nicht ohne das andere haben. Später bereute die Frau, was sie getan hatte, und fand ihren Weg zu Gott, das tun sie alle, bevor sie auf dem elektrischen Stuhl landen, aber ich garantiere dir, dass alles, was sie über die Sache mit dem Beil sagte, ernst gemeint war.«


»Verhält es sich so für dich, Roxie?« Rob brachte es nicht über sich, sie anzusehen, als er dies fragte, aus Angst vor dem, was er in ihrem Gesicht sehen würde. »Kommt es dir, wenn du Leute erschießt?«


»Nicht jedes Mal. Nicht wenn, wie üblich, alles ganz schnell geht. Aber vorhin, draußen im Wald … in so einer Situation? Jaaa. Dieses kleine Spielchen hat mich total erregt.«


Rob schloss die Augen. »Mein Gott! Jesus …«


Sie streckte die Hand aus und kniff ihn ins Knie, sodass er sofort wieder die Augen aufriss. »Zum Teufel, ich denke schon den ganzen Tag an nichts anderes. Ich bin ja so was von geil.« Sie lachte. »Scheiße! Weshalb, glaubst du, reden wir darüber?«


Er starrte die Hand an, die auf seinem Knie lag. Er wollte ihre Hand wegschieben, gleichzeitig wollte er sie aber auch nicht aufregen. Sie kniff noch einmal, diesmal bohrten sich ihre Finger fester in das jeansbedeckte Fleisch. Er blickte sie an. Ihr Gesichtsausdruck war ernst und konzentriert, in ihren Augen loderte eine verführerische Lust. Und wie sehr ihn die Wendung, die das Gespräch genommen hatte, auch aus dem Konzept gebracht haben mochte, ein Teil von ihm empfand genau das gleiche Verlangen.


Er räusperte sich. »Ähem …«


Ihre Hand glitt von seinem Knie weg und wanderte den Schenkel höher hinauf. »Bei der nächsten Ausfahrt fahren wir runter und suchen uns ein Plätzchen. Okay?«


Er nickte schwach. »Ja … okay.«


»Wir machen bloß einen Quickie. Aber für heute Abend, wenn wir wirklich Rast machen, habe ich etwas ganz Besonderes vor. Okay?«


Ihre Hand fuhr an seinem Schenkel auf und ab, bis er richtig erregt war. Mittlerweile konnte er sich kaum noch konzentrieren. Er zwang sich, seinen Blick von der ihn liebkosenden Hand abzuwenden und ihr ins Gesicht zu blicken.


»Was … hast du vor?«


Sie lächelte. »Ich will dich fesseln. Und ein paar Sachen mit dir anstellen. Vielleicht kann ich dich dann davon überzeugen, manches so zu sehen wie ich. Fühlt sich das gut an?«


Er stöhnte. »Ja. Oh Gott. Verdammt, Roxie.«


Rob kam sich völlig hilflos vor. Und dumm. Noch vor wenigen Minuten hatte er darüber nachgedacht, wie blöd es doch gewesen war, sich von ihr verführen zu lassen. Und jetzt ließ er es schon wieder geschehen. Die Wahrheit war, er hatte ihr nichts entgegenzusetzen. Widerstand war sinnlos, eine Tatsache hingegen, dass er ihr gefügig war. Nun begann sie ihn wirklich zu bearbeiten, sie streichelte und drückte immer fester. Er stöhnte und wand sich auf seinem Sitz hin und her.


»Gleich kommt es dir.«


Rob gab ein Wimmern von sich.


Lachend ließ sie von ihm ab. »Alles okay, Rob? Du wirkst irgendwie … frustriert.«


Am ganzen Körper bebend lehnte er sich in seinem Sitz zurück und lauschte auf das rasende Pochen seines Herzschlags. »Oh Gott …«


Sie kicherte. »Du bist mir verfallen. Ich bin wie eine Droge für dich. Gib’s zu.«


»Es gibt ein Lied darüber.«


»Was für ein Lied?«


»Es heißt ›She’s Like Heroin To Me‹. Von Gun Club.«


»Den Namen kenne ich, hab’ aber noch nichts von ihnen gehört. Sind die gut?«


»Ja.«


»Cool. Was für Musik magst du sonst noch?«


Rob zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. Er wollte jetzt nicht über Musik reden. Das Einzige, was er wollte, war ihre Hand an seinem Bein auf und ab gleiten zu spüren. »Ähem … Rockmusik. Du weißt schon … Hardrock. Metal. Punk. Psychobilly.«


»Psychobilly? Die Cramps zum Beispiel?«


»Ja.«


»Die mag ich. Und Twathammer auch. Stehst du auf Horror?«


Er nickte. »Ja.«


Sie lächelte. »Ich auch. Und zwar so richtig. Weißt du was, Rob? Diese ganze Scheiße hier sollte einfach passieren. Du und ich, wir haben so viel gemeinsam, dass es ja schon beinahe weh tut, Mann.«


Rob erwiderte zunächst gar nichts darauf. An Roxie gab es eine ganze Menge, was ihn einfach abstieß und anwiderte. Sie war schlecht. Und machte durch und durch schlechte Sachen. Aber die Wahrheit war, dass sie irgendwie doch auf einer Wellenlänge lagen. »Irgendwie schon, nehme ich an«, sagte er schließlich. »Aber ich weiß nie, ob du das, was du mir erzählst, auch wirklich glaubst, oder ob du mich bloß verarschst.«


»Aber das ist doch gerade der Spaß dabei, Rob.«


»Nein, ist es nicht, Roxie.«


Sie machte große Augen und richtete sich hinter dem Lenkrad auf. »Oh! Komm, wir nehmen den Anhalter mit!«


»Was?«


Rob verdrehte den Kopf nach rechts und ließ seinen Blick über den Straßenrand schweifen. Etwa 400 Meter entfernt sah er eine schmale Gestalt. Jemand, der den Daumen draußen hatte. Er hatte das zerzauste, wettergegerbte Aussehen eines Mannes, der schon seit Langem auf der Straße lebte. Als sie näher kamen, konnte Rob tiefe Furchen in seinem Gesicht ausmachen. Er hatte harte, unfreundliche Augen. Sein Aussehen gefiel Rob ganz und gar nicht.


»Ich halte das für keine gute Idee.«


»Jaaa, aber ich habe hier das Sagen und deine Meinung ist einen Dreck wert.«


Roxie bremste den Tercel ab und fuhr rechts ran. Sie drückte einen Knopf und das Fenster auf Robs Seite glitt herunter. Der Anhalter kam an den Wagen und beugte sich herab, um reinzugucken. »Wo fahrt ihr beiden hin?«


Roxie grinste. »Wo immer du hin willst. Na los, spring’ schon rein. Hinten ist offen.«


Der Mann trat vom Fenster weg, öffnete die hintere Tür, warf seinen Rucksack hinein, stieg ein und zog die Tür zu. »Überaus freundlich von euch. Das weiß ich sehr zu schätzen. Heutzutage sehen die meisten Leute lieber weg, als einem zu helfen.«


Roxie wandte sich um und blickte den Typ durch die Lücke zwischen den Sitzen an. »Die meisten Leute sollten sich was schämen. Wie heißt du, Fremder?«


»Carl McCoy.«


Roxie streckte ihre Hand in Richtung Rücksitz. »Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen, Carl. Ich bin Roxie. Und mein Freund hier heißt Rob.«


Carl schüttelte ihr die Hand und Roxie hielt die seine fest.


»Freut mich, euch beide kennenzulernen.«


»Nun, Carl, ich hasse es, dir das klarzumachen, aber niemand fährt umsonst mit, nicht in diesem Wagen. Ich sehe dir an, dass du keine nennenswerten Summen mit dir rumschleppst, aber es gibt da ein paar Möglichkeiten, wie du zahlen kannst.«


Die Stimme des Mannes wurde argwöhnisch. »Jaaa? Und die wären?«


Das Grinsen wich nicht aus Roxies Gesicht. »Sex, Benzin oder Gras, Carl. Sex, Benzin oder Gras. In deinem Fall: Sex!« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf Rob. »Mein Freund hier ist im Moment ziemlich frustriert. Der Preis dafür, dass wir dich mitnehmen, ist, dass du ihm einen bläst.«


Rob klappte der Kiefer nach unten. »Was soll der Scheiß, Roxie?«


Carl kicherte. »Kein Problem. Ich bin ganz gut im Lutschen.«


»Darauf wette ich, Carl«, lachte Roxie. »Darauf wette ich.«


»Seit ich im Knast war, bin ich wirklich gut darin.«


Rob schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall, Roxie. Vergiss es.«


»Entweder das oder die andere Sache. Du weißt, was ich meine.«


Mit einem Mal war Carl auf seinem Rücksitz ziemlich durcheinander. »Was für eine andere Sache? Ich weiß nicht, ob mir das gefällt.«


Rob traf die Wahl nur äußerst ungern. Aber er hatte nicht vor, einen übel riechenden, nahezu zahnlosen, potthässlichen Penner den Mund um seinen Penis legen zu lassen. Er vermochte sich nichts vorzustellen, was ihn je dazu bewegen könnte, so etwas zuzulassen. Und doch käme es, wenn er sich anders entschied, einem Todesurteil für den Mann gleich.


Carl räusperte sich vernehmlich auf dem Rücksitz. »Ähem … ich glaube, ich steige mal lieber aus. Wenn Sie einfach meine Hand loslassen würden, junge Lady.«


Roxie ließ seine Hand los, zog den 38er aus ihrer Leinentasche und richtete den Revolver auf ihn. »Du wirst nirgendwohin gehen, du blödes Arschloch! Rob muss sich erst noch entscheiden.«


Carl fing an zu jammern. »Bitte! Nicht! Ich tue alles.«


»Heilige Scheiße«, lachte Roxie. »Tatsächlich? Wirklich alles? Wow. Weißt du was, das habe ich ja noch nie gehört. Das hat mir noch nie einer gesagt, wenn er gleich sterben muss. Im Ernst.«


»Bitte …«, wimmerte Carl schniefend.


»Halt’s Maul!« Roxie blickte Rob an. »Entweder du lässt dir von diesem hässlichen alten Kerl hier einen blasen oder die andere Sache. Entscheide dich!«


Rob wich ihrem Blick aus. Er seufzte. »Die andere Sache.«


Sie lächelte. »Gute Wahl. Finde ich gut.«


Rob schloss die Augen, duckte sich und wartete darauf, den Knall der Waffe zu hören, der im Wageninnern schmerzhaft laut sein würde.


»Mach’, dass du rauskommst, Carl!«


Rob hörte, wie dem anderen der Atem stockte.


»W…was?«


»Du hast mich gehört. Es ist dein Glückstag heute. Raus mit dir, Arschloch!«


Das brauchte sie Carl nicht zweimal zu sagen. Hastig zwängte er sich aus dem Wagen und schlug die Tür hinter sich zu. Rob öffnete die Augen, blickte in den Außenspiegel und sah, wie der Mann sich rasch entgegen ihrer Fahrtrichtung entfernte.


Lachend klatschte Roxie mit der Hand aufs Lenkrad. »Scheiße! Das war ein Spaß!«


Rob konnte nichts darauf erwidern. Er starrte sie einfach an.


»Wahrscheinlich fragst du dich, weshalb ich ihn gehen ließ.« Roxie tätschelte ihm das Knie. »Du siehst aus, als hättest du gerade ein Gespenst gesehen. Armes Baby. Lass es mich dir erklären. Ich wollte den Typ nicht umbringen. Und ihn laufen zu lassen ist keine große Sache. Einer wie der geht nicht zu den Bullen, also stellt er für uns kein Risiko dar. Weshalb es sich wirklich gelohnt hat, war, weil du deine Entscheidung getroffen hast. Jetzt weiß ich, dass du es auch in dir hast.«


Rob warf ihr einen Seitenblick zu. »Was?«


»Mord, Rob. Tief in deinem Innern bist du ein Mörder, Rob. Genau wie ich.«


Instinktiv öffnete Rob den Mund, um ihr zu widersprechen, aber die Worte wollten nicht kommen. Er blieb stumm, weil alles, was er hätte sagen können, eine Lüge gewesen wäre.


Sie hatte recht.


Ihm war zum Heulen zumute.


Roxie lachte noch immer, als sie den Gang einlegte und sich wieder in den fließenden Verkehr einreihte.





  


CR!9ZR9B3A7PH4WZE7XWW3Q0F0C4EBV_split_029.html



KAPITEL 27


24. März


In dem niedrigen Segeltuch-Strandsessel war es ruhig und behaglich. Der sich sanft kräuselnde Ozean war wunderschön. Er wirkte ewig und endlos, so groß, dass man glauben könnte, es gäbe nichts anderes als diese gewaltige Wassermenge. Sie stellte sich eine völlig von Wasser bedeckte Welt vor, in der nur gütige und wohlwollende Meereswesen lebten. Vor ihrem geistigen Auge sah sie diese als sonderbare Mischung zwischen Urzeitkrebsen und Meerjungfrauen und Wassermännern. Es war eine alberne, blödsinnige Vorstellung, doch Zoe fand sie ziemlich verlockend.


Die meisten ihrer Freunde wateten im Meer. Sie standen entweder bloß in der sanft wogenden Dünung oder planschten herum. Chuck war weiter draußen und ließ sich in einem Schlauchboot treiben. Zoe war ganz zufrieden da, wo sie im Augenblick war. Es war recht angenehm, sich einmal zurückzulehnen, einfach nur zu entspannen und alles aus einiger Entfernung zu beobachten. Zoe zog ihre immer noch ein bisschen vereiste Corona aus dem in die Armlehne eingelassenen Getränkehalter und nahm einen kleinen, erfrischenden Schluck aus der Flasche.


Sie vernahm Schritte, die sich von hinten näherten – das unverwechselbare Klatschen von Flip-Flops auf Sand – und ihr fiel ein, dass eine von ihnen noch nicht die Füße ins Wasser gestreckt hatte.


Ihr ganzer Körper spannte sich an.


Bitte lass’ es nicht diese komische …


Emily ließ sich in den Sessel neben ihr fallen. Sie wirkte ein bisschen aufgebracht. Kein gutes Zeichen.


»Ich hasse Sean Hewitt.«


Zoe blinzelte. »Was?«


»Ich hasse Sean Hewitt.«


»Ich habe dich schon verstanden. Ich begreife nur nicht, warum du das sagst. Hat er dir … etwas getan?«


Emily ächzte. »Das kann man so sagen.«


»Willst du darüber reden?«


Noch während sie dies sagte, bereute Zoe schon ihre Worte. Sie mochte Sean. Er behandelte Annalisa, soweit sie das beurteilen konnte, gut und schien ein anständiger Kerl zu sein. Gut, er alberte mit den Jungs herum und machte hin und wieder auch mal eine dumme Bemerkung. Eigentlich nicht der Rede wert. So benahmen sich junge Männer eben, wenn sie zusammen rumhingen und Bier tranken.


Emily schnaubte. »In der Küche hat er mir an die Titten gefasst.«


»Was? Wirklich?«


Emily nahm ihre dunkle Sonnenbrille ab und blickte ihr direkt in die Augen. Sie wirkte verärgert, aber da war noch etwas anderes unter der wütenden Oberfläche. Sie sah … verletzt aus. Zoe runzelte die Stirn. Möglicherweise hatte sie sich ja in Sean geirrt.


»Ja, im Ernst. Er meinte, wir beide könnten ja ein bisschen rummachen, solange die anderen alle hier draußen sind.«


»Du willst mich verarschen.«


Emily grinste höhnisch. »Nö. Ich hatte Mühe, seine Hand von meinen Titten wegzukriegen. Dieser Dreckskerl!«


»So ein Scheißkerl!«


»Ja. Aber Annalisa wirst du nichts davon sagen, okay? Das Verhältnis zwischen uns ist sowieso schon komisch genug, auch ohne dass ich das anbringe.«


Zoe war geneigt, ihr zuzustimmen. Auf ihrem Ausflug hatte es schon genug Theater gegeben. Genug für zehn blöde Ferien. Fürs Erste würde sie es auf sich beruhen lassen und vielleicht später die Sprache darauf bringen.


Sie zuckte die Achseln. »Okay.«


Emily starrte sie an. »Hübscher Bikini. Babyblau steht dir.«


»Vielen Dank.«


»Du siehst richtig scharf aus.«


»Hm.«


Emily lachte. »Keine Sorge. Ich werde nicht noch mal so weit gehen, versprochen.«


Zoe lächelte. »Danke.«


»Alle Probleme vergessen?«


Abermals zuckte Zoe die Achseln. »Natürlich. Du bist doch meine beste Freundin.« Überrascht stellte sie fest, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Scheiße.«


Emily beugte sich zu ihr und tätschelte ihren Handrücken. »Hey, schon okay.«


Zoe ergriff ihre Hand. »Tut mir leid, dass ich gestern so eklig zu dir war.«


Mit dem Daumenballen strich Emily über Zoes Handgelenk. »Mach dir keine Sorgen deshalb. Im Ernst.«


Ihre Worte lösten einen weiteren Tränenschwall aus. Schniefend wischte sie die Tränen weg. »Das hatte ich wohl unterdrückt. Gott, bin ich blöd. Ich könnte es nicht ertragen, meine beste Freundin wegen einer wilden Nacht zu verlieren.«


Emily lächelte. »Schätzchen, du wirst mich nicht verlieren.«


»Na ja … gut.«


Wie stets sah Emily toll aus. Einfach umwerfend. Gut gelaunt und durchtrainiert. Lange, schlanke Beine. Das Haar perfekt. Das Gesicht eine Mischung aus Engel und Femme Fatale der 40er-Jahre. Sie sah aus wie ein Filmstar, wie geboren für ein glamouröses Leben. Verdammt, dabei war sie noch so jung. Zoe nahm an, irgendwo in der Zukunft wartete all dies auf sie.


Emily ließ ihre Hand los, langte in die Leinentasche, die sie an den Strand mitgenommen hatte, holte ihr Handy heraus, klappte es auf und tippte eine Nummer ein.


»Wen rufst du an?«


Emily lächelte süffisant. »Erinnerst du dich an Clayton Wilson?«


»Das arme Schwein, das sich letzten Herbst in dich verknallt hat?«


»Yep.«


»Weshalb rufst du ihn an?«


Emilys Lächeln wurde gehässig. »Um ein bisschen mit ihm zu spielen.«


Zoe lachte. »Böses Mädchen.«


»Du weißt, wovon du sprichst.« Emilys Miene hellte sich auf und mit übersprudelnder Begeisterung legte sie los: »Hey, Clay!«


Eine blecherne Stimme drang aus dem Hörer des Handys.


Emily blinzelte Zoe zu. »Ja, Baby, ich vermisse dich auch. Und wie!«


Zoe legte die Hand vor den Mund, um ein Kichern zu unterdrücken.


Emily berührte ihr Knie und formte mit dem Mund die Worte Hör’ auf! Sie grinste und redete in diesem widerlich begeisterten Tonfall weiter. »Ich wünschte, ich könnte mich jetzt mit dir treffen. Seit Wochen muss ich jeden Tag an dich denken.«


Erneut hörte man die blecherne Stimme aus dem Telefon. Emily schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Ich hatte vor, nach Myrtle Beach zu fahren, aber kurz bevor wir losfahren wollten, hatte ich einen Streit mit diesem blöden Joe und bin daheim geblieben.« Ihre Stimme klang nun schwermütig und sie nickte in einer Tour vor sich hin, während die Stimme am anderen Ende der Leitung in schmerzlich ernsten Worten beruhigend und tröstend auf sie einredete. »Ich weiß, ich weiß. Es ist nicht im Geringsten fair. Aber ich weiß auch, wie ich mich besser fühlen würde, Baby. Meinst du, wir könnten uns heute Abend in der Village Tavern treffen? Sagen wir um sieben?«


Aus dem Hörer des Handys drangen laute Sprechgeräusche. Recht erfreute Geräusche.


Zoe unterdrückte ein weiteres Kichern und Emily versetzte ihr einen Klaps aufs Knie und drohte ihr mit dem Zeigefinger.


»Ja, gut. Ich bin ja so froh das zu hören, Clay. Wir werden bloß ein bisschen rumhängen und Spaß haben. Vielleicht können wir auch Hand in Hand über den Campus spazieren.«


Sie klang nun sehnsüchtig, so als sei dies die Erfüllung eines zarten Wunsches. »Großartig. Super. Ich liebe dich auch, Schätzchen. Bis um sieben. Wir werden viel Spaß haben. Ciao, Baby.«


Kichernd klappte sie das Handy zu.


Zoe nahm die Hand vom Mund und musste laut loslachen. »Das war verdammt übel, Emily. Der arme Kerl.«


Emily lächelte. »Es war spitzenmäßig. Und das weißt du.«


Zoe erwiderte ihr Lächeln. »Ja.«


Emily lachte. »Kannst du dir das vorstellen? Der kleine Loser wartet und wartet, läuft rum, hält überall Ausschau nach mir und guckt dabei dauernd auf seine billige Uhr? Zu blöd, dass alle meine Freundinnen diese Woche freihaben, sonst würde ich jemanden anrufen, mal rüberzugehen und ein paar Videoaufnahmen zu machen, die man vielleicht auf YouTube einstellen könnte.«


Zoe fiel etwas ein und das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. »Äh … kommst du dir jetzt nicht ein bisschen scheinheilig vor?«


»Weshalb denn?«


Zoe legte die Stirn in Falten. »Na ja … du bist ganz schön hart mit Chuck ins Gericht gegangen, weil er so mit der kleinen Gothic-Tussi umgesprungen ist. Ich habe mich auch über ihn geärgert. Und jetzt fühle ich mich irgendwie schlecht wegen ihr.«


Emily verdrehte die Augen. »Ach, vergiss es. Weißt du, ich liebe es einfach, Chuck zu verarschen. Diese blöde Kuh ist mir scheißegal. Wo wir gerade von Chuck sprechen … seid ihr beiden wirklich wieder fest zusammen? Ich dachte, die Trennung wäre beschlossene Sache.«


Zoe griff erneut nach ihrer Flasche Corona und trank einen kleinen Schluck. »Das ist gar nicht so einfach. Ich glaube, wir sind wieder zusammen. Im Augenblick jedenfalls.« Ihre Stimmung schlug wieder um, mit funkelnden Augen und einem Lächeln, das boshafte Gedanken erahnen ließ, sagte sie: »Wir haben gefährlich guten Sex gehabt.«


Emily schnaubte. »Vielleicht sollte man ihm öfter die Scheiße aus dem Leib prügeln.«


Zoe grinste. »Ja, vielleicht.«


Emily stand auf, reckte sich und brachte dabei in voller Absicht die ganze Pracht ihrer großartigen Figur zur Geltung. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich mal ein bisschen feucht werde.«


Zoe starrte sie an. »Ja.«


Emily machte Anstalten ins Wasser zu gehen. Doch dann wandte sie sich um und ging wieder ein paar Schritte zurück. »Na los, Zoe. Komm schon, lass uns zusammen nass werden.«


Damit wandte sie sich ab und lief los. Sie watete ins Meer hinaus, bis das Wasser ihr über die Hüften reichte, holte tief Luft und tauchte unter. Gut zwanzig Meter weiter kam sie wieder an die Oberfläche, auf den Wellen schaukelnd wie die obere Hälfte der heißesten Meerjungfrau aller Zeiten.


Sie erblickte Zoe und winkte ihr zu.


Zoe winkte zurück.


Sie trank ihr Bier aus, erhob sich und ging nun ebenfalls ans Wasser. Sie lächelte. Ihr Blick wanderte zwischen der noch immer liegenden Gestalt Chuck Kirbys und den eleganten, umwerfenden Wasserkunststücken der besten Freundin, die sie je gehabt hatte, hin und her.


Sie bebte vor Freude, als das Wasser ihre Füße umspülte.


Zeit, nass zu werden.
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KAPITEL 24


20. März


Der Typ wirkte wirklich nervös und das konnte sie ihm wohl kaum verübeln. Es war eine ziemlich merkwürdige Situation, ganz zu schweigen davon, dass sie höchst illegal war, da ihn eine, wie er annahm, äußerst junge Prostituierte angesprochen hatte. Also war er auch verdammt leichtgläubig. Sie war nämlich weitaus hübscher und sah auch um einiges frischer aus als die für gewöhnlich cracksüchtigen Huren, die sich auf dem Straßenstrich herumtrieben.


Sie standen auf dem Parkplatz vor einem Videoladen, in dem man sich erst ab 21 Filme ausleihen konnte, weil es hier nur Pornos gab. Der Mann hielt eine braune Papiertüte umklammert, die anscheinend mehrere DVDs enthielt. Unruhig trat er von einem Bein auf das andere und warf immer wieder einen Blick zur Tür des Sex-Shops. »Und du bist wirklich nicht bei den Bullen?«


Julie lächelte und fuhr sich mit der Zunge verführerisch über die Lippen. »Nein, Baby. Ich möchte nur, dass du dich gut fühlst, und dabei noch ein bisschen Geld verdienen.«


Er starrte auf ihre Brüste, die das winzige Top, das sie trug, beinahe sprengten. »Wie viel?«


»50 fürs Blasen und einen Hunderter fürs Ficken.«


»So viel Geld habe ich dabei, aber ich habe keine Gummis.«


Um ein Haar hätte Julie laut losgelacht.


Ich bin mir sicher, dass du keine dabei hast, du widerliches Arschloch.


»Das geht schon in Ordnung, Baby. Ich hab’ welche.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf den BMW, der auf der entgegengesetzten Seite des Parkplatzes hielt. »Das da drüben ist der Wagen von meinem Alten. Komm mit mir auf den Rücksitz, dann gebe ich dir eins.«


Er legte die Stirn in Falten. »Von deinem … Alten?«


Sie lächelte. »Mein Zuhälter.«


Der Kerl wandte sich halb von ihr ab und starrte den BMW an. Durch die getönten Scheiben war von Zeb nichts zu sehen. Und das war ganz gut so. Der Typ würde sich zu Tode erschrecken, wenn er den irren Penner sah. Und Julie wollte ihn nicht vergraulen. Der Kerl war nämlich perfekt. Genau die Sorte schleimiger Perverser, ohne die die Welt besser dran wäre.


Er wandte sich wieder zu ihr. »Das ist schon okay. Verdammt schöner Wagen. Du und dein … Alter … ihr macht wohl gute Geschäfte.«


Sie lächelte und trat mit der Spitze ihres Turnschuhs einen kleinen Stein weg. Die Hände vor dem Körper verschränkt, wiegte sie sich in den Hüften und spielte ihm eine kleine Lolita vor. »Kann man schon sagen. Wir sind wählerisch, weißt du? Wir fahren in der Gegend rum und suchen uns Leute, die aussehen, als hätten sie ein bisschen Stil. So wie du.«


Der Kerl wurde rot. »Oh … vielen Dank.«


Sie ging auf den BMW zu, dabei warf sie einen Blick über die Schulter zurück zu ihrem Opfer. Er starrte auf ihren Hintern. »Kommst du?«


Er zögerte gerade lange genug, um seinen Blick noch einmal suchend über den Parkplatz schweifen zu lassen. Wahrscheinlich traute er ihr nicht ganz und wollte auf Nummer sicher gehen, dass wirklich keine Cops da waren. Dann holte er tief Atem und eilte ihr hastig nach. Sie öffnete die Fondstür auf der Beifahrerseite und machte ihm Platz, damit er einsteigen konnte. Nach ihm stieg auch sie ein und zog die Tür hinter sich zu. Zeb drückte vorne auf einen Knopf und die Wagentüren verriegelten sich mit einem Klicken.


Der schleimige kleine Scheißkerl hielt überrascht die Luft an, als er Zeb sah.


Julie lachte. »Bleib’ cool, Baby. Ich weiß, dass er zum Fürchten aussieht. Aber um als Mädchen in dieser Branche zu überleben, braucht man einen starken Mann in der Nähe.«


Julie bezweifelte, dass eine echte Hure so etwas von sich gab, aber der Typ war ja vollkommen ahnungslos und obendrein auch noch geil, also machte es wahrscheinlich nichts. Sie legte ihm eine Hand aufs Bein und drückte es, was ihm einen Schauder durch den Körper jagte. »Ja. Das fühlt sich gut an, was?«


Er schluckte. »J-jaa …«


»Fahr’ los, Zeb.«


Zeb ließ den BMW an und begann rückwärts aus der Parklücke zu setzen.


Der Kerl richtete sich kerzengerade auf. »Warte! Wohin fahren wir?«


Julie rutschte näher zu ihm und legte ihm den Arm um die Schultern. »Ganz ruhig, Süßer. Wir haben da einen speziellen Ort, an den wir fahren. Du hast doch nicht im Ernst geglaubt, dass wir es auf dem Parkplatz vor einem Pornoladen treiben, oder?«


Er umklammerte die braune Papiertüte in seinem Schoß mit beiden Händen, das Papier zerknitterte unter seinen bebenden Fingern. Nervös? Scheiße. Der Kerl hatte Angst. Julie schätzte, dass er bisher noch nie etwas, ganz gleich was, mit einem Mädchen gehabt hatte. Doch darum tat er ihr kein bisschen leid. Schließlich waren die armen Säcke dieser Welt selber schuld an ihren Problemen. Der Kerl war nicht fett. Er könnte sich rausputzen. Sich vielleicht eine Creme besorgen, damit die Pickel weggingen. Der Kerl war ein Bild des Jammers. Er war vielleicht Mitte 20, sah aber immer noch aus wie ein Loser von der High School. So einen Versager würde niemand vermissen. Damit fühlte sie sich gleich ein bisschen besser angesichts dessen, was sie vorhatte.


Zeb fädelte den Wagen in den Verkehr ein und fuhr an die Stelle, die sie vorhin ausgesucht hatten. Die Stadt war zwar nicht gerade klein, aber auch nicht unbedingt groß: Es war eine jener zahllosen nichtssagenden, mittelgroßen Gemeinden, die zwischen den größeren Städten verstreut lagen. Sie brauchten ungefähr zehn Minuten, um wieder zu der leer stehenden Lagerhalle in dem heruntergekommenen Industriegebiet zu gelangen. Der Ort war perfekt. Der verlassene Parkplatz hinter dem Gebäude war nicht umzäunt und es gab keinerlei Hinweise auf einen Wachdienst. Zeb parkte den BMW in einer der leeren Parkbuchten, stellte den Motor ab und steckte den Zündschlüssel in die Tasche.


Ohne ein Wort stieg er aus und schlug die Tür zu.


Julie grinste. »Nur noch du und ich, Baby. Bist du bereit für ein bisschen Spaß?«


Sie hörte die Papiertüte knistern. Ein Blick auf seinen Schoß zeigte ihr, dass seine Hände heftiger zitterten als zuvor. Sie lächelte und berührte die Tüte. »Kann ich mal sehen, was du da Hübsches hast?«


»Ähem … ich …«


Sie küsste ihn auf die Wange. »Ist schon okay, Süßer. Du brauchst dich wegen nichts zu genieren. Ich will nur mal gucken.«


Julie nahm ihm die Tüte ab und holte die DVDs heraus. Vier an der Zahl. Auf der obersten prangte riesengroß das Bild eines sehr jungen Mädchens, das zwischen den Beinen eines anderen sehr jungen Mädchens kniete, das, ein Bein in Richtung Boden baumelnd, das andere parallel zur Matratze abgespreizt, auf einer Bettkante saß. Das Mädchen auf dem Bett presste seine Brüste mit den Händen zusammen und blickte dabei in die Kamera. Der Titel der DVD lautete: Teen-Schlampen 4: Lesbische Fantasien. Die übrigen Filme waren vom gleichen Kaliber. Sie sah sie durch und tat, als errege sie dies.


»Oh, wow. Die würde ich mir gerne mal ansehen. Ich liebe den Scheiß. So was macht mich ganz heiß.«


Er starrte schon wieder auf ihre Brüste und diesmal zitterte er nicht ganz so sehr. Seine Nervosität hatte sich etwas gelegt, während sie die Filme durchsah. Sie blickte auf seinen Schritt und sah, wie angeschwollen er war. Das lag großenteils an der körperlichen Nähe. Wahrscheinlich war ihm klar, dass es lange dauern würde, bis er wieder einem Mädchen nahe kam, das so scharf war wie sie.


Sie legte die DVDs beiseite und berührte erneut sein Bein. »Bist du bereit?«


»Ja. Gott, ja.«


Mit gespitzten Lippen beugte er sich zu ihr, doch sie hielt ihm die flache Hand an die Brust und schob ihn zurück. »Küssen kostet 50 Dollar extra.«


»Ich habe 180 eingesteckt.« Sein Atem ging schneller, sein heftiges Verlangen war stärker als alles andere. »Du kannst alles haben. Ich möchte dich bloß ein bisschen küssen, bevor wir … du weißt schon …«


Sie kicherte. »Ficken?«


Er schluckte. »Ja.«


»Okay. Wir machen ein bisschen rum. Aber du musst mir versprechen, dass du Zeb nichts davon erzählst. Er mag es nicht, wenn ich Kunden etwas nachlasse.«


»Ich werde ihm nichts sagen. Versprochen.«


»Cool. Pack’ schon mal deinen Schwanz aus, ich muss vorne noch etwas holen.«


Sie machte sich von ihm los, beugte sich nach vorn und zwängte ihren schlanken Körper so durch die Lücke zwischen den Sitzen, dass sie ihm ihren Hintern direkt ins Gesicht streckte. Mit ein bisschen Glück würde ihn die runde Pracht so lange ablenken, bis sie so weit war. Das riesige Jagdmesser lag auf dem Beifahrersitz. Die Finger ihrer rechten Hand schlossen sich um den schweren Griff.


Etwas berührte ihren Hintern. Die Hand ihres Opfers. Das schleimige kleine Arschloch grapschte sie unbefugt an. Ein weiterer Strich für ihn auf der schwarzen Liste des Sensenmannes.


Sie lächelte und blickte kurz über die Schulter zu ihm zurück. »Wir sind wohl ein bisschen ungeduldig, was?«


Er knetete ihre Pobacke. »Jaaa. Was treibst du eigentlich da vorne?«


»Du wolltest doch einen Gummi, weißt du noch?«


Er nickte. »Ach ja, richtig. Hab’ ich ganz vergessen. Beeil’ dich. Bitte.«


»Okay, Baby. Bin schon da.«


Sie wartete noch einen Herzschlag länger.


Es ist so weit, dachte sie. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.


Was sie in diesem Augenblick am meisten überraschte, war, dass sie nicht im Geringsten zögerte. Ich will es. Heilige Scheiße. Ich will es tatsächlich.


Den Hintern immer noch ihm zugewandt, glitt sie allmählich auf den Rücksitz zurück. Sie hörte ihn erwartungsvoll stöhnen. Knurrend fuhr sie herum und stieß mit dem riesigen Messer nach seiner Kehle. Instinktiv zuckte er zur Seite, seine schnelle Reaktionszeit überraschte sie. Allerdings war er nicht schnell genug. Der gezackte Rand der Klinge schnitt durch sein T-Shirt und prallte am Schlüsselbeinknochen ab. Eine tiefe blutige Furche zog sich durch sein Fleisch. Er schrie auf und rutschte von ihr weg, während sie bereits erneut ausholte. Er hob die Hände, die Klinge stieß in die Handfläche, und erneut quoll Blut hervor, als sie den Muskel durchtrennte und auf den Knochen traf. Mit einem Ruck zerrte sie die Klinge wieder heraus. Blut schoss aus der Wunde und ihr ins Gesicht. Sie spürte, wie es ihr in den Mund drang, und stellte fest, dass sie grinste. Sie musste kichern, weil ihr klar war, dass sie ihm wie eine Irre vorkommen musste. Er pisste sich in die Hose, der Kleine. Er schrie und drehte sich weg von ihr, tastete nach dem Türgriff. Seine blutigen Finger schlossen sich darum. Er zerrte daran, aber die Tür ließ sich nicht öffnen. Zeb hatte an den Fondstüren die Kindersicherung aktiviert.


»Du sitzt in der Falle, Wichser.«


Er sah sie an und presste den Rücken gegen die Tür. »Warum tust du das?«


»Warum nicht?«


Sie zielte auf die Stelle, an der sie die Oberschenkelarterie vermutete, und stieß ihm das Messer ins Bein. Er schrie auf und trat mit dem unversehrten Bein nach ihr. Der Gegenangriff traf sie völlig unerwartet. Sein Schuh landete in ihrem Magen und schleuderte sie zurück. Sie prallte gegen die Tür hinter ihr und schrie auf. Sie starrte den Kerl an, Panik machte sich in ihr breit. Sie hatte das Messer losgelassen, es steckte noch immer in seinem Schenkel. Er langte danach – in demselben Moment, in dem sie sich von der Tür abstieß, um sich schreiend darauf zu stürzen. Sie war schneller. Sie rammte ihm die Klinge tiefer ins Bein und drehte sie dabei noch brutal um. Erneut schrie er auf und bäumte sich gegen die Tür. Julie zerrte das Messer aus seinem Bein und stieß es ihm in die Kehle.


Volltreffer!


Sie zog die Klinge wieder heraus und löste den bisher größten Schwall Blut aus. Sie spürte es warm gegen ihre Brust klatschen und lachte. Sie beugte sich über ihn, so dicht wie möglich über sein Gesicht, und verhöhnte ihn in einer Singsang-Stimme: »Du wirst ste-her-ben und du kannst nichts dagegen tun.«


Er atmete noch, aber sein Blick brach bereits.


Zeb öffnete die Fahrertür und beugte sich hinein, um sich das Gemetzel anzusehen.


Julie strahlte ihn an. »Also, was meinst du? War ich gut? Habe ich Lulus beschissenen Test bestanden?«


Zeb lächelte. »Du warst gut.«


»Jaja. Weißt du was?«


»Was?«


»Ich will es noch mal tun. Gleich heute Abend.«


Zeb starrte sie bloß an.


Sie verdrehte die Augen. »Ja, ich weiß schon. Ich sehe furchtbar aus. Ich bin über und über mit seinem verdammten Blut beschmiert. Aber diesmal werde ich nicht wählerisch sein. Wir können es ja auf eine andere Art machen. Wir schnappen uns einfach jemand. Irgendjemand. Von mir aus auch eine Frau, es schert mich einen Scheiß. Lass es uns einfach tun. Okay?«


»Du musst dich beruhigen.«


»SAG’ MIR ZUM TEUFEL NOCH MAL NICHT, DASS ICH MICH VERDAMMT NOCH MAL BERUHIGEN SOLL!« Julie holte tief Luft und brachte ein Lächeln zustande. »Ich will jemanden umbringen. Bitte?«


Zeb blickte argwöhnisch drein, nickte jedoch. »Okay.«


Er löste die Kindersicherung, zerrte die Leiche aus dem Wagen und schleifte sie zu einem Müllcontainer. Julie kletterte nach vorn und machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem, gerade noch rechtzeitig, um mitzubekommen, wie Zeb den Leichnam hochhob und in den Container fallen ließ. Gott, musste dieser Bastard Kraft haben. Er kehrte zum Wagen zurück, ließ den Motor an und fuhr los, weg von der Lagerhalle.


Julie fing an zu lachen und schaffte es über eine Minute lang nicht, aufzuhören.


Stirnrunzelnd warf Zeb ihr einen Blick zu. »Was?«


Sie lächelte schalkhaft. »Ach, nichts. Na ja … ich dachte mir bloß … wäre es nicht geil, wenn sich herausstellen würde, dass ich noch durchgeknallter bin als du?«


Sie musste weiterlachen.


Zeb sagte kein Wort. Missmutig starrte er geradeaus auf die Straße.
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KAPITEL 35


27. März


Das Plärren eines Fernsehers weckte Zoe aus dem tiefsten Schlaf, den sie seit geraumer Zeit gefunden hatte. Stöhnend richtete sie sich auf und rieb sich, noch immer groggy, die Müdigkeit aus den Augen. Die penetrant aufgeregte Stimme des Nachrichtensprechers, die aus dem Wohnzimmer zu ihr drang, ließ sie zusammenzucken. Ihre Tür war zwar geschlossen, aber der Ton war so laut gestellt, dass das Fernsehgerät ebenso gut hier bei ihr im Zimmer hätte stehen können. So allmählich fing Zoe an sich zu ärgern. Es war ganz angenehm gewesen, einmal tief und fest zu schlafen, ohne daran denken zu müssen, zu einer bestimmten Zeit wieder aufzustehen. Das war das Gute daran, wenn man Ferien hatte.


Gleich würde sie jemandem die Meinung geigen. Und vielleicht auch ein bisschen in den Hintern treten. Sie wälzte sich aus dem Bett und hob ein Spaghetti-Top auf, zog es über und schlüpfte in das immer noch feuchte Unterteil ihres Bikinis. Ein kurzer Blick zu der Uhr auf dem Nachttischchen links neben dem Bett. Die Digitalanzeige sagte ihr, dass es nach ein Uhr mittags war. Ihr Zorn legte sich etwas. Es war Stunden später, als sie gedacht hatte. Sie regte sich zwar immer noch auf, aber um diese Uhrzeit würden die anderen sie für verrückt halten, wenn sie jetzt rausgestampft kam und loszeterte. Okay. Gut.


Es gab auch subtilere Möglichkeiten, ihr Missfallen auszudrücken. Mit der richtigen Mischung aus ruhiger, gemäßigter Stimme und sorgfältig gewählter, höflicher Verachtung ausdrückenden Worten konnte sie den Übeltäter genauso gründlich in seine Schranken weisen wie mit lautem Geschimpfe.


Entschlossen verließ sie das Schlafzimmer und ging den Flur entlang ins Wohnzimmer. Der Anblick, der sich ihr bot, war zunächst so verwirrend, dass ihr Zorn auf der Stelle verflog und sie ihre Beschwerde herunterschluckte.


Alle ihre Freunde waren da. Chuck stand drüben in der ans Wohnzimmer grenzenden Nische an der Bar, selbstverständlich ein Glas in der Hand, aber sein Blick war auf den Fernseher gerichtet. Wie die anderen auch war er völlig gebannt von dem, was er da sah und hörte.


Emily stand hinter der Couch, die sie vor den riesigen Flachbildschirm geschoben hatten. Annalisa und Sean saßen an den gegenüberliegenden Ecken der Couch und starrten, beide nach vorn gebeugt, konzentriert auf die über die Mattscheibe flimmernden Bilder. Joe stand etwas abseits, näher am Fernsehgerät, und schüttelte den Kopf, so als könne er nicht glauben, was er da sah.


Zoe trat näher an den Fernseher und legte die Stirn in Falten. »Was ist hier los?«


Hinter ihr erscholl Emilys Stimme: »Ein verdammtes Blutbad, das ist hier los.«


Sie folgte der Nachrichtensendung und sah die Aufnahme eines Walgreens-Parkplatzes, der von der Polizei mit gelbem Flatterband abgesperrt war. Innerhalb weniger Augenblicke war sie darüber im Bild, dass in dem Drugstore ein dreifacher Mord geschehen war. Dennoch war sie verwirrt. Ja, es war eine furchtbare Sache, aber so etwas passierte ständig. Es war zum Kotzen, aber in Amerika gab es nun mal ziemlich viel Gewalt. Weshalb ihre Freunde ausgerechnet diesen Vorfall so faszinierend fanden, war ihr ein Rätsel.


»Das verstehe ich nicht. Weshalb die Aufregung?«


Joe warf ihr einen flüchtigen Blick zu. »Warte eine Sekunde! Du wirst schon sehen!«


Am liebsten hätte Zoe ihm eine runtergehauen, weil er ihr keine konkrete Antwort auf ihre Frage gab. Doch ihr Ärger war von kurzer Dauer, denn gleich darauf zeigten die Nachrichten den Grund.


»Oh … Scheiße.«


»Ja«, lachte Joe.


Das Verbrechen hatte sich in Myrtle Beach ereignet, nur wenige Kilometer von ihnen entfernt. Zoe überkam ein ungutes Gefühl. Die Vorstellung, dass etwas so Entsetzliches ganz in der Nähe, quasi direkt neben der Stelle, an der sie zu dem Zeitpunkt geschlafen hatte, geschehen war, verstörte sie zutiefst. Gut möglich, dass sie den Opfern, wenn nicht sogar den Tätern, in den letzten Tagen öfter über den Weg gelaufen war.


»Haben die zu Hause schon davon erfahren?«


Chuck löste sich von der Bar und trat neben sie. »Zoe, das ist CNN. Die Nachrichten werden landesweit ausgestrahlt. Mein Dad hat bereits angerufen und deine Eltern möchten, dass du sie zurückrufst.«


Zoe blickte ihn verblüfft an. »Was? Weshalb?«


»Sie machen sich Sorgen und möchten sichergehen, dass es dir gut geht.« Er zuckte die Achseln, dabei schwappte die Flüssigkeit in seinem halb leeren Glas hin und her. »Du solltest allerdings vorgewarnt sein. Sie sind vor Angst außer sich und wollen, dass du sofort heimkommst.«


»Was sagt dein Vater?«


»Du kennst ihn doch. Würde ich jetzt nach Hause fahren, wäre ich in seinen Augen ein Waschlappen.«


»Ja«, schnaubte Emily. »Und das darf auf keinen Fall passieren. Gott behüte!«


Chuck schwieg und ging nicht darauf ein. Plötzlich empfand Zoe Bewunderung und neuen Respekt für ihn. Es war eine ausgesprochen erwachsene Reaktion. Voller Verblüffung dachte sie daran, dass sie ihn noch vor wenigen Tagen für einen Rüpel gehalten hatte.


Sie griff nach seiner freien Hand und verschränkte ihre Finger mit den seinen. »Ich bin alt genug und kann meine Entscheidungen selber treffen. Ich bleibe. Meine Eltern müssen das akzeptieren. Außerdem, dieser Scheiß?« Sie zuckte die Achseln. »So etwas passiert doch ständig. Kommt schon, ihr denkt doch nicht alle das Gleiche. Blöd für die Toten, aber das war doch bloß Zufall. Wir befinden uns heute in keiner größeren Gefahr als gestern.«


»Kann aber auch sein, dass du völlig danebenliegst«, warf Annalisa piepsend ein. Sie deutete mit einer Kopfbewegung zum Fernseher. »Sieh hin.«


Zoe richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Nachrichten. Auf dem Bildschirm wurden nebeneinander drei Fotos gezeigt, zwei junge Frauen und ein Mann, darunter waren jeweils Name und Alter eingeblendet:


Rob Scott, 23




Julie Cosgrove, 17


Missy Wallace, 20


In Zusammenhang mit dem dreifachen Mord in dem Walgreens-Markt wurde nach dem Trio gefahndet. Alle waren sie zudem verdächtig in weiteren kürzlich verübten Mordfällen. Eine, das ältere Mädchen, galt als Verdächtige in einer Reihe von Morden, die mindestens vier Jahre zurücklagen.


Zoe runzelte die Stirn. »Das … sieht aus wie …«


»Ja«, grunzte Chuck. »Diese Gothic-Braut!«


Annalisa gelang es, nicht zu selbstgefällig zu klingen, als sie sagte: »Vielleicht ist es ja doch kein Zufall.«


»Ach, komm schon.« Emilys Stimme troff vor Verachtung. »Gut, vielleicht ist die Kleine tatsächlich Chucks Gothic-Freundin. Na und? Noch nie etwas von zufälligem Zusammentreffen gehört? Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass sie uns den ganzen Weg von Nashville bis hierher gefolgt ist.«


Annalisas Tonfall war nicht minder schroff. »So, und weshalb nicht? Immerhin ist sie hier!«


»Wir sind Hunderte von Meilen gefahren. Wenn sie uns verfolgt hätte, wäre sie uns unterwegs doch aufgefallen. Sie hatte doch keine Ahnung, wohin wir eigentlich wollen. Darum, ja, es ist ein verdammter Zufall. Hör’ endlich auf zu spinnen!«


»Fick dich!«


»Schon wieder?«


Sean Hewitts Stimme: »Ähm … was? Ich glaube, ich, äh, verstehe nicht ganz.«


Emily lachte.


Zoe schritt ein, ehe der Wortwechsel eine unwiderruflich hässliche Wendung nehmen konnte. »SEID STILL!«


Alle blickten sie an.


Sie seufzte. »Emily hat recht. Denkt doch mal nach! Es gibt keine andere Erklärung dafür. Es ist reiner Zufall. Dass die Kleine ausgerechnet hier auftaucht, heißt bloß, dass Gott uns nach Strich und Faden verarscht. Diese …« – Zoe machte eine Handbewegung in Richtung Fernsehgerät – »… durchgeknallten Arschlöcher waren viel zu beschäftigt mit ihrem verdammten, irren Gemetzel, um irgendjemanden richtig zu verfolgen.«


Erneut starrte Annalisa auf den Bildschirm, ihre Miene war jedoch nicht mehr so schroff, eher nachdenklich. Zweifel nagten an ihrer Überzeugung. Sie zuckte die Achseln. »Ja. Okay. Ich glaube, ich verstehe, was ihr meint. Es ergibt Sinn. Es ist bloß …«


Emily lachte. »… abgefuckt.«


Chuck strebte wieder der Bar zu. »Kann jemand den Scheiß abstellen und ein bisschen Musik auflegen? Ich kann doch nicht der Einzige in diesem Haus hier sein, der dringend etwas zu trinken braucht. Wer will auch was?«


Es war ein Angebot, zu dem keiner Nein sagen konnte.
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KAPITEL 39


22. März


Missys Atem ging schnell und stoßweise. Ihr Gesicht fühlte sich heiß an. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. Das Herz pochte ihr bis zum Hals. Ihre Hände bebten. Zorn machte sich in ihr breit, als sie das Zittern bemerkte. Es war schon lange her, dass jemand sie dermaßen aufgeregt hatte. Dass sie sich so klein gefühlt hatte. So dumm und unbedeutend.


Vier Jahre, um genau zu sein.


Daddy schaffte es immer, dass sie sich so fühlte. Immerzu bezeichnete er sie als dumm und hässlich. Und obwohl sie wusste, dass beides nicht stimmte, kam es ihr doch wahr vor, wenn ihr Daddy sie so nannte. Dieses Gefühl war noch weit schlimmer als die anderen Dinge. Schlimmer als das Schlagen. Das Anfassen. Diese Dinge waren schlimm. Furchtbar. Am liebsten hätte sie ihren Daddy jedes Mal umgebracht. Sie tat es nicht, weil ein Teil von ihr die Liebe und Anerkennung ihres Vaters brauchte. Er war ein schlechter Mensch. Sie brauchte niemanden, der ihr das sagte. Trotzdem liebte sie ihn und hoffte, dass er sich vielleicht irgendwann ändern und so werden würde wie die Daddys der anderen Mädchen. Doch das geschah nie. Er nannte sie ein »Versehen« und erzählte ihr ständig, dass, was er am meisten bedauerte, die Tatsache sei, dass er damals nicht das Geld auftreiben konnte, um sie abtreiben zu lassen. Außerdem erzählte er ihr, dass sie so verkehrt im Kopf sei, läge daran, dass er ihre Mutter während der Schwangerschaft dauernd mit der Faust in den Bauch geschlagen habe, um eine Fehlgeburt herbeizuführen.


Er sagte auch gern Sachen wie: »Ich habe dir das Hirn weich geprügelt, Kind, und wie!«


Sie tötete ihn in der Nacht, als sie 16 wurde. Kurz vor Mitternacht kam er nach Bier stinkend in ihr Zimmer. Fluchend stolperte er im Dunkeln umher und ließ sich dann in ihr Bett fallen und grapschte nach ihr, so wie immer. Doch diesmal war sie darauf vorbereitet und bereitete ihm eine Riesenüberraschung.


Das riesige Tranchiermesser drang mit erstaunlicher Leichtigkeit in seinen schwabbeligen Bauch ein.


Er öffnete den Mund, um zu schreien, und sie schlitzte ihm die Kehle auf, ein tiefer Schnitt, der seine Stimmbänder durchtrennte und das Blut aus der Schlagader sprudeln ließ. Dann war sie auch schon über ihm und attackierte ihn mit der Wildheit eines Raubtiers. Vergebens wehrte er sich, während sie an ihm hing und ihm wieder und wieder das Messer in den Leib rammte. Dutzende, Aberdutzende Male. Und auch als er tot war, hörte sie nicht auf.


Sein ganzer Rumpf war eine einzige klebrige Masse aus geronnenem Blut und freigelegten Organen. Später schätzte sie, dass sie wohl an die hundert Mal zugestochen hatte, vielleicht öfter. Doch da hörte sie noch lange nicht auf. Als Nächstes ging sie in das Zimmer, das Daddy sich mit Mom teilte. Anschließend in das Zimmer ihres Bruders. Und dann ins »Gästezimmer«, in dem schon seit Ewigkeiten ihr Onkel, dieser Schnorrer, hauste. Sie brachte sie alle um. Auf brutale Weise. Hinterher duschte sie, um das Blut abzuwaschen, packte ein paar Sachen zusammen und brannte das ganze verdammte Haus nieder. Als sie in jener Nacht ihrer Heimatstadt den Rücken kehrte, fühlte sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben richtig stark. Sie tauchte als neues Mädchen aus diesem Albtraum auf und seither hatte niemand mehr ihr das Gefühl eingeflößt, das ihr Daddy ihr immer eingeflößt hatte …


Bis jetzt.


Sie starrte auf ihre bebenden Hände und verdoppelte ihre mentalen Anstrengungen, das Zittern zu unterdrücken. Ihr Atem wurde ruhiger. Das Zittern ließ allmählich nach.


Sie langte in ihre Tasche, senkte ihre Hand tief hinein. Instinktiv schlossen sich ihre Finger um den Griff der Waffe. Nein. So blöd war sie nicht. Sie konnte nicht einfach am helllichten Tag in ein Café spazieren und einem Mann das Hirn wegpusten.


Sie ließ die Waffe los und kramte am Boden ihrer Tasche herum, bis ihre Finger die zellophanverpackte Zigarettenschachtel fanden. Sie kramte weiter, bis sie auch das Feuerzeug fand. Eine Zigarette würde ihr beim Denken helfen. Sie halfen immer. Sie klopfte eine Menthol-Marlboro aus der Packung, steckte sie sich in den Mund und zündete sie an. Als sie den Rauch ausatmete, begann sie sich ausgeglichener zu fühlen, mehr wie sie selbst. Und während sie ruhiger wurde, begriff sie etwas. Sie konnte dies hier einfach auf sich beruhen lassen. Ja, der Typ hatte sie aufgeregt, aber schon seit Monaten befand sie sich in einem Zustand, der beinahe normal war. Irgendwie war es sogar angenehm. Sie mietete sich ein Zimmer am anderen Ende der Stadt und konnte mit dem Bus überallhin fahren, zum Beispiel in diese flippige kleine Einkaufspassage mit ihrem pseudo-bohemehaften Flair. Es war kein besonders glamouröses Leben. Und wahrscheinlich konnte sie es auch nicht lange aufrechterhalten. Aber es war eine angenehme Unterbrechung in dem Irrsinn eines Lebens auf der Flucht und sie hoffte, es noch eine Weile länger durchhalten zu können.


»Hallo, Missy!«


Sie zuckte zusammen, als sie die Stimme hörte, und fuhr herum. Ihre Augen weiteten sich, ihr stockte der Atem. Es war eine von ihnen. »W… was?«


Das Mädchen war ungefähr in ihrem Alter. Sie sah fabelhaft aus in den schicken Klamotten und mit dem teuren Haarschnitt. Alles an ihr roch geradezu nach Geld und Privilegien. Schon oft hatte Missy sich gewünscht, so auszusehen. Vornehm und überlegen. Über allem stehend. Wie sie diese Göttin so anstarrte, waren Missys Gefühle eine stürmische Mischung aus Neid, Hass und Verlangen.


Lächelnd musterte das Mädchen sie von oben bis unten. »Weißt du, du siehst heute viel süßer aus als mit 16. Aus dir ist wirklich eine tolle Frau geworden, Missy.«


Missy ließ ihre Zigarette fallen und trat sie mit dem Absatz aus. »Ich heiße nicht Missy.«


»Doch, natürlich.«


Der Gesichtsausdruck des Mädchens war forschend. Missy war klar, dass sie eigentlich Angst haben müsste. Von irgendwoher kannte diese junge Frau sie. Doch irgendetwas an ihrem Verhalten nahm ihr die Angst. Es war verrückt. Sie sollte machen, dass sie hier wegkam. Mittlerweile müsste sie eigentlich schon im Begriff sein, die Stadt zu verlassen. Erkannt zu werden, bedeutete Gefahr. Damit stiegen die Chancen, gefasst zu werden. Und sie wollte nicht ins Gefängnis. Dann schon lieber sterben. Aber sie hatte kein bisschen Angst. Dass sie keine Angst hatte, ergab keinen Sinn, aber es verhielt sich nun mal so.


»Woher kennst du meinen Namen?«


Das Mädchen zuckte die Achseln. »Ich habe dich in einer Sendung von Cold Case gesehen.«


»Oh! Das … hatte ich irgendwie total vergessen.«


Das Mädchen streckte die Hand aus. »Schade. Die Episode mit dir ist meine Lieblingsfolge. Ich habe sie mir ein paarmal angesehen. Ach, übrigens, ich heiße Emily.«


Missy schüttelte ihr die Hand. »Ähm … nett, dich kennenzulernen.«


»Wie fühlt es sich an, wenn man mit einem verdammten Messer hundertmal auf seinen Vater einsticht?«


Missy wurde rot. »Äh …«


Emily lachte. »Ist auch egal. Wir haben keine Zeit. Jeden Augenblick können meine Freunde ihre Drinks fertig haben und rauskommen. Ich habe einen Vorschlag für dich.«


Missy runzelte die Stirn. »Ähm …«


»Dazu gehört, dass du das blöde Arschloch, das dich beleidigt hat, umbringst.« Sie langte in ihr Handtäschchen, zückte einen Notizblock und einen Kugelschreiber, klappte den Notizblock auf und fing an zu schreiben. »Wahrscheinlich fragst du dich, weshalb ich möchte, dass du ihn umbringst. Ich sollte wohl deutlicher werden. Es geht nicht nur um ihn. Ich will, dass du sie alle tötest.«


Emily riss das Blatt heraus und reichte es ihr.


Mit einem Stirnrunzeln betrachtete Missy die gepflegte Handschrift. Auf dem Zettel standen eine Adresse, ein paar wesentliche Richtungsanweisungen, eine Telefonnummer und eine Reihe weiterer Ziffern. »Das kapiere ich nicht. Weshalb soll ich deine Freunde umbringen?«


Emily lächelte. »Freunde! Na ja, ein paar von ihnen halten mich wohl für ihre Freundin. Aber ich habe keine Freunde, Missy. Bloß Leute, mit denen ich die Zeit verbringe, weil man das eben so macht. Ich möchte, dass du sie alle umbringst, am liebsten so brutal wie möglich. Wenn das durch die Medien geht, wird es eine ganz große Story. Größer als groß. Das sind die Töchter und Söhne von wichtigen Leuten. Als einzige Überlebende werde ich äußerst gefragt sein. Ich werde verdammt noch mal berühmt.« Ihr Lächeln wurde breiter, beinahe selig, und ihre Augen blitzten im Sonnenlicht. »Und, Missy, Ruhm ist, was ich mehr als alles andere möchte.«


»Das ist ziemlich irre.«


»Mag sein. Aber ich will es nun mal.«


»Also, wie …? Du hast mich da drin erkannt und dir dann auf der Stelle diesen kranken Plan ausgedacht?«


»Ja.«


»Wie gesagt … ziemlich irre.«


»Wirst du es tun?«


Missy überlegte. Es war zwar verrückt, aber irgendwie gefiel ihr das Vorhaben. So langsam spürte sie die Erregung. Sie hatte schon seit Monaten niemanden mehr umgebracht und es fehlte ihr. Was wollte sie überhaupt in dieser Stadt? Der Gedanke, sie könne ein ganz normales Leben führen, wenigstens eine Zeit lang, hatte sich als Täuschung erwiesen. Sie konnte Angst und Chaos verbreiten und Schmerz zufügen. Sie hatte sich nur vorübergehend verausgabt, das war alles.


Sie zuckte die Achseln. »Ja, ich tue es.«


Emily grinste. »Danke sehr, Missy. Du hast ja keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet. Und jetzt beeil dich, ehe meine sogenannten Freunde uns miteinander reden sehen. Sieh dir den großen weißblauen Chevy-Van am Ausgang gut an. Damit sind wir unterwegs.«


Missy hörte, wie die Glastür des Cafés geöffnet wurde. Sie wandte sich von Emily ab und überquerte in zügigem Tempo den Parkplatz des Einkaufszentrums. Sie ließ ihren Blick ringsum schweifen auf der Suche nach etwas, was sie seit einer ganzen Weile nicht mehr gebraucht hatte – einem fahrbaren Untersatz. Sie bemerkte den Chevrolet Express und ging weiter. Ein paar Möglichkeiten fielen ihr ins Auge, allerdings nichts, was sie besonders anmachte.


Dann sah sie den Galaxie an einer Zapfsäule stehen.


Sie lächelte.


Und setzte sich in diese Richtung in Bewegung. Sie wusste, dies waren die ersten Schritte auf einem großartigen, wunderbaren Trip.
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KAPITEL 1


22. März


Das Mädchen sah aus wie eine dieser Gothic-Bräute, die ihn ständig auf MySpace anklickten. Irgendwie sahen sie alle gleich aus. Blasse, helle Haut. Mindestens ein sichtbares Tattoo. Das Haar so verführerisch rabenschwarz und für gewöhnlich erinnerte die Frisur wenigstens entfernt an Bettie Page. Worauf sie standen, war stets das Gleiche: ein bisschen Körperschmuck, Metal, Rockabilly, Burlesque-Klamotten und Horrorfilme. Der Gesamteindruck: geiles Backstage-Groupie bei einem Marilyn-Manson-Konzert. Pin-up-Models für ein düsteres neues Zeitalter.


Sexy?


Scheiße, ja!



Und diese Kleine spielte die Gothic-Schlampe mindestens ebenso gut wie jede andere Braut bei MySpace. Schwarze Pumps, schwarz-weiß gestreifte Strümpfe, die bis zum Oberschenkel reichten, ziemlich kurzer (und enger) schwarzer Rock. T-Shirt mit Totenschädel, die vollen Lippen knallrot geschminkt. Das nachtschwarze Haar, ohne das es nicht ging, umrahmte ein hübsches, bleiches Gesicht, das geschickt aufgetragene Make-up betonte ihre tiefblauen Augen. An der schmalen Silberkette um ihren schlanken Hals baumelte, heilige Scheiße, ein Pentagramm-Anhänger. Sie war eine verdammte Schönheit, eine teuflische Zuckerschnitte. Schlank, aber dennoch nicht so dünn, dass sie wie eins dieser verhungerten Hollywood-Häschen wirkte. An den richtigen Stellen besaß sie Kurven – allerdings nicht zu viele – die ihre Strümpfe und diesen kurzen, engen Rock auf ziemlich interessante Weise ausfüllten. Zwischen den Strümpfen und dem Saum ihres Minirocks erhaschte man hin und wieder einen Blick auf ihre samtweichen Schenkel – oh, Mann, das konnte einen in den Wahnsinn treiben.


Rob Scott mochte es, wenn sie ihn auf MySpace anklickten und Freundesanfragen schickten. Seine Seite war voller Horrorbilder und seine Neigungen gingen alle in dieselbe Richtung – düster. Als die Person, die er gerne mal treffen würde, hatte er Asia Argento angegeben. Ihm war klar, dass es den Mädchen bloß darum ging, den Zählerstand ihrer Freundschaftsklicks in die Höhe zu treiben, aber das machte nichts. Er war das geborene Publikum für sie. An seinen Wagen gelehnt, in der rechten Hand die Zapfpistole der Tanksäule, überlegte er so nebenbei, ob die Kleine wohl bei MySpace war. Wahrscheinlich. Verdammt, vielleicht stand sie sogar auf seiner Liste. Überraschen würde es ihn jedenfalls nicht, so wie sie aussah. Oder vielleicht doch. Sogar unter den Dutzenden von Mädchen auf seiner Liste, die im Grunde alle diesen Look hatten, würde sie noch herausstechen.


Er war so von ihr hingerissen, dass er ihren direkten Blick zunächst gar nicht bemerkte. Sie stand auf der anderen Straßenseite, gegenüber dem Kwik Mart, am Rand des Parkplatzes, der zu einer kleinen Ladenzeile gehörte. Robs Herz schlug ein wenig schneller, als ihm klar wurde, dass sie ihn musterte. Doch dann sagte er sich, dass sie bloß in seine Richtung und nicht speziell ihn anschaute, obwohl das auf diese Entfernung eigentlich schwer zu sagen war.


Der Verkehr ließ nach und sie ging über die Straße. Zum Kwik Mart.


Sie kam auf ihn zu.


Nein.


Das war nur blödes Wunschdenken. Sobald sie auf seiner Straßenseite war, würde sie mit Sicherheit auf den Laden zusteuern, um sich dort … zum Teufel, was auch immer sich die Bräute in so einem beschissenen kleinen Laden kauften. Zigaretten? Kaugummi? Eine Dose Red Bull?


Wer konnte das schon wissen? Und spielte es überhaupt, Scheiße noch mal, eine Rolle?


Nein.


Sie erreichte den Parkplatz des Kwik Mart und kam weiter geradewegs auf ihn zu.


Rob schluckte.


Jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Ihr Blick war fest auf ihn gerichtet. Die Andeutung eines Lächelns spielte um die blutroten Lippen. Robs Atem ging schneller. Er musste seine Hand regelrecht dazu zwingen, das Zapfventil nicht so fest zu umklammern. Ohnehin hatte das Klicken bereits angezeigt, dass der Tank voll war. Sie war schon ziemlich nah, keine zehn Meter entfernt, viel zu nah, als dass der analytische Teil seines Gehirns sich noch fragen konnte, weshalb um alles in der Welt eine der umwerfendsten Frauen, die ihm je untergekommen waren, etwas von ihm wollte. Ihr leichter Hüftschwung war sehr sexy und ließ sein Hirn zu Mus werden. Nicht gut – denn hätte er normal denken können, wäre ihm aufgefallen, dass sie etwas Raubtierhaftes an sich hatte.


Doch da stand sie schon vor ihm, ihre überraschend blauen Augen fest auf ihn gerichtet. Nun musste er wohl irgendetwas sagen, also öffnete er den Mund. Doch nicht ein Wort kam heraus. Ihm wollte einfach nichts einfallen. Wie sich herausstellte, spielte das auch gar keine Rolle.


Über ihrer rechten Schulter hing ein Stoffbeutel. Sie wandte den Blick nicht von ihm, während sie hineinlangte und etwas herausholte.


Sie kam noch näher.


Nahe genug, dass er sie berühren konnte.


Rob schluckte schwer, versuchte durchzuatmen und merkte, wie ihm die Hitze zu Kopf stieg.


Dann spürte er es.


Das Ding, das sie ihm in den Bauch drückte.


Er legte die Stirn in Falten.


Das ist unmöglich …


Er blickte an sich hinab und seine Erregung wich Verwirrung und blankem Entsetzen. Der Lauf eines Revolvers – eines 38ers – wurde ihm in die Bauchgegend gedrückt, das Visier bohrte sich schmerzhaft in seinen Nabel. Rob hatte keine allzu große Ahnung von Waffen, verstand jedoch genug davon, um zu begreifen, dass dies kein Spielzeug war.


Heilige Scheiße, dachte er. Ich werde von einer geilen Braut abgezogen.


Das war verrückt.


Sie hätte ihn einfach um sein Geld bitten können und er hätte es ihr gegeben. Jeden Cent.


»Sieh mich an.«


Rob sah sie an. »Was … ich … ich weiß nicht … was …«


»Halt’s Maul!«


Rob schloss den Mund.


Die Kleine drückte ihm den Lauf fester gegen den Bauch, was ihm ein leises Wimmern entlockte. »Ich brauche jemanden, der mich mitnimmt. Dein Wagen gefällt mir.«


»Du kannst ihn haben.«


Sie lächelte. »Hör auf mit dem Scheiß. Du kommst mit.«


»Aber … warum?«


Sie beugte sich näher zu ihm und senkte die Stimme zu einem Flüstern, während ihre Lippen die seinen streiften. »Dir bleibt keine Wahl, Kleiner. Entweder du kommst mit oder …« – sie lachte leise – »peng, peng.«


Rob zwang sich zu einem Schlucken und räusperte sich. »Ich glaube … ich könnte ’ne kleine Fahrt machen.«


Erneut ein leises Lachen – verführerisch und heimtückisch zugleich. »Das habe ich mir gedacht. Also los!«


Robs Gedanken überschlugen sich. Irgendwie musste er aus dieser Sache rauskommen. Er konnte nicht zulassen, dass diese Kleine ihn kidnappte. Ob geil oder nicht, sie hatte eine Knarre. Und damit bedrohte sie ihn. Sie war eine verdammte Kriminelle. Die durchgeknallte Schlampe würde ihn womöglich noch umbringen, wenn sie ihn erst an einen abgelegenen Ort gebracht hatte, wo niemand sonst war.


Ihm kam eine Idee. Nichts Besonderes, aber mehr wollte ihm in seiner gegenwärtigen Lage, bei dem Druck, unter dem er stand, nicht einfallen. Mit einer leichten Kopfbewegung deutete er auf den Eingang der Tankstelle. »Ich muss erst noch zahlen.«


Wieder das leise Lachen, sanft strich ihr Atem über sein Gesicht. »Das glaube ich nicht, du Arschloch!«


»In Ordnung. Wie du meinst. Dann fahren wir eben weg, ohne zu zahlen.« Rob konnte nicht fassen, wie ruhig er sich anhörte. Sogar für seine eigenen Ohren. Seine Stimme bebte kein bisschen. Sein Herz raste zwar und er hatte ein Gefühl im Bauch, als würden sich seine Gedärme auf äußerst unangenehme Weise verdrehen, aber wenigstens klang er nicht so. Das mochte nicht viel bedeuten, aber vielleicht, nur vielleicht, machte es seine Flunkerei einen Hauch glaubwürdiger. »Tolle Idee. Dann haben wir gleich die Cops am Arsch und in null Komma nichts werde ich aus den Fängen einer Verrückten gerettet. Na los, fahren wir!«


Das Mädchen drückte ihm den Revolver noch fester gegen den Bauch, was er nicht für möglich gehalten hätte. Hätte sie anstelle einer Knarre ein Messer in der Hand gehabt, wäre er schon längst ausgeweidet. »Du verdammter Lügner! Von der anderen Straßenseite aus habe ich gesehen, wie du deine Karte in die Zapfsäule gesteckt hast.«


Rob verließ der Mut. Fuck.


Der Gesichtsausdruck der Kleinen verhärtete sich, aber seltsamerweise machte sie das nur noch hübscher. Es betonte ihre Wangenknochen und den sanften Schwung ihrer Kinnpartie. »Weißt du, was ich wirklich hasse?«


Rob betrachtete ihre Lippen. Gott, er hatte nicht gewusst, dass Revlon oder wer zum Teufel auch immer einen so glänzenden, so roten Lippenstift herstellte. Und erst die Lippen selbst, so üppig, so feucht … heilige Scheiße … er hatte das Verlangen, sie zu küssen. Was unter den beschissenen Umständen wohl ausgeschlossen war. Abermals schluckte er und fragte: »Was … hasst du?«


Da war es. Das Beben in der Stimme, mit dem er vorhin schon gerechnet hatte.


»Lügner.«


Tiefe Falten gruben sich in Robs Stirn, während er sie mit einem kurzen Blick bedachte. »Was?«


»Lügner. Ich kann Lügner verdammt nicht ausstehen.«


Rob konnte nicht anders – er musste lachen. »Moment mal! Du hast kein Problem damit, einem Typen anzudrohen, ihn umzubringen und ihm den Wagen zu klauen, aber du hasst Lügner?«


»Ganz recht.«


Rob seufzte. »Huh. Na ja … Scheiße, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«


»Gar nichts. Ob dir das gefällt oder nicht, ist mir scheißegal, du kleiner Lügner.«


»Du bist nicht gerade nett.«


Um ein Haar lächelte sie. Es war sofort wieder vorüber und fast hätte er es nicht mitbekommen – nur ein leises, leichtes Zucken um ihre Mundwinkel. In einem Moment war es da und in der nächsten Nanosekunde wieder verschwunden.


»Sag’ bloß! Woran hast du das gemerkt? Als ich dir die Wumme in den Bauch gedrückt habe oder daran, dass ich so gut drauf bin?«


»Sagtest du gerade ›Wumme‹?«


»Ja. Hast du ein Problem damit?«


»Du hörst dich an wie eine Gangsterbraut aus einem alten Schwarz-Weiß-Film.«


»So?«


Diese Unterhaltung ist verrückt, dachte Rob.


Er zuckte die Achseln. »Egal. Ist mir nur aufgefallen.«


Rob wandte ganz leicht den Kopf, als er ein sich näherndes Motorgeräusch hörte. Ein silbergrauer Hyundai hielt auf der anderen Seite der Zapfsäule. Das Mädchen sah den Hyundai und drückte sich eng an Robs Körper. Ihre Lippen strichen sanft über sein Ohr.


»Umarme mich!«


»Wie bitte?«


Sie gab einen fast unhörbaren Laut von sich, der dennoch eindeutig zeigte, wie verärgert sie war. »Nimm mich in den Arm, du verdammter Schwachkopf. Du hast ungefähr fünf Sekunden, damit diese Leute glauben, ich bin deine Freundin. Es sei denn, du möchtest, dass ich dich sofort umlege und die gleich mit.«


Rob machte sich nicht die Mühe, ihr zu sagen, wie durchgeknallt das war, allerdings nur, weil ihm keine Zeit blieb. Die Türen des Hyundai öffneten sich. Rob legte die Arme um die Kleine und zog sie an sich. Sie presste sich gegen ihn. Er unterdrückte ein Stöhnen, als sich der Lauf der Waffe fester in seinen Nabel bohrte.


Ein Mann mittleren Alters ging zwischen den Zapfsäulen hindurch zum Kwik Mart. Auf seinem Weg dorthin lächelte er Rob zu, aber es konnte ebenso gut ein anzügliches Grinsen sein. Der Kerl war ein bisschen übergewichtig und aller Wahrscheinlichkeit nach beneidete er Rob in diesem Augenblick. Eine noch dickere Frau gleichen Alters mit Hängebusen tauchte auf und folgte ihm in dem Laden. Sie bedachte Rob und seine »Freundin« mit einem flüchtigen Blick und legte die Stirn in Falten, was ihre ohnehin griesgrämige Miene nicht gerade freundlicher machte. Wahrscheinlich war ihr klar, dass ihr Mann die geile Schnitte in seinen Armen angeglotzt hatte. Rob ging davon aus, dass die Eifersucht der beiden wie weggefegt wäre, hätten sie die Waffe gesehen.


Rob sah dem beleibten Paar zu, wie sie in den Kwik Mart gingen, und seufzte. »Sie sind weg.«


Einen langen Moment lang sagte die Kleine kein Wort. Ihre Lippen waren noch immer an sein Ohr gepresst und er spürte, wie sie langsam Luft holte. »Okay.« Eine weitere Sekunde verstrich. »Lass mich los und geh’ ganz langsam zurück.«


Rob gehorchte, nahm die Arme von ihrer Taille und schlurfte einen Schritt zurück. Er blickte auf ihre Waffe und anschließend wieder in ihre Augen. »Und was jetzt?«


Die Kleine wandte den Kopf und starrte zu der Einkaufspassage auf der anderen Straßenseite zurück. Rob bekam mit, dass sie etwas suchte. Er folgte ihrem Blick, konnte aber nichts ausmachen: Dort drüben standen jede Menge Autos herum und ein paar Leute, die zufällig über den Parkplatz liefen. Schwer zu sagen, wonach sie suchte, doch schon im nächsten Augenblick bemerkte er, dass sie es plötzlich eilig hatte. Ihre Haltung versteifte sich und ihr Atem ging eine Nuance schneller.


Sie trat einen Schritt zurück und ließ den Revolver in der Leinentasche verschwinden, hielt diese jedoch so, dass unmissverständlich klar war, dass die Waffe noch immer auf ihn gerichtet war.


»Du hörst jetzt auf blöd ’rumzustehen und hältst mir die Beifahrertür auf, so als wäre ich tatsächlich deine Freundin. Dann gehst du um den Wagen herum auf die andere Seite und setzt dich hinters Lenkrad, und zwar, ohne anzuhalten oder ich leg’ dich um, Mann, und das ist kein Scherz!«


Rob sah sie forschend an. Ihre Miene drückte eiserne Entschlossenheit aus.


Sie war garantiert nicht zum Scherzen aufgelegt. Er zog die Zapfpistole aus dem Einfüllstutzen seines Galaxie 500 und hängte sie wieder in die Tanksäule ein.


Auf der Digitalanzeige stand die Frage, ob er eine Quittung wollte. Er drückte die Taste mit dem N und kehrte zu seinem Wagen zurück. Neben der Beifahrerseite des Cabrios wartete die Kleine bereits auf ihn. Er ging um den Wagen herum und hielt ihr die Tür auf. Das Verdeck war offen, die Fenster heruntergekurbelt. Was auch sonst, schließlich war es ein schöner Sommertag. Nur ein kompletter Idiot würde an einem solchen Tag mit diesem coolen alten Wagen herumfahren und dabei das Verdeck geschlossen halten. Doch mittlerweile wünschte sich Rob, es hätte geregnet. Bei offenem Verdeck und heruntergelassenen Fenstern gab es für das Mädchen keinen toten Winkel. Während er um den Wagen herumging, war er die ganze Zeit über in der Schusslinie der durchgeknallten Kleinen.


Ihr Lächeln verriet ihm, dass sie genau wusste, was er dachte. »Mach’ die Tür für mich zu wie ein richtiger Gentleman und steig’ ein. Und bleib’ cool. Sollte ich den Eindruck bekommen, dass du eine krumme Tour versuchst, fange ich an zu schießen.«


»Eine krumme Tour?«


Das Mädchen gab ihm – wohl für den Fall, dass sie zufällig beobachtet wurden und um die Farce, sie seien ein Pärchen, aufrechtzuerhalten – einen flüchtigen Kuss auf die Wange und ließ sich geschmeidig auf den Beifahrersitz des Ford Galaxie gleiten. Rob wischte sich den Lippenstift von der Wange und starrte eine Sekunde lang auf das hellrote Geschmiere auf seinem Daumen. Es sah aus wie Blut.


Mist, dachte er. Das hier passiert wirklich.


Lauf. Zum Teufel, sieh zu, dass du hier wegkommst.


Die Kleine blickte zu ihm auf, ihr Gesichtsausdruck wieder hart, die rechte Hand wieder in der Leinentasche. »Das!«, sagte sie.


»Was?«


»Was du da tust. Einfach so rumstehen.« Die Hand in der Tasche bewegte sich. »Das sieht mir verdammt nach einer krummen Tour aus. Das macht mir wirklich Sorgen. Du solltest auf der Stelle etwas unternehmen, damit ich mich wieder beruhige.«


Rob setzte sich in Bewegung. Er zitterte. Der harte Asphalt unter seinen Füßen fühlte sich an, als wolle er sich gleich in Treibsand verwandeln. Toll, wirklich. Super. Am besten einfach im Erdboden versinken. Das konnte auch nicht schlimmer sein als eine verrückte Tussi mit einer Knarre, die mit ihm eine Spritztour nach Nirgendwo unternahm, wahrscheinlich direkt in die Hölle. Dennoch schaffte er es auf die andere Seite des Wagens, ohne umzukippen oder irgendwie durchzudrehen. Ein Wunder. Er öffnete die Fahrertür und ließ sich hinter das riesige rote Lenkrad sinken.


Er zog die Tür zu und fing wieder an zu zittern. »Oh, Gott! Scheiße. Oh, Scheiße!«


Das Mädchen starrte ihn an. »Angst?«


»Ich mach’ mir gleich in die Hosen.«


»Gut. Solange du Angst hast und keine Dummheiten versuchst, wird dir nichts passieren.«


»Okay.«


»Lass den Motor an.«


Rob starrte auf seine rechte Hand und zwang sich dazu, sich zu konzentrieren, bis sie endlich aufhörte zu zittern. Der Schlüssel steckte. Er drehte ihn und der alte V8 erwachte dröhnend zum Leben.


Er lehnte sich zurück und blickte das Mädchen an. »Und jetzt?«


»Warte!«


Sie legte die Waffe auf das Armaturenbrett und fing an, in ihrem Leinenbeutel herumzuwühlen. Er hörte das Klimpern von irgendwelchen Gegenständen. Er blickte sie an. Ihre ganze Aufmerksamkeit schien darauf konzentriert, etwas in der Tasche zu finden. Er sah auf die Waffe.


Er griff danach.


Ihre Faust kam aus dem Nichts und traf ihn heftig auf die Seite seiner Nase. Schmerz durchfuhr ihn und er wurde in seinen Sitz zurückgeworfen. Blut sickerte aus seinem Nasenloch und tröpfelte ihm über die Lippen in den Mund. Aus großen Augen sah er sie an. Der Revolver lag noch immer auf dem Armaturenbrett. Doch jeder Gedanke, noch einmal danach zu greifen, verkümmerte auf der Stelle. Rob war wie benommen, in seinem Kopf drehte sich alles. Seine ganze Welt war aus den Fugen geraten. Was ihm hier passierte, war völlig fremd für ihn und überstieg alles, was er bisher erlebt hatte. Natürlich hatte er, wie jeder andere auch, genügend Balgereien auf dem Schulhof mitgemacht, aber seit er erwachsen war, hatte ihm noch nie jemand einen Fausthieb versetzt. Diese Gewalttätigkeit war ein Schock für ihn.


Und es spielte überhaupt keine Rolle, dass sie nur ein Mädchen und er größer als sie und wahrscheinlich auch stärker war. Sie war schnell und wild wie ein Raubtier. Sie würde nicht zögern, ihn zu verletzen oder ihm Schmerz zuzufügen. Das lag ebenso klar auf der Hand wie ihre Schönheit. In seinem ganzen Leben war er noch nie so eingeschüchtert gewesen. Schon der Gedanke, irgendetwas zu tun, was ihre Wut anstachelte, machte ihm Angst.


Sie stellte die Leinentasche auf dem Boden ab.


Das Sonnenlicht reflektierte auf etwas Glitzerndem, das sie in der Hand hielt.


Rob runzelte die Stirn. »Handschellen?«


Sie langte hinüber, packte sein linkes Handgelenk, schlang einen der Metallringe darum und ließ ihn zuschnappen. Das andere Ende befestigte sie am Lenkrad. Mit offenem Mund starrte Rob auf seine gefesselte Hand.


Er blickte sie an. »Ist das wirklich notwendig?«


»Ich habe die Erfahrung gemacht, dass der wohlüberlegte Einsatz von Einschränkungen ein effektives Mittel ist, damit Schwachköpfe wie du nicht aus der Reihe tanzen.«


»Das scheint mir doch ein bisschen übertrieben. Außerdem bin ich kein Schwachkopf.«


Rob legte den Gang ein und tippte das Gaspedal an. Der Wagen rollte von der Zapfsäule weg.


»Stop!«


Rob trat auf die Bremse und blickte sie an. Sie starrte wieder zum Parkplatz des Einkaufzentrums hinüber. Der Galaxie hielt am Rand des Kwik-Mart-Parkplatzes. Die Straße zwischen dem Einkaufszentrum und dem kleinen Laden war im Moment frei.


Er räusperte sich. »Ähem … soll ich einfach da rüberfahren?«


»Nein. Warte!«


Sie warteten.


Mehrere Minuten verstrichen.


Ein Van fuhr vom Parkplatz des Einkaufszentrums und bog nach rechts in die Straße ein.


Die Kleine versetzte ihm einen Hieb gegen die Schulter. »Fahr’ dem verdammten Van nach.«


Rob starrte dem Van einen Moment lang hinterher, ehe er dem Befehl nachkam. Die Straße zwischen dem Einkaufszentrum und dem Kwik Mart war schmal, nur zweispurig. Darum hatte er, als sie abbogen, einen ziemlich guten Blick auf die Leute in dem Van erhascht. Mehrere junge Leute saßen darin, alle ungefähr im gleichen Alter wie seine Entführerin. Alle waren sie gut drei, vier Jahre jünger als er. College-Typen. Aber sie sahen kein bisschen wie diese Kleine aus. Sie wirkten … na ja … normal.


Er zögerte nur kurz, allerdings lange genug, um aufzufallen.


Er versuchte, sich einen harmlosen Grund vorzustellen, aus dem sie den Kids in dem Van folgen wollte.


Aber ihm fiel nichts ein.


Sie hielt die Pistole wieder in der Hand, drückte sie gegen eine Stelle an seinem Schenkel. »Das ist die Arterie in deinem Oberschenkel. Wenn ich da ’reinschieße, verblutest du, und zwar schnell.«


Rob trat auf das Gaspedal des Galaxie.


Lautes Gehupe ertönte, als der betagte Wagen auf die Straße hinausschoss. Rob ignorierte die darauf folgenden wütenden Gesten. Er riss das Lenkrad nach rechts und beeilte sich, den immer kleiner werdenden Van einzuholen.
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KAPITEL 17


18. März


Die Stunden verstrichen in einem Delirium aus reiner Verwirrung und halb erinnerten Gräueln. Der Gestank der Leiche füllte den engen, heißen Raum, raubte ihr den Atem und umfing sie wie eine Decke. Unter dem Geruch des Todes lag der Geruch ihres eigenen Erbrochenen, ein ständiger Würgereiz, eine stete, scheinbar nicht enden wollende Qual, auch wenn es ihr etwas leichter fiel, nachdem es ihr gelungen war, das Klebeband von ihrem Mund abzustreifen. Die Reifen brausten über den Asphalt der Interstate. Sie vernahm das Brummen und Dröhnen zahlloser weiterer Wagen und LKW, hin und wieder plärrte eine Hupe oder eine Sirene raste vorbei. So viele Menschen, die in allernächster Nähe an ihr vorüberfuhren, und keiner hatte eine Ahnung davon, was sie durchmachte. Immer wieder nickte sie für kurze Zeit ein. Einmal wurde sie wach und wusste, dass sie angehalten hatten. Sie hörte Stimmen aus dem Auto. Ein Mann redete. Der Verrückte. Und eine Frau. Die Frau lachte. Gerade als Julie all ihre Kraft zusammennehmen wollte, um zu schreien, fing die Unbekannte an zu schreien. Zunächst lag in dem Laut nichts als reine Angst, doch dann veränderte er sich, wurde schriller und schriller, ein verzweifelter Ausdruck furchtbarer, grässlicher Todesqualen.


Dann brach das Schreien abrupt ab.


Danach fuhren sie weiter. Aus dem Autoradio hörte Julie Country-Musik, das alte, wirklich nervige Zeug. Abermals weinte sie ein bisschen und sank irgendwann, die Musik noch immer im Ohr, in den Schlaf. Als sie aufwachte, war ihr sofort klar, dass sie wieder angehalten hatten.


Der Kofferraum wurde geöffnet und grelles Tageslicht ließ sie blinzeln. Das Erste, was sie sah, war der Tote und ihre getrocknete Kotze in seinem wirren, verfilzten Haar. Anschließend nahm sie den Kofferraumdeckel wahr, der über ihr in die Höhe ragte. Und dann Hände, die nach ihr griffen. Sie wurde aus dem Kofferraum gezerrt und unsanft zu Boden gestoßen.


Sie schrie auf, als sie mit den Knien zuerst aufkam, stürzte, und erst vornüber, dann auf die Seite kippte und sich zweimal überschlug, ehe sie schließlich auf dem Rücken landete. Drohend ragte der Mann über ihr auf. Seine Brust war nackt, sein muskulöser Oberkörper glänzte in der Sonne. Er trug eng sitzende Jeans und weiße Turnschuhe. Von John geklaut, nahm sie an. Die viel zu engen Jeans waren wesentlich sauberer als die schmutzige Unterhose, die er zuvor angehabt hatte. Auch sein Körper war sauberer, als sie ihn in Erinnerung hatte. Doch seine Haltung ihr gegenüber hatte sich kein bisschen verändert. Das sah sie an seinem harten Blick und daran, wie seine Oberlippe unentwegt zuckte.


Er hielt eine Schaufel in der Hand. »Arbeit für dich, Fotze!«


Er warf ihr die Schaufel zu. Das Blatt traf sie an der Hüfte und ließ sie erneut aufschreien. »Au!« Sie setzte sich auf und blickte sich um. Sie befanden sich irgendwo auf einem Feld, der Wagen parkte am Rand einer ausgedehnten Wildnis. Ihr Blick wanderte zu dem Irren. »Wo sind wir?«


Seine Lippe zuckte. »Das geht dich nichts an, du Schlampe. Du hast ein Loch zu graben. Na los, mach’ schon!«


»Ich habe dir schon mal gesagt, du sollst nicht so mit mir reden!«


Seine Hände bebten, ballten sich zu Fäusten. »Halt’s Maul! Halte verdammt noch mal dein Maul. Du tust jetzt, was ich dir sage, oder es setzt eine Tracht Prügel.«


»Das glaube ich nicht.«


In seinen Augen stand die pure Mordlust, das nahezu greifbare Bedürfnis zu töten. »Treib’ es nicht auf die Spitze, du kleine Schlampe, oder es wird dir leidtun. Das verspreche ich dir!«


Julie zog die Knie an die Brust und verschränkte die Arme davor. »Lulu wird sauer sein, wenn du mir etwas tust. Das weißt du. Denk’ dran, ich bin was Besonderes!«


»Ich denke daran.«


In seinen Worten schwang ein bitterer Unterton mit. Julie war nicht ganz wohl dabei, als sie es bemerkte. Die Wahnvorstellungen dieses Kerls hielten sie vorerst am Leben. Doch sein Trieb zu vergewaltigen und zu morden war stark. Ihr Verstand sagte ihr, dass sein Drang dazu eines Tages stärker sein würde als seine Wahnvorstellungen. Und dann wäre sie aufgeschmissen. Aber total und überdies auch noch tot. Und eines Tages würde irgendein morbider Teenager Fotos der Spurensicherung von ihrem geschändeten, verwesenden Leichnam auf seinem Computer speichern. Sie musste irgendwie Zeit schinden und das Naheliegendste war, zu allem Ja und Amen zu sagen, was er wollte, und dabei die Augen nach einem Ausweg, einer Fluchtmöglichkeit offen zu halten.


»Ich werde das Loch ja graben, okay? Aber du kannst ruhig ein bisschen netter zu mir sein, das wollte ich eigentlich damit sagen.«


»Grab jetzt. Das verdammte Loch. Sofort!«


Julie nahm die Schaufel und stützte sich darauf, indem sie aufstand. Gras und Schmutz von ihrem bloßen Körper wischend blickte sie den Kerl an: »Ich will das nicht nackt machen, Mann. Hast du irgendwelche Kleider für mich?«


Er grinste süffisant. »Ich hab’ ’n paar Klamotten von dieser Frau in ’ner Tasche. Du kannst dich anziehen, nachdem du das Loch gegraben hast.«


Julie schüttelte den Kopf. »Nein. Jetzt.«


»Danach.«


Julie sah ihn missmutig an. »Weil du ein verdammter Perversling bist, stimmt’s? Du willst mich bloß anglotzen!«


Er lächelte beinahe. »Ich würd’ gern noch ’ne ganze Menge mehr tun als bloß glotzen.«


»Aber Lulu lässt dich nicht.«


Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Richtig. Vorerst noch. Aber es ist schon öfter vorgekommen, dass sie es sich anders überlegt.«


Julie verdrehte die Augen.


Darauf wette ich.


»Wie auch immer, Mann. Solltest du einen Ständer kriegen und abspritzen wollen, tu es bitte im Wagen, okay? Den Scheiß will ich nicht mit ansehen. Ist das zu viel verlangt?«


Der Kerl lachte nur.


Julie spielte mit dem Gedanken, ihm eins überzubraten. Es war eine gute, stabile Schaufel mit einem sauberen, scharfen Blatt. Wahrscheinlich hatte er sie aus Johns Garage mitgehen lassen. Ein ordentlicher Schlag auf den Kopf, und die meisten Kerle wären k.o., zumindest so lange, um noch ein paarmal zuzuschlagen, ehe sie wieder aufstehen konnten. Doch dieser Kerl hier war nicht normal. Er war riesengroß und verrückt. Wahrscheinlich würde er den Schlag kommen sehen und ihr einfach die Schaufel abnehmen und ihr damit den Arsch versohlen.


»Also gut! Das Loch! Wo soll ich graben?«


»Irgendwo. Da, wo du gerade stehst, ist ganz gut.«


»M-hm. Und wie groß soll es werden?«


»Groß. Es wird ein Grab.«


Julie schluckte. »Äh …«


»Nicht für dich!«


Julie schielte zu der Leiche im Kofferraum. »Äh, ja.«


»Du hast Clyde umgebracht. Meinen einzigen Freund. Da ist es nur angebracht, dass du auch die Arbeit erledigst. Und wenn du mit dem Loch fertig bist, legst du ihn rein und beerdigst ihn.«


Julie rümpfte die Nase. »Das wird eine Weile dauern. Vielleicht Stunden.«


Er lächelte. »Wir haben alle Zeit der Welt.«


Julie blickte auf ihre bloßen Füße. »Dazu brauche ich wenigstens Schuhe. Oder Sandalen. Dann kriegst du immer noch deine Sex-Show geboten, aber ich mache mir die Füße nicht kaputt.«


Der Kerl zuckte die Achseln, ging zum Wagen, öffnete die Beifahrertür und beugte sich hinein. Im nächsten Augenblick tauchte er wieder auf und warf ihr ein paar weiße Turnschuhe mit pinkfarbenen Applikationen zu. Julie ließ die Schaufel fallen und zog die Turnschuhe an. Sie waren gut eine Nummer zu groß, dafür jedoch ganz bequem. 


Sie griff wieder nach der Schaufel und fing an zu graben. Es war eine harte, schweißtreibende Arbeit. Für Anfang Frühjahr war der Tag ungewöhnlich warm. Innerhalb weniger Minuten war sie am ganzen Körper schweißgebadet. Die ganze Zeit über behielt der Verrückte sie aufmerksam im Auge. Als sie einen Blick zu ihm hinüberwarf, sah sie, wie er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr und sich, die Handfläche fest gegen das Fleisch gepresst, in langsamen Kreisbewegungen die haarige Brust rieb. Und überdies war selbstverständlich der Schritt seiner viel zu engen Jeans besorgniserregend angeschwollen. Sie versuchte nicht zu oft zu ihm hinüberzublicken. Man konnte sich viel zu leicht vorstellen, was in seinem Kopf vorging. Das Gleiche, woran wohl auch die meisten anderen Kerle denken würden – nämlich ihren Schwanz in sie zu stecken. Also konzentrierte sie sich auf ihre Arbeit und hielt nur dann und wann inne, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Und eine kurze Pause zu machen. Ihr mehrmaliges Bitten um Wasser fand kein Gehör. Als das Loch schließlich groß genug war, um den Leichnam aufzunehmen, war ihr, als müsse sie vor Durst umkommen. Sie kletterte aus der Grube und sank auf die Knie. Tränen rannen ihr über die Wangen, während sie um etwas zu Trinken bat. 


»Du bist noch nicht fertig.«


»Bitte«, schniefte sie. »Ich habe solchen Durst. B-bitte …«


»Bring’ Clyde unter die Erde und du kriegst was zu trinken.«


Aus tränennassen Augen blickte sie zu ihm auf. »Versprochen?«


»Ja«, grinste er. »Versprochen. Und jetzt hör auf rumzuheulen und mach’ den Scheiß fertig!«


Julie schniefte erneut. Sie brachte ein unsicheres Nicken zustande. »Okay. Danke.«


Sie stand auf und ging mit zitternden Knien zum offen stehenden Kofferraum des BMW. Angewidert verzog sie das Gesicht, während sie hineinlangte und den Toten unter den Achselhöhlen packte. Sie hob ihn an und hievte ihn, vor Anstrengung laut ächzend, heraus, schleifte ihn zu der Grube hinüber und wälzte ihn hinein. Anschließend machte sie sich daran, das Loch mit dem frisch aufgeworfenen Erdreich wieder aufzufüllen. Es verschaffte ihr eine merkwürdige Art von Genugtuung, den Mann, den sie umgebracht hatte, unter der Erde verschwinden zu sehen. Sie starrte auf den Toten und dachte daran, wie es sich angefühlt hatte, ihn mit dem Korkenzieher zu erstechen. Sie wollte dieses Gefühl wenigstens noch einmal durchleben. Sie stellte sich den anderen Kerl vor, den, der noch am Leben war. Stellte sich vor, er sei ihr auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Ein Messer in ihrer Hand. Wie die Klinge in sein Fleisch drang. Es zerstörte. Durch Muskeln und Sehnen schnitt. Oh, wie sie es lieben würde, ihn zu schneiden. Wieder und wieder. Und verdammt noch mal wieder. Bis er sich nicht mehr rührte und der Atem seinen Körper verlassen hatte.


Wenig später war sie fertig. Das Loch war in einem Bruchteil der Zeit aufgefüllt, die sie zum Ausheben gebraucht hatte. Julie legte die Schaufel weg und tat wankend einen Schritt auf den Kerl zu. »Wasser …«


Er schraubte den Verschluss von einem Flachmann ab und reichte ihn ihr. Sie setzte die Flasche an die Lippen und schmeckte billigen Whiskey. Sie musste würgen und spuckte den ersten Schluck wieder aus. Dann nahm sie wimmernd noch einen Schluck. Es war besser als nichts. Wenigstens fühlte ihr Mund sich nicht mehr so trocken an. 


Der Mann nahm ihr den Flachmann ab, schraubte den Verschluss wieder auf und schob das Metallfläschchen in die Gesäßtasche seiner Jeans. Anschließend packte er sie am Arm und machte Anstalten, sie in den Wald zu zerren. 


Julies Augen weiteten sich. »Hör’ auf! Stopp! Was hast du vor?«


»Ich habe noch einen Job für dich.«


»Willst du mich verarschen?«


»Nein.«


»Gott«, wimmerte sie. »Ich kann nicht. Ehrlich. Ich falle gleich um.«


Er lachte. »Das hier wird leicht. Es ist schon alles für dich vorbereitet. Du musst nur noch eine Kleinigkeit erledigen.«


Julie hatte keine Ahnung, wovon er sprach, und nahm an, dass es sinnlos sein würde, ihn noch einmal zu fragen. Was auch immer er mit ihr vorhatte, es musste etwas Grässliches sein. Und zu wissen, was vor ihr lag, würde ihr auch nicht helfen. Der Mann schleifte sie grob zwischen den Bäumen hindurch. Dabei hielt er sie die ganze Zeit über am Arm fest und zerrte sie jedes Mal, wenn sie stolperte – was ziemlich oft geschah –, wieder hoch. Sie stieß sich an tief hängenden Ästen und Brombeergestrüpp zerkratzte ihre bloße Haut. Der erzwungene Marsch durch die Wildnis dauerte gut und gern zehn Minuten, vielleicht auch länger. So langsam fing sie an zu glauben, dass es sich bei dem erwähnten »Job« lediglich um eine List gehandelt hatte, um sie tiefer in den Wald zu locken, weit genug, um sie umzubringen und ihre Leiche liegen zu lassen, ohne sich Sorgen darum machen zu müssen, ein weiteres Loch zu schaufeln. Womöglich war der Lulu-Wahn diesen niederen Instinkten bereits gewichen. 


Oh Gott, gleich werde ich sterben. 


Sie begann wieder zu weinen.


Nein … Moment mal.


Das kam nicht von ihr.


Das Geräusch kam von irgendwo direkt vor ihr. Hier draußen war noch jemand. Sie sah ein paar Sträucher und einige dicht belaubte Bäume. Der Kerl zerrte sie durchs Gebüsch, sodass sie zahllose neue Kratzer davontrug. Sie kamen auf eine kleine Lichtung. Sie sah – an den kräftigen Stamm eines ziemlich hohen Baumes gelehnt – eine nackte Frau. Ihre Hände waren hoch über den Kopf gezogen, die Gelenke mit einem Seil gefesselt und an einen tief hängenden Ast gebunden. Ihre Fußgelenke waren ebenfalls mit einem Stück Seil gefesselt. Mehrere Schichten Klebeband waren um Mund und Hinterkopf gewickelt. Die Frau sah die beiden kommen und fing an zu wimmern. 


Der Mann legte Julie die Hand ins Kreuz und schubste sie vorwärts. Sie stolperte weiter auf die Lichtung hinaus und fiel vor der gefesselten Frau auf Hände und Knie. Als sie aufblickte, sah sie das verzweifelte Entsetzen in ihren glänzenden Augen. Sie waren weit aufgerissen, ein lautloser Hilferuf. Der Kerl ging an Julie vorbei und zog ein riesiges Jagdmesser, das er vorhin selbst dort hineingesteckt hatte, aus dem Stamm.


Anschließend zerrte er Julie erneut auf die Füße und entlockte ihr einen überraschten Aufschrei, als er ihr das Messer in die zitternden Hände drückte.


»Mach’ sie tot!«


Julie starrte ihn mit offenem Mund an. »Wie bitte?«


»Du hast es gehört!«


»Nein. Das kann ich nicht. Das werde ich nicht tun.«


Das Gesicht des Mannes verhärtete sich. »Du musst sie umbringen. Lulu will es.«


»Was? Warum?«


Sein Griff schloss sich fester um ihren Arm, so fest, dass es wehtat. »Das ist ein Test. Du musst beweisen, dass du es wert bist. Zeig’, dass du genau wie wir bist.« Seine Oberlippe zuckte. »Bring’ sie um.«


Er ließ ihren Arm los und schubste sie weiter vorwärts. Julie sah sich die Frau an. Sie war hübsch, schlank und trotzdem kurvenreich. So um die 30. Ihr braunes Haar war lang und lockig. Sie trug eine Halskette mit einem kleinen Herzanhänger, den ihr wohl ihr Freund geschenkt hatte. Dann sah Julie den Ring. Okay, den Freund konnte man streichen. Sie hatte den Anhänger von ihrem Ehemann. Irgendwo da draußen war ein Mann, der diese Frau liebte, sich womöglich Sorgen um sie machte und sich fragte, wo sie wohl blieb. Dieser Mann würde sie nie wiedersehen. Jedenfalls nicht lebend.


Julie ließ das Messer fallen und rückte von dem Kerl weg. »Ich werde sie nicht umbringen. Vergiss’ es.«


Erneut gab die gefesselte Frau einen wimmernden Laut von sich.


Der Kerl grinste süffisant. »Du gibst also zu, dass du anders bist als ich? Dass Lulu sich geirrt hat?«


»Nein.«


Er runzelte die Stirn. »Aber …«


»Ich werde keine Frau töten. Bring mir einen Mann. Irgendeinen. Mir ist egal, was für einer. Ich werde mit ihm anstellen, was du willst. Ihm die Kehle durchschneiden und sein Blut trinken. Ihm den Bauch aufschlitzen und seine Eingeweide herausreißen. Ihm den Schwanz abschneiden und ihn ihm zu fressen geben. Was auch immer. Aber das hier …« Sie deutete auf die Frau. »Auf gar keinen Fall!«


Er starrte sie lange an.


Dann fing er an mit Lulu zu reden.


Und das war wirklich unheimlich, dem durchgeknallten Typ zuzusehen, wie er sich mit der Stimme in seinem Kopf unterhielt und dabei eigentlich nur aufgeregt mit sich selber diskutierte. Nach einer Weile schien er nachzugeben. Er seufzte. »Lulu sagt, dass wir es tun sollen. Ich werde dich wieder in den Kofferraum stecken und einen Kerl für dich auftreiben, den du umbringen kannst.«


Julie schüttelte den Kopf. »Nein.«


»Nein?«


»Nein.« Abermals schüttelte sie den Kopf. »Ich habe die Nase voll vom Kofferraum. Ich werde vorne bei dir mitfahren.« Er wollte ihr widersprechen, doch sie ließ nicht locker. »Und der Grund dafür ist, dass ich dich nicht aussuchen lasse, wen ich umbringen soll. Das ist meine Sache. Ich meine, was ich sage. Wir schnappen uns irgendeinen Scheißkerl von der Straße und ich reiße ihm den verfickten Arsch auf. Aber du wirst mir nicht reinreden, wer es sein wird. Kapiert?«


Sie erwartete, dass er etwas dagegen sagen würde, doch er zuckte bloß die Achseln und meinte: »Okay!«


Anschließend hob er das Jagdmesser auf.


Julie schüttelte heftig den Kopf. »Nein.«


Er lachte.


Dann rammte er die riesige Klinge bis zum Heft in den flachen Bauch der gefesselten Frau und zog sie wieder heraus. Blut schoss aus der Wunde, die Frau bäumte sich in ihren Fesseln auf. Ihre ohnehin weit aufgerissenen Augen schienen noch größer zu werden. Instinktiv versuchte sie durch den Mund Luft zu holen, sodass sie das Klebeband unter ihrer Nase regelrecht ansaugte.


Julie taumelte rückwärts, stolperte über einen Stein und fiel heftig auf den Arsch. Sie saß einfach nur da und sah zu, wie der Verrückte mit seinem großen Messer noch einige weitere Dinge mit der todgeweihten Frau anstellte. Schließlich rollte sie sich auf den Bauch und presste die Augen zusammen.


Hilf mir, dachte sie. Bitte, hilf mir doch irgendjemand …
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Dieser Roman ist ein Albtraum in einem Albtraum in einem Albtraum …
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Jessica möchte einen günstigen Gebrauchtwagen kaufen. Als sie mit dem Besitzer alleine in dessen Wohnung ist, fällt er über sie her und vergewaltigt sie. Jessica will nur noch eines: Rache. Deshalb entführt sie den Mistkerl in die einsame Wildnis. Sie will ihn erschießen, er soll sterben …


Aber die beiden befinden sich an einem bösen Ort. Die inzüchtigen Einwohner des Städtchens Hopkins Bend hüten seit Generationen ein grauenvolles Geheimnis – und Jessica kommt ihnen für ihre perversen Spiele gerade recht …


Infos und Leseprobe: www.Festa-Verlag.de
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KAPITEL 8


22. März


Rob blickte unablässig in den leicht schräg stehenden Rückspiegel des Galaxie. Er rechnete jeden Augenblick damit, eine Kolonne von Streifenwagen mit Blaulicht zu sehen, die sie verfolgten. Mittlerweile waren sie gut sechzig Kilometer vom Schauplatz des Blutbades entfernt und er begriff nicht, dass man in aller Öffentlichkeit ein so entsetzliches Verbrechen begehen und einfach so wegfahren konnte, ohne Schwierigkeiten und ohne Konsequenzen. Bislang war nirgends auch nur ein Polizist zu sehen gewesen.


Okay, ohne Konsequenzen war Blödsinn. Seine Psyche hatte einen ernsthaften Schlag erhalten. Sollte es ihm durch irgendein Wunder gelingen, diese Sache zu überleben und sein normales Leben wieder aufzunehmen, wäre er für den Rest seiner Tage damit beschäftigt, mit dem posttraumatischen Stress fertig zu werden, dessen war er sich sicher. Er sah bereits zahllose Jahre kostspieliger Therapien vor sich, nur um überhaupt funktionieren zu können.


»Nimm’ die nächste Ausfahrt.«


Roxie deutete auf ein blaues Schild, das am rechten Straßenrand in Sicht kam. Eins von der Sorte mit Symbolen drauf, die auf örtliche Motels, Restaurants und Tankstellen hinwiesen. Ein Stück weiter zeigte ein grünes Verkehrsschild an, dass die Ausfahrt noch eine Meile entfernt war.


Rob warf einen Blick auf die Benzinuhr des Galaxie und runzelte die Stirn. Der Tank war noch zu mehr als drei Viertel voll.


»Ähm … warum?«


Schweigend starrte sie ihn einen Moment lang an, ihre Augen hinter der dunklen Sonnenbrille verborgen. »Weil ich es sage, darum!«


Rob nickte. »In Ordnung.«


Es war dumm von ihm gewesen zu fragen. Er hatte begriffen, dass es aussichtslos war, mit ihr zu diskutieren. Sie war unberechenbar. Labil. Und das waren Untertreibungen epischen Ausmaßes. Sie war geistesgestört und gemeingefährlich. Er musste aufpassen. Alles konnte jemanden wie Roxie zum Ausrasten bringen. Ein falsches Wort. Ein falscher Blick. Oder etwas, worüber er keinerlei Kontrolle hatte, irgendeine Laune ihrer kaputten Hirnchemie konnte sie dazu bringen, grundlos um sich zu schlagen. Rob erkannte, dass weder er noch sonst jemand eine Chance hatte, die Stimmungen dieser durchgeknallten Kleinen über längere Zeit zu steuern.


Die Ausfahrt lag vor ihnen. Er setzte den Blinker und bremste langsam ab.


»Irgendwie bin ich geil.«


Diese Bemerkung traf Rob völlig unerwartet. Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, ihm war jedoch klar, dass sie eine Antwort erwartete. »Ähm … ja?«


»Hast du schon mal ’ne Mörderin gefickt?«


»Nun … nein.«


Sie lachte. »Hast du überhaupt schon mal irgendjemand gefickt?«


»Unschuldig bin ich nicht mehr, falls du das wissen willst.«


»Gut. Bieg’ links ab.«


Sie hatten das Ende der Ausfahrt erreicht, die in eine zweispurige geteerte Straße mündete. Zur Rechten, circa 400 Meter entfernt, reihten sich eine ganze Anzahl von Fast-Food-Buden, Tankstellen und ein Motel aneinander. Zur Linken schlängelte sich die Straße durch eine immer dichter werdende Wildnis. Der einzige Geschäftsbetrieb in dieser Richtung war eine Shell-Tankstelle. Verglichen mit den glänzenden, riesigen Servicestationen zur Rechten mit ihren Dutzenden von Zapfsäulen und den gigantischen, hell erleuchteten Schildern wirkte sie geradezu schäbig. Sie verfügte lediglich über zwei Doppel-Tanksäulen und das alles überragende alte Shell-Symbol in der Ecke des nahezu leeren, davor liegenden Parkplatzes sah aus, als stünde es bereits über ein halbes Jahrhundert dort – was wohl auch zutraf.


Rob schlug das Lenkrad nach links ein und bog ab.


»Fahr’ an die Tankstelle.«


Rob bog zur Shell-Tankstelle ein und lenkte den Galaxie in Richtung der Zapfsäulen.


Roxie verpasste ihm einen Hieb auf die Schulter. »Nicht dahin. Neben das Gebäude, hinten hin.«


Rob steuerte den Wagen von der Zapfsäule weg und parkte an der Stelle, auf die Roxie deutete, auf dem letzten Parkplatz ganz hinten neben dem Tankstellengebäude. Direkt vor dem Wagen befand sich eine Metalltür, auf der in Großbuchstaben »HERREN« stand. Roxie zog den Schlüssel aus dem Zündschloss, und grollend kam der Motor zum Stehen. Sie ließ die Schlüssel in ihre Leinentasche fallen, hob die Tasche auf ihren Schoß und fing wieder an, darin herumzukramen. Sie hatte sich die Sonnenbrille über die Stirn nach oben geschoben, auf ihrem Gesicht lag ein verkniffener, konzentrierter Ausdruck und sie gab leise, frustrierte Laute von sich. Wonach auch immer sie suchte, war anscheinend nicht leicht zu finden.


Ein näher kommendes Motorengeräusch lenkte Robs Aufmerksamkeit wieder zurück auf die Straße, auf der sie hergekommen waren. Ein alter, lindgrüner Fiat bog auf den Parkplatz der Tankstelle ein und fuhr an die Zapfsäule direkt vor dem Eingang. Ein übergewichtiger Typ um die 40 wuchtete sich aus dem Wagen, zückte die Brieftasche und schob eine Kredit- oder Kontokarte in den dafür vorgesehenen Schlitz an der Säule. Er tippte ein paar Ziffern ein. Wahrscheinlich die PIN-Nummer. Eine Kontokarte also. Er blieb stehen und beobachtete die Anzeige, bis der Vorgang abgeschlossen war. Anschließend nahm er die Zapfpistole aus der Halterung und schob sie in den Tankstutzen des Fiats. Während er die Digitalanzeige im Auge behielt, ließ er den Griff nicht los.


»Lohnt sich nicht, den auszurauben.«


Rob blickte Roxie an, sein Gesicht bekam einen ärgerlichen Ausdruck. »Müssen wir wirklich jemanden ausrauben? Ich meine … ich habe Geld. In meiner Brieftasche sind ein paar Hunderter. Und auf meinem Bankkonto noch ein paar Tausender mehr. Du brauchst noch nicht mal jemanden zu erschießen, um dranzukommen.«


»Oh, das werde ich mir schon nehmen. Darauf kannst du dich verlassen. Ich sage ja bloß, dass dieser verdammte Schwachkopf sowieso nicht die Mühe wert wäre.«


Rob konnte sich die Neugier nicht verkneifen. »Ja? Weshalb?«


Roxie deutete mit einer Kopfbewegung in seine Richtung. »Sieh ihn dir doch an. Wie er die Zapfpistole hält und die Zahlen nicht aus den Augen lässt. Der Kerl hat Angst, sein Budget zu überziehen. Ein armer Sack, der nur so mit Ach und Krach über die Runden kommt. Der einzige Grund, aus dem ich den armen Scheißkerl umlegen würde, wäre, um ihn von seinem Elend zu erlösen.«


Rob sah sich den Mann genauer an und nun erst fielen ihm die labberigen, vor Schmutz starrenden Jeans und das ausgebleichte, verlotterte T-Shirt auf. Beides sah aus, als sei es bei einer Kleiderspende weggeworfen und dann wieder aus der Mülltonne gefischt worden. Sein Gesicht war teigig und unrasiert. Auf dem Schädel hatte er einen breiten, glänzenden kahlen Kreis, dafür waren die ihm noch verbliebenen Haare lang und zottelig.


»Hm.«


Sie hatte recht. Es würde sich nicht lohnen, ihn auszurauben. Rob machte sich eine geistige Notiz unter der Rubrik »Informationen, die ich verdammt noch mal niemals brauchen werde«. Dennoch war es irgendwie interessant. Sie hatte ein scharfes Auge für Dinge, die eine erfahrene Kriminelle auf den ersten Blick feststellen würde. Was ja auch einen Sinn ergab, immerhin war sie genau das.


»Aha!«


Die Bemerkung löste seine Aufmerksamkeit von Mister Abwärtsspirale. Mit zusammengezogenen Augenbrauen betrachtete er den schmalen, silbernen Gegenstand, den sie zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand hielt. »Ist es das, was ich glaube?«


»Ja.«


Damit schloss sie die am Lenkrad befestigte Handschelle auf.


»Du lässt mich gehen?«


»Sei doch kein Idiot.«


»Richtig. Das war blöde von mir. Was passiert jetzt?«


Sie wies mit dem Kopf auf die Toilettentür. »Wir gehen da rein.«


Sie nahm ihre Leinentasche. »Ich muss normale Klamotten anziehen, damit ich wie ein ganz normales Mädchen aussehe. Ich kann ja schlecht so rumlaufen, wenn ich auf Tour gehe, oder?«


Rob zuckte die Achseln. »Ich habe nicht viel Erfahrung auf diesem Gebiet. Mit Auf-Tour-Gehen habe ich nicht viel am Hut. Aber irgendwie klingt es … clever?«


»So sicher scheinst du dir aber nicht zu sein.«


Ein weiteres Achselzucken. »Wie gesagt …«


»Ja, ja, nicht genug Erfahrung und so weiter. Hör’ zu! Ich sage dir, was wir jetzt machen. Ich kann dich ja schlecht hier draußen allein lassen, während ich mich umziehe. Du steigst jetzt aus, und zwar ganz ungezwungen. Ganz ruhig. So wie ein ganz normaler Typ, der aus seinem Wagen aussteigt, um pissen zu gehen. Du legst die Hand über die offene Handschelle, und sieh bloß nicht zu dem fetten Typ an der Zapfsäule rüber. Geh’ einfach zum Klo mit mir. Kapiert?«


Sie richtete die Waffe auf ihn.


Ja, er hatte kapiert.


Er nickte.


»Na gut. Dann los.«


Sie stieg aus und blieb neben dem Wagen stehen, wartete auf ihn, die Waffe in der Leinentasche verborgen, die sie vor ihren Körper hielt. Er stieg aus, darauf bedacht, nicht zu den Zapfsäulen hinüberzublicken, während er ihr zur Toilette folgte. Und obwohl ihm bewusst war, wie obszön unangemessen das Ganze angesichts der ungeheuren Tat war, die sie keine Stunde zuvor begangen hatte, konnte der lüsterne Teil in ihm nicht anders, als festzustellen, dass sie von hinten mindestens ebenso gut aussah wie von vorn. Sie hatte muskulöse, wohlgeformte Schenkel und Waden und ihr hoch angesetzter Arsch wurde durch den schwarzen Minirock auf atemberaubende Weise betont. Sie hatte den ungezwungenen, verführerischen Gang einer geborenen Sex-Bombe. Und der Schwung ihrer Hüften ließ ihn an Dinge denken, an die er in Anbetracht der entsetzlichen Dinge, die sie getan hatte, besser nicht dachte. Als sie die Toilette erreichten, warf sie ihm einen Blick zu, und so, wie sie die Mundwinkel verzog, war klar, dass sie genau wusste, wo er seine Augen gehabt und was er dabei gedacht hatte. Ihre eitle Selbstsicherheit machte ihn wütend und zugleich schämte er sich. Die Frau war wirklich verdorben. Eine herzlose Killerin. Allein das Wissen darum sollte eigentlich genügen, jedes Aufflackern von Leidenschaft bei ihrem Anblick zu ersticken.


Aber das tat es nicht. Jedenfalls nicht ganz.


Und das machte seine Scham nur noch größer.


Sie öffnete die Tür und stieß ihn ins Dunkle. Dann folgte sie ihm und knipste das Licht an. Das Dunkel wich. Rob hörte, wie sie die Tür hinter sich zuschlug und abschloss. Er war allein in einem verschlossenen Raum mit einer Mörderin. Niemand konnte sie beide sehen. Sie könnte ihn jetzt umbringen und niemand würde sie aufhalten. Scheiße, es war der perfekte Zeitpunkt. Er hörte etwas zu Boden fallen und begriff, dass es die Leinentasche war.


Damit hatte sie jetzt nur noch die Waffe in der Hand.


Er spannte sich an und rechnete damit, jeden Augenblick den Druck eines Revolverlaufs an seinem Hinterkopf zu spüren. Er versuchte, nicht laut loszuwinseln. Bemühte sich tapfer zu sein.


Er schloss die Augen und wartete auf das Ende.


Dann spürte er etwas Kleines, Hartes, das ihm ins Kreuz hämmerte. Er schrie auf und wurde nach vorn geschleudert. Schmerzhaft schlugen seine Knie auf den harten, schmutzigen Bodenfliesen auf. Er öffnete die Augen, einen Moment bevor ihn etwas – ihre offene Hand, wie er im nächsten Augenblick begriff – an der Schläfe traf und gänzlich zu Boden schubste.


»Mach’, dass du unters Waschbecken kommst.«


Rob wälzte sich auf die Seite und starrte mit tränenfeuchtem Blick zu ihr hoch. »Mein Gott, du brauchst mich doch nicht zu schlagen.«


Sie trat ihm gegen sein Schienbein und erneut schrie er auf.


»Zum Teufel noch mal, tu’, was ich dir sage, bevor ich die Geduld verliere.«


Rob richtete sich auf Knie und Hände auf und starrte auf das winzige Porzellanbecken, das zu seiner Linken an die Wand geschraubt war. Ein rostzerfressenes Rohr ragte aus dem unteren Ende des Beckens und verschwand in einer Maueröffnung. Roxie trat Rob erneut, in den Hintern diesmal, und wieder heulte er auf. Hastig krabbelte er unter das Becken und blickte zu ihr auf, als sie sich vor ihn kniete. Die Sonnenbrille hatte sie hochgeschoben, sie schmiegte sich geradezu in ihr rabenschwarzes Haar. Sie sah aufregender aus denn je, wie sie so vor ihm in der Hocke kauerte, so nah mit ihren sich deutlich unter dem engen T-Shirt abzeichnenden Brüsten. Er blickte ihr in die Augen und empfand nichts als Scham. Dieses wunderschöne Gesicht … aus diesem Blickwinkel … Wahrscheinlich hatten die armen, ahnungslosen Schweine in dem Neon sie während der letzten Augenblicke ihres Lebens genauso gesehen. Vor seinem geistigen Auge sah er noch einmal eine hellrote Masse an die Heckscheibe des Neon spritzen. Er fing wieder an zu zittern.


Sie lächelte. »Hast du Angst?«


Er schluckte. »Ja.«


Schweigend sah sie ihn einen Moment lang an, den Kopf zur Seite geneigt, die Lippen geschürzt, und musterte ihn. Schließlich lächelte sie. »Gut. Das mag ich.« Sie griff nach der offenen Handschelle und ließ sie an dem Rohr einrasten. »Du bleibst hier, solange ich mich umziehe.« Sie lachte. »Etwas anderes bleibt dir ja auch kaum übrig, he?«


Rob starrte sie bloß an.


Noch immer lächelnd schnappte sie den Leinenbeutel und erhob sich, wandte sich von ihm ab, lehnte sich ans Waschbecken und fing wieder an, in der Tasche zu kramen. Rob starrte auf die Rückseite ihrer Beine und versuchte erneut, nicht an … irgendwelche Dinge zu denken. Sie summte vor sich hin, während sie in ihrer Tasche kramte, eine fröhliche Melodie, die er nicht einordnen konnte. Aber irgendwie klang es verkehrt, dass jemand wie sie so etwas summte.


Die Toilette war nicht sehr groß. Eine einzige Kabine ohne Tür, ein einzelnes Urinal daneben. An der Wand neben der Tür hing ein Münzautomat, an dem man Kondome ziehen konnte, neumodischer Kram, eher als Scherzartikel als zur Verhütung geeignet. Zum Spaß hatte er mal ein paar für seine Ex-Freundin gekauft. Gott. Charlene. Sie war eine tolle Frau gewesen. Dieses strahlende Lächeln. Und wie sie sich begeistern konnte. Was würde er jetzt darum geben sie wiederzusehen. Mit ihr Schluss zu machen, war reine Dummheit gewesen. Und wozu? Um sich die Hörner abzustoßen? Wie blöd konnte man eigentlich sein? Er hatte bereits die perfekte Frau gefunden. Was machte es schon, wenn Lindsey – seine beste Freundin, mit der er sich die Wohnung teilte – sie nicht ausstehen konnte!


Sollte ich hier je wieder rauskommen …


Die Leinentasche plumpste wieder auf den Boden und Roxie bewegte sich vom Waschbecken weg. Mitten im Raum stehend fing sie an, sich mit wiegenden Hüften aus ihren Gothic-Klamotten zu schälen. Als Erstes zog sie das T-Shirt über den Kopf. Augenblicklich war Charlenes Bild wie weggewischt. Wie der schwarze Rüschen-BH sich von der blassen, glatten Haut abhob, war ein unwiderstehlicher Anblick. Als Nächstes war der Rock an der Reihe, sie warf ihn in ihren Leinenbeutel. Sie streifte die Schuhe ab, lehnte sich gegen die Kabine, hob ein Bein und begann ein gestreiftes Söckchen auszuziehen. Ganz langsam. Robs Blick wanderte zu ihrem Gesicht. Sie sah ihm direkt in die Augen. Schlagartig wurde ihm klar, dass sie sich nicht nur ihre Kleidung wechselte, sondern sich vor ihm in Szene setzte. Sie krempelte das Söckchen um und warf es in die Tasche. Anschließend wiederholte sie das Ganze betont langsam mit dem anderen Söckchen. Rob starrte sie unverwandt an. Ihm war klar, dass er eigentlich wegschauen und nicht zulassen sollte, dass sie ihn derart manipulierte, dass er wenigstens einen Anschein von Respekt für die Menschen, die sie umgebracht hatte, aufbringen sollte.


Doch dazu war er nicht in der Lage.


Sie warf das zweite Söckchen in die Tasche. »Und, hat es dir gefallen?«


Sie lachte.


Und Rob heulte auf, als es dreimal gegen die Toilettentür hämmerte. »He«, rief eine gedämpfte Stimme, »Beeilung da drin! Ich muss pissen wie ein russisches Rennpferd.«


Roxie blickte Rob in die Augen. Sie brauchte ihm keine Anweisungen zu geben, ihre angespannte Miene sagte alles. »Ich beeile mich ja schon. Bloß ’ne Sekunde, ich bin gleich fertig. Ich habe … äh … Frauenangelegenheiten.«


Ein Schnauben von der anderen Seite der Tür. »Frauenangelegenheiten, meine Fresse! Verdammte Hure! Ich hab’ dich gesehen, wie du mit dem Kerl da rein bist. Sex in öffentlichen Toiletten verstößt gegen das Gesetz, ist dir das klar? Und jetzt mach’, dass du da rauskommst, und lass’ mich pissen oder ich rufe die Bullen!«


Roxie ging an die Tür und zog sie ein Stück weit auf. »Hör’ zu, ich hab’ hier drin geschäftlich zu tun. Der Kerl hier zahlt mir ’ne Stange Geld dafür, wenn ich mit seinem Arsch irgend ’nen ausgefallenen Scheiß anstelle.« Sie öffnete die Tür ein bisschen weiter und ein Mann, in dem Rob den dicklichen Typ von der Zapfsäule wiedererkannte, spähte zu ihm hinein.


Der Kerl grinste und blickte Roxie an. »Ohne Scheiß?«


Roxies Lächeln wurde breiter, sie warf sich verführerisch in Pose. »Ohne Scheiß! Du würdest Augen machen, wenn du wüsstest, auf was für verquere Sachen diese Bondage-Freaks stehen. Er zahlt sogar dafür, dass ich ihn beschimpfe.« Roxie warf einen Blick zu Rob. »Stimmt’s, du elendes Stück Scheiße?«


Rob schluckte voller Angst. Er brachte ein schwaches Nicken zustande.


Der Mann lachte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Was es alles gibt! Hör zu, mir ist egal, was ihr da drin treibt, aber ich muss wirklich pissen. Und zwar jetzt.«


Roxie beugte sich etwas vor und reckte ihm ihre Brüste entgegen. Natürlich schaute er darauf. »Na, dann komm’ doch rein und piss’ endlich.« Sie lachte leise. »Vielleicht hast du ja auch Lust mitzumachen.«


Der Kerl starrte auf ihre Titten. Er strich sich mit der Hand übers Kinn. Man konnte ihm regelrecht ansehen, dass er Lust dazu hatte. »Ich … äh, das klingt wirklich super, aber … im Moment habe ich … nicht so viel Bares bei mir.«


»Ach, das ist schon in Ordnung.«


Roxie packte ihn am Handgelenk, zog ihn in die Toilette, machte die Tür zu und schloss wieder ab. Sie legte dem Typ die Arme um den Hals, wand und rieb sich an ihm, was ein gequältes Stöhnen hervorrief. »Baby, du bist so verdammt sexy. Ich glaube, dir mach ich’s umsonst.«


Der Kerl wurde ganz rot im Gesicht. »Heilige Scheiße! Meinst du das ernst?«


Sie kicherte. »In deinem ganzen Leben bist du noch nie jemandem begegnet, der es ernster meint als ich, Baby.«


Sie löste die Umarmung und schob ihn in die Kabine, und zwar so, dass er auf dem Klodeckel zu sitzen kam. Robs Herz begann heftig zu pochen. Er hatte keine Ahnung, was Roxie vorhatte, aber mit Sicherheit nichts Gutes. Und er war sich ziemlich sicher, dass sie nicht die Absicht hatte, diesen Kerl zu ficken. Aus lauter Neugier stieß er sich von der Wand ab und rutschte so weit vor, wie die Handschelle es zuließ. Damit hatte er einen ziemlich guten Blick auf Roxie, wie sie vor dem Typ stand.


Der Mann starrte verzückt zu ihr auf, offensichtlich hatte er völlig vergessen, dass er pissen musste wie ein russisches Rennpferd. Was auch immer das heißen mochte. Roxie beugte sich über ihn, die Hand auf den Spülkasten gestützt, und ließ ihm ihre Brüste ins Gesicht baumeln. Sie kicherte erneut. »Mach’ die Augen zu, Baby, jetzt gibt’s ’ne Überraschung.«


Der Mann bebte am ganzen Körper. »Heilige Scheiße! Heute ist mein Glückstag!«


Rob verzog das Gesicht.


Nein, Mann, ganz bestimmt nicht.


Der Typ schloss die Augen.


Rob sah, wie Roxies Finger sich fest um den Deckel des Spülkastens schlossen. Sie hob ihn ab und hielt ihn hoch über den Kopf. Der Mann öffnete die Augen und starrte sie verwirrt und überrascht an. Ein kehliger, animalischer Laut löste sich aus Roxies Kehle, als sie ihm den Deckel mit voller Wucht über den Schädel zog. Erneut hob sie das schwere Porzellanteil hoch und ließ es herabsausen. Wieder und wieder. Bis Rob ein Geräusch hörte, das ihn an das Aufbrechen einer Eierschale erinnerte. Doch damit war es noch lange nicht zu Ende. Roxie hörte nicht auf, mit dem Ding auf den Mann einzuschlagen. Rob hatte keine Ahnung, wie lange es so weiterging. Er kotzte auf den Boden und würgte mehrere Minuten lang, bevor er an seinen vorherigen Platz unter dem Waschbecken zurückkroch. Er schloss die Augen und wünschte sich, er könnte einfach im Erdboden versinken. Er war schweißgebadet und ihm war schlecht. Es verging einige Zeit, ehe er merkte, dass die gewalttätigen Geräusche aufgehört hatten.


Er öffnete die Augen und sah Roxie, die mit ausdrucksloser Miene auf ihn hinabblickte. Sie hatte enge Jeans an, weiße Turnschuhe und ein schlichtes blaues T-Shirt.


»Es wird Zeit, dass wir gehen.«


»U-u-u-uh …«, schniefte Rob.


»Halt’s Maul!«


Rob schloss den Mund.


Roxie machte die Handschelle los und sie verließen den Schauplatz eines weiteren Mordes. Wenige Augenblicke später befanden sie sich wieder auf der Interstate. Endlos erstreckte sich die Straße vor ihnen bis zum dunstverhangenen Horizont. Doch für Rob hatte sie ihren Reiz verloren. Für ihn war sie nicht länger ein Ort unbegrenzter Möglichkeiten. Der Weg vor ihm war der Highway des Teufels, der direkt ins Verhängnis, ins Verderben führte.
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KAPITEL 31


24. März


Drei Stunden am Strand faulenzen und im Meer zu planschen waren für Chuck mehr als genug. Er brauchte eine Auszeit von der Sonne. Er sammelte sein Handtuch und die leeren Corona-Flaschen ein und sagte Zoe, dass er zurück ins Haus gehe, um zu duschen. Zoe lächelte und sagte ihm, dass sie ebenfalls bald raufgehen würde. Er beugte sich zu ihr hinab, um sie zu küssen, spürte, wie ihre Zunge in seinen Mund glitt, und grinste.


»Bist du sicher, dass du nicht mit mir zusammen duschen willst?«


Sie lächelte. »Später vielleicht.«


Er kicherte. »Natürlich. Man kann nie sauber genug sein.«


Er ging den Strand hinauf zum Haus, erklomm zunächst eine grasbewachsene Düne und überquerte dann eine kleine Brücke hin zu dem Zaun, der den hinter dem Haus gelegenen Swimmingpool umgab. Er öffnete das Tor, trat ein und hielt sich gerade lange genug auf, um sich mit einem Schlauch den Sand von den Füßen zu spritzen. Er betrat das Haus durch die Kellertür, tapste auf nassen Füßen zur Treppe und begann in den dritten Stock hinaufzusteigen. Auf dem Podest im zweiten Stock blieb er stehen, als er eine weibliche Stimme stöhnen hörte, ganz leise nur. Es kam aus einem der Zimmer am Ende des kurzen Flurs. Er wandte sich um und blickte den Flur entlang. Da waren zwei Zimmer. Zwei Türen. Die auf der rechten Seite war geschlossen, aber diejenige auf der linken Seite stand einen Spaltbreit offen. Erneut erscholl das Geräusch. Eindeutig eine Frau. In der Badehose begann sich Chucks Penis zu regen.


Gott, bin ich geil.


Die ganze Zeit nur in der Sonne zu liegen und die halb nackten Frauen ringsum zu betrachten hatte ihn in Erregung versetzt. Mit einem Mal wünschte er sich, er hätte eindringlicher versucht, Zoe zu überreden, mit ihm zurück ins Haus zu gehen. Er wollte auch so viel Spaß haben wie die Leute in einem dieser Zimmer. Er war sich ziemlich sicher, dass die Geräusche hinter der angelehnten Tür hervordrangen. Mit einem Mal packte ihn der Drang, es festzustellen. Er war überrascht. Normalerweise neigte er nicht zum Voyeurismus, doch jetzt konnte er das heftige Verlangen nicht leugnen. Er warf einen Blick die zum dritten Stockwerk führenden Stufen hinauf. Leer. Anschließend prüfte er die abwärts, ins zweite Stockwerk führenden Stufen. Ebenfalls niemand. Er holte tief Luft und setzte sich so leise wie möglich den Flur entlang in Bewegung.


Das ist verrückt. Was, wenn jemand mich beim Spannen erwischt?


Das war eine gute Frage. Das Ganze ging ihn nichts an. Es war verdammt riskant. Doch der Drang dazu war zu stark, um zu widerstehen. Er erreichte die angelehnte Tür, spähte durch den Spalt und – unterdrückte einen Japser.


Annalisa und Emily trieben es auf dem Bett. Lang ausgestreckt lagen sie auf der Matratze. Annalisa war oben. Chucks Erektion drückte beinahe schmerzhaft gegen den Stoff seiner Badehose, während er den beiden sich hin und her windenden Frauen beim Küssen zusah. Annalisa hatte kein Oberteil an, lediglich Shorts, und Emily trug nur ihren winzigen weißen Bikini. Was er da sah, hatte nichts Zärtliches an sich. Sie küssten einander mit einem Verlangen, als wollten sie sich gegenseitig auffressen. Chuck wollte seinen Augen nicht trauen. Die beiden waren zwar Zoes beste Freundinnen, trotzdem war er sich bisher ziemlich sicher gewesen, dass sie einander nicht ausstehen konnten. Allerdings durfte man Emily niemals unterschätzen. Er war überzeugt, dass das Ganze von ihr ausging. Dennoch konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie sie Annalisa verführt haben sollte.


Annalisa hielt im Küssen inne und setzte sich, die Beine gespreizt, auf. »Ich will mich auf dein Gesicht setzen.«


Sie knöpfte ihre Shorts auf und drehte sich um, die Hüften hin und her wiegend, um sich von den kurzen Hosen zu befreien. Chuck hatte einen Kloß im Hals. Er schluckte und kämpfte gegen den Drang an, in seine Badehose zu langen. Zu spannen war eine Sache, aber der Teufel sollte ihn holen, wenn er es riskierte, sich dabei erwischen zu lassen, wie er sich im Flur einen runterholte. Ihm kam ein Gedanke, der ihn die Stirn runzeln ließ. Weshalb stand die Tür offen? Ziemlich risikoträchtig. Dabei lag es doch auf der Hand, oder? Es war Absicht, und wahrscheinlich steckte Emily dahinter. Das sah ihr ähnlich.


Sie wollte, dass jemand es mitbekam.


Er hörte eine Stimme von unten, gerade als Annalisa sich über Emilys Gesicht in Position brachte.


Joe.


Chuck machte, dass er von der Tür wegkam, und hastete die Treppe zum dritten Stock hinauf. Mit pochendem Herzen ging er an die Bar. Jetzt brauchte er etwas zu trinken, und zwar sofort. Die Dusche konnte ruhig warten. Er trat hinter die Bar und ließ seinen Blick über die dort aufgereihten Flaschen schweifen, seinem Vater zum wiederholten Mal lautlos Danke sagend dafür, dass er an alles gedacht hatte. Sein Vater war recht tolerant, was den Alkoholausschank an Jugendliche betraf. Was verständlich war, war er doch selbst seit seiner Jugend einem guten Schluck nicht abgeneigt. Schon seit Jahren trank Chuck regelmäßig gemeinsam mit seinem Vater. Manch einer würde dies wohl als Kindesmissbrauch bezeichnen. Dad hingegen sah darin lediglich die Fortsetzung einer Tradition.


Chuck ließ die Eiswürfel in ein Whiskyglas fallen und füllte es bis zum Rest mit Johnnie Walker Black. Bis Joe polternd die Treppe hoch und ins Wohnzimmer kam, hatte er es schon zur Hälfte geleert. Joe sah Chuck an der Bar stehen und grinste. Seine Badehose war nass und seine Füße sandverkrustet.


Mit einer Kopfbewegung deutete Chuck auf seine Füße. »Du trägst überall Sand herum, Arschloch!«


Joe zuckte die Achseln und kam rüber an die Bar. »Wir wohnen ja nicht hier, Mann. Der Scheiß wird eben schmutzig, na und? Soll sich doch die Putzfrau drum kümmern. Ich trinke das Gleiche, was du da hast.«


Chuck schenkte einen weiteren Drink ein und reichte ihn Joe. »Hm. Eigentlich sollte ich es dir ins Gesicht schütten.«


Das Grinsen wich aus Joes Gesicht. »Hab’ ich dir irgendwas getan, Mann? Was auch immer passiert ist, ich war’s nicht, das schwöre ich dir.«


»Dann hast du und Emily also nicht mit Zoe rumgemacht in jener Nacht, in der sie mir in dieser Kneipe die Scheiße aus dem Leib geprügelt haben?«


»Was für eine Kneipe? Ich dachte, es wäre auf der Straße passiert.«


»Ist doch egal, ich will eine Antwort!«


»Was meinst du damit, rumgemacht?«


»Du weißt ganz genau, was ich meine, du Dreckskerl!«


»Chuck … komm schon. Wir sind doch Freunde. Hör auf damit.«


Chuck drückte das Whiskyglas. Fest. Noch ein bisschen fester und es würde ihm in der Hand zu Bruch gehen. Am liebsten hätte er es losgelassen, um Joe mit aller Gewalt die Faust ins Gesicht zu rammen. Er konnte dem Bedürfnis, zuzuschlagen, kaum widerstehen. Das war nichts Neues für ihn. Seit jener Nacht in der Bar schwelte in ihm der Drang nach Gewalt direkt unter der Oberfläche. Er wollte sich an den Leuten rächen, die ihn verprügelt hatten, doch das ging leider nicht. Er hatte viel zu große Angst vor ihnen. Das waren richtige Soziopathen. Abgebrühte Kriminelle. Allein bei dem Gedanken, ihnen je wieder gegenüberzutreten, war er vor Furcht wie gelähmt.


Das mit Joe hingegen war etwas anderes. Vor Joe hatte er keine Angst.


Sein Grinsen fühlte sich hässlich an. Wahrscheinlich sah es auch hässlich aus. »Als ich in jener Nacht zurückkam, nachdem diese Kerle mich fast totgeschlagen hatten, konnte ich Zoe nirgends finden. Also ging ich rüber zu eurem Zimmer, allerdings habe ich nicht geklopft. Ich stand bloß an der Tür und habe gelauscht, Joe, sehr lange.«


Joe wurde bleich. »Chuck …«


»Halt’s Maul. Anfangs war es gar nicht so leicht zu sagen, was da drin vor sich ging. Eine verdammte Riesen-Party, den Geräuschen nach zu urteilen. Ich bin erst weggegangen, als ich etwas hörte, das ich überall auf der Welt wiedererkennen würde. Willst du mal raten, was das war, alter Freund?«


Chuck wartete einen Herzschlag lang. Joe erwiderte nichts.


»Es war Zoe, wie sie einen Orgasmus hatte. Sie ist laut dabei, nicht?«


Joe stürzte seinen Whisky hinunter und setzte das Glas auf dem Bartisch ab. »Weißt du was, Mann? Du kannst dir diesen herablassenden Scheiß in den Arsch schieben. Im Ernst, worauf willst du hinaus? Glaubst du, ich wüsste nicht, dass du in jener Nacht Emily gefickt hast?«


»Was?«


Joes Grinsen kehrte zurück. »Ja, sie hat es mir erzählt. Zum Teufel, sie hat es mir direkt hinterher gesagt.«


Chuck kochte innerlich. Was Joe da sagte, versetzte ihn in Erstaunen, aber es gab keinen Grund, ihm nicht zu glauben. Und wenn sie es Joe erzählt hatte, dann vielleicht auch Zoe? Verdammt, vielleicht hatte sie es ihr erzählt und angesichts der Schläge, die er bezogen hatte, hatte Zoe womöglich beschlossen, es einfach auf sich beruhen zu lassen.


»Was zum Teufel stimmt nicht mit deiner Freundin?«


Joe legte die Stirn in Falten. »Was meinst du damit?«


»Weshalb sollte sie dir so was erzählen?«


Joe lachte. »Mann, sie erzählt es mir immer. Wir führen eine offene Beziehung. So eine Swinging-Seventies-Sache.«


»Und das ist okay für dich?«


»Ja. Warum nicht? Schließlich beruht es auf Gegenseitigkeit.« Er grinste. »Gewissermaßen. Sie kann ficken, wen immer sie will, und ich kann ficken, wen auch immer sie anschleppt. Und sie ist so ausgeflippt, dass ich am Ende ziemlich viele Frauen ficke, Mann.«


»Nett.«


Joe lachte erneut. »Kein Scheiß.« Er griff nach seinem Glas. »Wie wär’s, wenn du mir noch mal nachschenkst?«


»Schenk’ dir doch selber nach, Blödmann!«


Chuck ließ Joe an der Bar stehen und ging durchs Wohnzimmer und anschließend den Flur entlang in das geräumige Schlafzimmer, das er sich mit Zoe teilte. Er schloss die Tür hinter sich, zog sich aus und ging ins Badezimmer. Dort trat er in die Duschkabine und stellte das Wasser gerade so heiß, dass er sich nicht verbrühte. Das Wasser, das ihn umbrauste, fühlte sich gut an. Und der Dampf fühlte sich ebenfalls gut an. Er schloss die Augen und versuchte, nicht an all die Dinge zu denken, die ihn ankotzten, denn es war einfach zu viel. Während er sich allmählich entspannte, wanderten seine Gedanken zurück zu dem flüchtigen Augenblick, in dem er Annalisa gesehen hatte, wie sie über Emilys Gesicht kauerte. Die Folge war eine leicht vorhersehbare physische Regung.


Er riss die Augen auf, als er hörte, wie die Tür zur Duschkabine geöffnet wurde.


Emily schaute herein. Sie musterte ihn von oben bis unten und lächelte süffisant, als ihr Blick auf seine Hand fiel, die seine Erektion umklammert hielt. »Joe hat mir von eurem kleinen Streit erzählt. Er meinte, vielleicht brauchst du ein bisschen Trost. Aber, äh …« Sie lachte. »Komm’, lass’ dir dabei helfen.«


Sie machte Anstalten, in die Duschkabine zu kommen.


Chuck starrte sie an.


Sie war nackt.


Und sie sah so verführerisch aus wie immer. Noch verführerischer.


Ihm war klar, dass er sie eigentlich fortjagen sollte. Doch mit einem Mal hatte das Verlangen die Oberhand über sein Urteilsvermögen. Er streckte die Hand nach ihr aus und zog sie in die Kabine. Sie lachte, während seine Hände sie begrapschten. Der höhnische Unterton, an den er sich noch von ihrem Zusammentreffen im Van erinnerte, lag darin. Eine Woge des Selbsthasses schlug über ihm zusammen. Seine Erektion begann abzuflauen. Er hörte auf, Emily zu küssen, und packte sie bei den Schultern, musste sie regelrecht mit Gewalt von sich schieben.


In ihrer Miene spiegelten sich Wut und Verwirrung.


»Was soll der Scheiß?«


»Raus mit dir!«


Er schob sie rückwärts auf die offene Kabinentür zu, drehte sie um und versetzte ihr einen Stoß in den Rücken. Sie schrie auf, als sie aus der Kabinentür stolperte und unbeholfen zu Boden stürzte. Ihre Knie schlugen auf dem Plüschläufer auf, und abermals schrie sie auf. Sie erhob sich und funkelte Chuck wütend an. »Du mieser Dreckskerl!«


»Raus mit dir, Emily. Und zwar sofort.«


Sie machte keine Anstalten zu gehen. »Du hättest mir wehtun können. Das war Körperverletzung, Chuck. Ich könnte die Bullen rufen.«


»Ist mir doch scheißegal, was du tust. Mach, dass du rauskommst.«


»Dann wird es dir wohl auch egal sein, wenn ich ihnen erzähle, dass du versucht hast, mich zu vergewaltigen.«


Chuck grinste spöttisch. »Tu das! Vielleicht werden sie dich ja nicht auslachen, wenn sie rausfinden, was für eine elende Schlampe du bist.«


In ihrem wütenden Blick lag blanke Mordlust. Sie griff sich ihren Bikini vom Handtuchhalter und begann sich anzuziehen.


»Leg dich nicht mit mir an, Chuck. Das führt zu nichts. Ich werde dich schon noch zurechtstutzen, und zwar bald. Du wirst schon sehen.«


Damit verschwand sie, noch ehe er etwas erwidern konnte.


Chuck schloss die Kabinentür und trat wieder unter die Brause. Ein Lächeln spielte um seine Lippen, während das heiße Wasser seinen Körper umströmte. Er zweifelte keinen Moment daran, dass es ihr ernst damit war, sich an ihm zu rächen. Irgendwann würde sie versuchen, es ihm heimzuzahlen. Irgendwie. Auf welche Art auch immer. Im Augenblick spielte das jedoch keine Rolle. Er kam sich vor, als hätte er einen Sieg errungen. Eigentlich keine große Sache, aber für ihn war es wichtig. 


Er hatte sich behauptet.


Und der Versuchung nicht nachgegeben.


Er fühlte etwas in sich aufflackern, was er zunächst nicht zu benennen vermochte. Er brauchte eine Weile, um zu erkennen, dass es sich um so etwas Ähnliches handelte wie Stolz.


Er fühlte sich gut wegen etwas, was er getan hatte.


Er lächelte erneut.


Das war schon lange her.
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KAPITEL 40


27. März


Joe sah sich auf seinem Laptop Webseiten mit Schwulenpornos an, als er Schritte hörte, die vom ersten Stockwerk aus die Treppe heraufkamen. Außerdem vernahm er Stimmen. Ein gedämpftes Flüstern. Er vermochte zwar keine Worte auszumachen, aber das Timbre war unverkennbar. Er nahm die Hand aus seinen Shorts, klickte die Seite weg, löschte Browserverlauf und Cache und klappte den Laptop zu.


Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, als die Tür zu dem Zimmer, das er sich im zweiten Stock mit Emily teilte, geöffnet wurde und sie mit Tränen in den Augen hereinstolperte. »Joe … es tut mir so leid … sie … haben mich … einfach überfallen …«


Augenblicklich war er auf den Beinen. »Baby, was …?«


Dann drängten die anderen hinter ihr ins Zimmer.


Zwei Mädchen und ein Typ.


Der Lauf eines Revolvers wurde ihm ins Gesicht gestoßen. Die glatzköpfige Kleine, die die Waffe hielt, strahlte wie eine Abschlussballkönigin, die fürs Jahrbuch-Foto posiert. »Hi. Runter auf deine verdammten Knie!«


Sie waren es.


Eine entsetzliche Angst machte sich in ihm breit, nahm ihm den Atem.


Er sank auf die Knie und fing an zu beten.


Annalisa saß mit gekreuzten Beinen auf dem Bett, ihre Hände umklammerten ihr iPhone. Lächelnd sandte sie identische Status-Updates an Twitter und Facebook:


Ferien totaler Reinfall. Nichts als Theater. Aber ich liebe Sean. Bin glücklich wie noch nie. :)


Kaum hatte sie die Meldung abgeschickt, vernahm sie die Stimmen auf dem Flur. Emily hörte sie sofort heraus. Diese erotische Stimme konnte man nicht verwechseln. Sie musste an jenen Nachmittag denken und unwillkürlich kribbelte ihr ganzer Körper vor Erregung. Sie fühlte sich schlecht deshalb, wollte aber nicht bei diesem Gedanken verweilen. Sie hatte einen tollen Freund und eine großartige Zukunft lag vor ihr. Die Sache mit Emily konnte sie unter der Rubrik Lebenserfahrung abhaken.


Nachdenklich runzelte sie die Stirn.


Die anderen Stimmen waren sehr leise. Offenkundig bemühte sich hier jemand, keinen Lärm zu machen. Trotz der gedämpften Stimmen war sie sicher, dass es sich um Fremde handelte. Prompt fiel ihr der Bericht über das Blutbad im Walgreens ein.


Sie seufzte.


Lächerlich. Du bist ja paranoid.


Die Badezimmertür wurde geöffnet und sie fuhr zusammen, vor Schreck stockte ihr der Atem. Sean kam heraus, lediglich mit Kaki-Shorts und einem Grinsen bekleidet. »Wow. So nervös?«


Sie lachte. »Ich …«


Die Schlafzimmertür flog auf, und da waren sie.


Tränen schossen ihr in die Augen.


Annalisa war klar, dass es mit ihrer großartigen Zukunft nichts mehr werden würde.


Chuck war gerade wieder an die Bar getreten, als er Schritte vernahm, die die Treppe hochkamen. Seit Stunden hatte er nichts von Annalisa und Sean gesehen. Zoe konnte es nicht sein. Sie war unten am Strand und kehrte immer über die Außentreppe am Balkon zurück. Die einzige andere Möglichkeit war diejenige, die er am meisten fürchtete. Er war immer noch verblüfft darüber, wie sehr er sich jahrelang in Joe getäuscht hatte. Er wusste, dass Joe ein Chaot war und gerne Party machte. Und das war in Ordnung. Er war ja selber nicht anders. Aber zwischen dem und der Tatsache, ein total verfickter schleimiger Typ zu sein, lagen Welten. Und Emily war noch schlimmer. Sie war die allergrößte Hure und Schlampe, die es je gegeben hatte, und sie benutzte und manipulierte jeden nur. Mittlerweile spielte es auch keine Rolle mehr, ob sie nun Joe verdorben hatte oder umgekehrt. In seinen Augen waren beide nicht mehr zu retten.


Joe tauchte am Kopf der Treppe auf.


Er schwankte bereits wieder und sein Gesicht war rot.


Scheiße! Geht das schon wieder los!


Chuck war es egal, ob der Kerl immer noch besoffen war. Wenn er noch einmal Streit anfangen wollte, würde er ihn fertigmachen.


Dann sah er den roten Striemen unter seinem Auge und runzelte die Stirn.


Was, zum Teufel …?


Emily kam direkt hinter ihm. Auch sie war nicht ganz sicher auf den Beinen und hatte Tränen in den Augen. Chuck betrachtete sich die beiden und hätte kotzen können. Dann war das Theater also im kleinen Kreis weitergegangen und, so wie es aussah, schließlich in Handgreiflichkeiten geendet.


Doch schon im nächsten Augenblick war er gezwungen, diese Theorie zu verwerfen.


Missy Wallace schob Emily beiseite und stolzierte mit dem bösartigen Selbstvertrauen eines Racheengels ins Wohnzimmer. Sie hatte einen Revolver in der Hand. Noch war der Lauf zu Boden gerichtet, aber er hob sich bereits. Chuck spurtete los, ohne nachzudenken, purer Instinkt trieb ihn von der Bar weg zur Balkontür. Sie war hier, um ihn zu töten. Ihm blieb nichts anderes übrig als zu laufen, selbst wenn dies eine Kugel in den Rücken bedeutete.


Krachend ging die Waffe los.


Die riesige Glasscheibe in der Verandatür zerplatzte, und schlitternd kam Chuck zum Stehen. Zitternd und schwer atmend stand er da und starrte auf die Glassplitter, während er abschätzte, welche Flugbahn die Kugel wohl genommen hatte. Er fiel beinahe um. Um ein Haar wäre sein Hirn jetzt über die Tür verteilt gewesen. Sie kam weiterhin auf ihn zu. Er spürte regelrecht, wie sie auf ihn zusteuerte. Dann fühlte er die Waffe im Nacken und kniff die Augen zusammen.


Das war’s, dachte er.


So werde ich also sterben.


Wahrscheinlich blieben ihm nur noch Sekunden. Sein Herz raste. In seinem Kopf tobte ein wahrer Wirbelsturm sich überschlagender, verwirrter Gedanken und Gefühle. Bedauern, Angst, Verlust, Kummer und die verzweifelte Hoffnung, dass es nach diesem Leben doch noch irgendwie weiterging. Alles, was man eben so fühlt, wenn man dem Tod ins Gesicht sieht. Es war unmöglich, einen Gedanken festzuhalten und sich darauf zu konzentrieren.


Bis ihm Zoe wieder einfiel.


Shit!


Sie war nun schon seit geraumer Zeit unten am Strand. Gut und gern über eine Stunde. Womöglich befand sie sich mittlerweile schon auf dem Rückweg. Jeden Augenblick konnte sie in das bevorstehende Gemetzel hineinlaufen. Ihre Chancen standen zwar nicht sehr gut, aber sie war wohl die Einzige, die überhaupt eine Chance hatte, diese Nacht zu überleben. Wenn Missy und ihre Freunde rasch zur Sache kamen, könnte sie es durchaus schaffen.


Chuck öffnete die Augen.


Mehrere Sekunden waren verstrichen. Der Lauf der Waffe wurde ihm immer noch ins Genick gedrückt.


»Worauf wartest du noch? Bring es schon hinter dich!«


Missy lachte. »Das würde dir so passen, was? Ein schnelles, schmerzloses Ende.«


Chuck schluckte. Unter erheblichen Schwierigkeiten – es fühlte sich an, als wollte er einen Golfball hinunterwürgen. »Ja.«


Erneut ein Lachen, diesmal mit einem gnadenlosen, höhnischen Unterton. »Ich glaube, in deiner Haut möchte ich nicht stecken.«


Die Waffe verschwand von seinem Nacken, als Missy einen Schritt zurücktrat.


»Dreh dich um, Schicki-Micki!«


Chuck drehte sich um.


Mittlerweile waren sie alle hier. Alle bis auf Zoe. Emily und Joe. Annalisa und Sean. Missy und die beiden anderen, die im Zusammenhang mit den Morden im Walgreens-Markt gesucht wurden. Allerdings hatten die drei ihr Aussehen verändert. Missy hatte kurzes, blondes Haar, das stachelig vom Kopf abstand, der Typ und das junge Mädchen beide eine Glatze. Sie sahen aus wie Skinheads. Das Grinsen auf dem Gesicht der Kleinen war verstörend. Sie sah aus, als mache ihr das alles einen Heidenspaß. Der Typ war schlank und durchtrainiert. Er trug schwarze Jeans und ein schwarzes Button-Up-Shirt mit einem Flammenmuster auf der Brust. Unter anderen Umständen hätte Chuck diese Nieten ausgelacht. Der Kerl sah aus, als würde er ausschließlich bei Hot Topic einkaufen. Und er sah genauso aus wie die Sorte von Typen, der sich mit einer Missy Wallace einlassen würde. Aber irgendetwas an ihm war anders. Vielleicht war es ja nur Wunschdenken, aber Chuck hatte das Gefühl, dass der Typ nicht ganz so drauf war wie Missy und die andere Kleine. Er wirkte nervös. So als habe er Angst. So als wollte er lieber irgendwo anders sein, nur nicht hier. Diese Einsicht war ein erster Hoffnungsschimmer. Zwar nur ein kleiner, aber besser als nichts. Er musste versuchen, an das Gewissen dieses Typs zu appellieren und ihn irgendwie dazu bringen einzugreifen, bevor es zu spät war.


»Rob!«


Der Glatzkopf zuckte zusammen, als Missy seinen Namen schnauzte. »Ja?«


»Ich habe einen Job für dich.«


Rob verzog das Gesicht. »Was denn?«


Ja. Der Kerl steht eindeutig nicht auf den Scheiß. Und trotzdem ist er hier. Willensschwacher kleiner Bastard!


»Ich brauche dich, um die Möbel umzustellen.« Missy ließ Chuck nicht aus den Augen, während sie ihre Befehle gab. Und sie hörte auch nicht auf zu lächeln. Und auch der Revolver bewegte sich keinen Millimeter. Unentwegt zielte er auf Chucks Gesicht. »Schieb’ diese gottverdammte Couch aus dem Weg, rüber zum Fernsehschrank. Dann holst du die Stühle vom Tisch und stellst sie in einer Reihe auf.«


Mit offenkundigem Widerwillen machte Rob sich an die Arbeit. So lustlos, wie er sich bewegte, wirkte er wie ein müder alter Mann. Dabei konnte er nur wenige Jahre älter sein als Chuck, doch der gequälte, abwesende Ausdruck in seinen Augen ließ ihn wie einen Kriegsveteranen erscheinen, der von einem Einsatz heimkehrte. Dennoch hatte er innerhalb weniger Minuten alles erledigt. Die Couch stand vor dem Fernsehschrank und vier Stahlrohrstühle waren fein säuberlich nebeneinander mit Blick auf die Kochnische aufgereiht.


Missy bewegte sich von Chuck weg und richtete die Waffe auf Joe. »Du setzt dich da hin.«


Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf einen der Stühle.


Joe wankte hinüber und ließ sich auf den Stuhl fallen. Tränen rannen ihm über die Wangen. »Bitte. Ich will nicht sterben. Bitte …«


»Halt’s Maul oder ich schieße dir die Eier ab.«


Joe hörte auf zu betteln, doch seine Tränen liefen ungehemmt weiter.


Missy beorderte Sean und Annalisa auf die beiden mittleren Stühle und ließ Chuck rechts außen an der Balkontür Platz nehmen. Chuck blickte auf die zersplitterte Tür und versuchte telepathischen Kontakt zu Zoe aufzunehmen, damit sie wegblieb. Es mochte lächerlich sein, doch was konnte er sonst tun? Er zwang sich, nicht mehr zur Tür zu blicken. Er wollte nicht, dass Missy Verdacht schöpfte.


Missy kniete sich hin, stellte ihre große Leinentasche auf dem Boden ab, zog ein paar Kleider heraus und warf sie beiseite. Sie langte noch einmal in die Tasche und brachte eine Plastiktüte mit dem Logo von Walgreens zum Vorschein. Sie öffnete die Walgreens-Tüte und leerte ihren Inhalt auf den Boden.


Zahllose Rollen graues Klebeband. Ein gutes Dutzend, vielleicht mehr.


Chuck stöhnte innerlich auf.


Die Lage war bereits zu zwei Dritteln beschissen, aber die Aussicht, gefesselt zu werden, machte alles noch schlimmer. Dann wäre er wirklich hilflos, unfähig sich zu wehren oder Widerstand zu leisten. Vielleicht sollte er alles auf eine Karte setzen und versuchen zu entkommen, solange seine Arme und Beine noch frei waren.


Anscheinend ahnte Missy, was ihm durch den Kopf ging.


Sie erhob sich und war mit zwei Schritten bei ihm. Diesmal hatte er den Revolverlauf direkt im Gesicht. Instinktiv wich er zurück.


»Du wirst mir nicht abhauen, Arschloch!«


Am liebsten hätte Chuck laut losgeheult, doch irgendwie kamen einfach keine Tränen.


Innerlich war er wie taub.


Rob und die beiden Mädchen hoben die Rollen mit dem Klebeband auf und machten sich daran, die vier an die Stühle zu fesseln. Rob fing mit Chuck an. Er zerrte ihm die Handgelenke hinter der Lehne zusammen und umwickelte sie mehr als ein Dutzend Mal mit Klebeband. Der Dreckskerl war ziemlich gründlich. Chuck versuchte seine Hände zu bewegen. Das Klebeband gab kein bisschen nach. Vielleicht mochte der Kerl nicht so darauf stehen, aber es war klar, dass er alles tat, was Missy von ihm verlangte. Chucks letzter Hoffnungsfunke erstarb, als Rob eine ganze Rolle Klebeband darauf verwandte, ihm die Beine an den Stuhl zu fesseln.


Ja. Äußerst gründlich.


Wie ein KZ-Aufseher.


Chuck blickte Emily an und legte die Stirn in Falten. Ihr hatten sie noch gar nichts getan. Sie schien auch gar keine Angst mehr zu haben. Ja, sie grinste sogar und in ihren Augen funkelte die gleiche irre Verzückung, die er bei dem jüngeren der beiden Mädchen gesehen hatte.


»Emily …«


Ehe er es sich versah, schlug sie ihm mit der Hand ins Gesicht. Der Schlag riss seinen Kopf nach rechts. Er war so fest, dass seine Wange brannte, doch das war nichts, verglichen mit dem, was kam, als sie erneut ausholte und mit dem Handrücken zuschlug. Ihre Knöchel brachen ihm die Nase, die ohnehin bereits von den Prügeln schmerzte, die er diese Woche bezogen hatte. Der Schmerz schoss ihm wie ein Stich mitten durch den Kopf. Sie schlug noch mehrere Male zu. Während der ganzen Zeit bekam er dunkel die verwirrten, überraschten Stimmen seiner Freunde mit. Sogar Joe wollte wissen, was zur Hölle in sie gefahren war.


Emily hörte auf zu schlagen und packte ihn im Haar, um seinen Kopf ruhig zu halten. Mit tränenverschleiertem Blick sah er sie an. Sie spuckte ihm ins Gesicht. »Meine Hand tut weh!«


Er hustete und blinzelte sie an. »W… was?«


Sie lächelte spöttisch. »Mir tut die Hand weh, du verdammtes Arschloch! Aber der Spaß ist es wert. Ich kann es gar nicht abwarten zu sehen, was Missy mit dir anstellen wird.«


»Du … kennst sie?«


»Offenkundig. Und jetzt habe ich eine Frage an dich: Wo ist Zoe?«


Missy hatte die ganze Zeit etwas abseits gestanden und die Szene mit einem Ausdruck leisen Amüsements beobachtet. Nun runzelte sie die Stirn. »Wer ist Zoe?«


Emily ließ Chucks Haar los und wandte sich ihr zu. »Sie ist Chucks Freundin. Erinnerst du dich an die heiße Blondine, die im Starbuck’s bei uns war?«


»Ja.«


»Das ist Zoe.«


Missys Stirnrunzeln verstärkte sich. »Wir müssen sie finden.«


Das kahlköpfige Mädchen rückte näher an Missy. »Wir haben überall nachgesehen. In den Zimmern ist niemand.«


Emily blickte zu Chuck und lächelte. »Sie muss unten am Strand sein. Ich werde sie holen.«


Chuck bäumte sich in seinen Fesseln auf. »Du Schlampe! Du heimtückische Fotze!«


Die Kleine mit der Glatze reichte Emily ein riesiges Jagdmesser, das mit etwas verkrustet war, das eigentlich nur getrocknetes Blut sein konnte. »Hier, nimm das!«


Lächelnd lehnte Emily ab. »Das werde ich nicht brauchen.« Erneut bedachte sie Chuck mit einem anzüglichen Lächeln. »Zoe hat sich ein bisschen über mich geärgert, aber tief im Innern, da liebt sie mich. Wirklich. Und wenn ich will, kann ich sie zu allem überreden. Wenn wir zurückkommen, dann Händchen haltend, und sie wird nicht die geringste Ahnung haben, dass etwas nicht stimmt.«


Missy nickte. »Na gut. Dann geh’! Aber mach’ schnell. Ich bin schon ganz heiß darauf, endlich anzufangen.«


Emily zwinkerte Chuck zu und rauschte ohne ein weiteres Wort von dannen. Chucks Blick folgte ihr quer durchs Zimmer und durch die zersplitterte Tür. In seinem Innern brodelte ein Hass, den er bis dahin nicht gekannt hatte. Er wollte eine Warnung hinausschreien, aber über den Wind und das Rauschen des Meeres konnte Zoe ja ohnehin nichts hören. Außerdem wollte er seine Lunge nicht überstrapazieren, um keine Kraft zu vergeuden. Er würde noch jedes bisschen davon brauchen, für die Zerreißprobe, die vor ihm lag.


Er konnte nicht begreifen, warum Emily das machte. Sie war ein fieses Miststück, zugegeben, aber fiese Miststücke gab es viele auf der Welt, ebenso wie fiese, kaltherzige Drecksäcke. Aber es war ein großer Unterschied, ob jemand nur fies war oder hundsgemein.


Dies hier war Verrat in einem Ausmaß, das sein Begriffsvermögen überstieg.


Es war unmenschlich.


Es war … böse. Ja, böse. Es war merkwürdig, so etwas zu denken, aber wahr. Im Herzen dieser jungen Frau wohnte ein Teufel. Sie hatte ihre Seele den Mächten der Finsternis verschrieben.


Er dachte daran, was sie über Zoe gesagt hatte, und hätte am liebsten geheult.


Weil nämlich alles stimmte.


Als Zoe tropfnass aus dem Meer auftauchte, kam eine dunkle Gestalt zielstrebig den Strand entlang auf sie zu. Sie wischte sich das Salzwasser aus den Augen und strich ihr Haar zurück, das ihr als dichter, feuchter Strang über die Schultern fiel. Es war zu dunkel, um aus dieser Entfernung auszumachen, wer sich da näherte, doch instinktiv wusste sie, dass es Emily war. Ein Gefühl der Unruhe überkam sie, als sie durch den feuchten Sand auf die Reihe von Segeltuchstühlen zuging, wo sie ihre Sachen gelassen hatte. Sie nahm ihr Strandtuch und wickelte es sich wie einen Sari um die Hüfte. Während sie ihren Roman in ihre Leinentasche stopfte, blickte sie auf und stellte ohne Überraschung fest, dass sie mit ihrer Vermutung recht hatte.


Emily war keine zehn Meter mehr entfernt.


Sie lächelte, als ihre Blicke sich trafen. »Hi!«


Zoe erwiderte das Lächeln nicht. Sie hatte keine Lust, mit Emily zu reden. Nicht jetzt. Sie wollte nicht anfangen zu schreien. Andererseits konnte sie sie aber auch nicht ignorieren und einfach an ihr vorbeigehen. Nun ja, sie konnte schon, aber es kam ihr nicht richtig vor. »Ich wollte gerade wieder reingehen.«


Emilys Lächeln ließ etwas nach. »Macht es dir was aus, wenn ich dich zurückbegleite?«


Zoe unterdrückte ein Stöhnen. »Ich weiß nicht recht, Emily.«


Emily kam näher und blieb erst knapp einen Meter vor ihr stehen. »Hör zu, ich weiß, dass in dieser Woche einiges dumm gelaufen ist. Keiner ist gut auf mich zu sprechen. Noch nicht einmal mehr Joe, das kannst du mir glauben. Aber du bist die Einzige, die zählt, Zoe. Du …«, sagte sie mit bewegter Stimme. Sie klang, als wolle sie gleich in Tränen ausbrechen, sodass sie Zoe beinahe leidtat. »… du bist meine beste Freundin. Meine einzige wirkliche Freundin. Lass mich doch bitte einfach mit dir mitgehen, ich möchte dir etwas sagen. Wir müssen nicht richtig miteinander reden, ehe du nicht bereit dazu bist.« Eine einsame Träne rollte ihr über die Wange. »Wäre das in Ordnung? Bitte?«


Zoe merkte, wie sie weich wurde. Und trotz allem, was passiert war, sah sie sich wider besseres Wissen außerstande, Emilys Bitte abzuschlagen. Sie war wirklich ihre beste Freundin. Immer noch. Selbst jetzt. Dies zuzugeben jagte ihr Angst ein, weil sie keine Ahnung hatte, was letztlich dabei herauskommen würde. Sie musste auch an ihre anderen Freunde denken. Sie alle hassten Emily. Es war nicht fair. Sie war erwachsen. Eigentlich sollte sie doch in der Lage sein, sich ihre Freunde selber auszusuchen. Sie seufzte. »Okay. Aber …«


Vor Schreck blieb ihr die Luft weg, als Emily sie packte, an sich zog und sie küsste. Emilys Zunge glitt zwischen ihre Lippen und spielte mit ihrer Zunge. Zoe stemmte die Hände gegen Emilys Schultern und versuchte sie wegzuschieben, doch Emily packte sie nur noch fester und hörte nicht auf zu küssen. Das Strandtuch löste sich und glitt zu Boden. Zoe versuchte den Kopf wegzudrehen, schaffte es, den Kuss für einen Sekundenbruchteil zu unterbrechen, ehe Emilys Mund wieder den ihren fand. Diesmal erwiderte sie den Kuss.


Oh, Gott, heilige Scheiße, was tue ich da?


Erneut stemmte sie die Hände gegen Emilys Schultern und schob, so fest sie konnte. Diesmal gelang es ihr, die Umarmung zu lösen, und Emily wankte ein paar Schritte zurück. Das Merkwürdige daran war: Sie wirkte kein bisschen verärgert. Sie lächelte noch immer und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen: »Du schmeckst immer so süß.«


Zoe hob ihr Handtuch auf, schnappte sich ihre Tragetasche und schlug einen großen Bogen um Emily, als sie sich den Strand hinauf zum Haus aufmachte.


Emily hastete ihr nach, wurde etwas langsamer, als sie Zoe einholte, und passte sich ihrem Tempo an. »Erinnerst du dich noch an unsere Nacht im Hotelzimmer?«


Zoe erwiderte nichts darauf.


Emily lachte. »Da hattest du mit Sicherheit keine Hemmungen. Wahrscheinlich hat das Koks dir geholfen, locker zu werden. Ich habe noch ein bisschen.«


»Ist mir egal.«


»Lügnerin.«


Die Düne und der dahinterliegende Steg kamen rasch näher. Da Zoe es eilig hatte, wieder ins Haus zu gelangen, weg von Emilys unangenehmen Andeutungen, beschleunigte sie ihren Schritt, um die grasbewachsene Düne hinaufzutrotten.


Als sie den Steg erreichte, schubste Emily sie zur Seite und betrat vor ihr den schmalen Übergang.


Zoe blickte ihr wütend nach, während sie ihr folgte. »He! Was zum Teufel war das eben?«


Emily lachte und ging einfach weiter, ohne zu antworten.


Zoe kochte vor Wut. »Im Ernst, das war wirklich verdammt unverschämt. Was hast du für ein Problem?«


Noch während sie die Frage stellte, glaubte sie bereits die Antwort zu kennen. Emily war es nicht gewohnt, dass man ihre Annäherungsversuche zurückwies. Sie war äußerst selbstbezogen und konnte eine Zurückweisung jedweder Art einfach nicht ertragen. Zoes Zorn legte sich etwas, als ihr klar wurde, dass sie zumindest zum Teil Schuld daran hatte. Ihr Verhalten in letzter Zeit hatte den Boden für Situationen wie diese bereitet. Hätte sie Emilys amouröse Avancen von Anfang an zurückgewiesen, wäre das jetzt nicht passiert.


»Tut mir leid.«


Emily blieb am gegenüberliegenden Ende des Steges stehen und drehte sich zu ihr um. Sie war schnell gegangen und nun gut zwanzig Meter von Zoe entfernt. Im schwachen Mondlicht war ihre Gestalt nur als dunkler Schattenriss auszumachen. »Wirklich?«


Keine zwei Meter vor ihr blieb Zoe stehen. »Ja.«


Emily lächelte. »Gehst du mit mir zurück an den Strand?«


»Nein.«


Das Lächeln verschwand aus Emilys Gesicht. »Wie du willst!«


Sie wandte sich von ihr ab und war mit einem Schritt von der Brücke, verlangsamte jedoch ihr Tempo, während sie die Düne hinab auf das Tor an der Rückseite des Zaunes zu ging. Emily öffnete es und sie traten ein. Hinter dem Tor blieb Zoe stehen, um sich mit dem Gartenschlauch den Sand von den Füßen zu spülen. Emily blieb ebenfalls stehen und wartete auf sie. Beiläufig kam Zoe der Gedanke, dass dies sonderbar war. Sie spürte, dass ihre Unterhaltung vorüber war. Das Thema ihrer gefährdeten Freundschaft war fürs Erste erledigt, darüber gab es im Augenblick kein Wort mehr zu verlieren. Doch anscheinend wollte Emily trotzdem in ihrer Nähe bleiben. Nun ja, wie auch immer. Das änderte auch nichts. Wenn sie erst einmal drinnen waren, würde sie gleich auf ihr Zimmer gehen. Auf keinen Fall wollte sie oben noch mit Chuck rumhängen, nicht nach dem Debakel von heute Nachmittag.


Zoe drehte den Schlauch ab, ging über die Terrasse und strebte auf die zum Balkon hinaufführende Treppe zu.


Emily folgte ihr dicht auf dem Fuß.


Zoe warf ihr über die Schulter einen Blick zu.


Sie runzelte die Stirn.


Emily lächelte, aber ihr Blick war kalt, hasserfüllt.


Unheimlich.


Sie begann die Treppe hinaufzusteigen und vernahm auf den Stufen hinter sich das Klappern von Emilys Sandalen. Als sie noch einmal zurückblickte und erneut diesen irgendwie bösartigen Gesichtsausdruck sah, verspürte sie einen ersten Anflug von Besorgnis. Doch diese verflog, als sie den Balkon erreichten und Zoe überall auf den Holzbalken die Splitter der zerborstenen Scheibe sah. Ein Missgeschick, nahm sie an. Aber warum hatte niemand die Scherben aufgekehrt? So etwas war nicht ungefährlich. Sie hatte weder Schuhe noch Sandalen an und musste …


»ZOE! LAUF’ WEG!«


Erneut runzelte Zoe die Stirn.


Chuck?


Sie hörte Schmerz aus seiner Stimme. Und Angst. Etwas stimmte hier ganz und gar nicht. Sie vernahm noch etwas aus dem Innern des Hauses. Ein Wimmern. Es stammte von einer Frau. Ein weiteres Anzeichen dafür, dass hier etwas Übles vor sich ging. Dann ein entsetzliches, ausgelassenes Gelächter. Das Gelächter eines Sadisten. Gefolgt von einem Schrei.


Zoe wich einen Schritt zurück.


Und spürte eine Hand in ihrem Kreuz.


Die Hand schubste sie vorwärts. Sie schrie auf, als die Scherben ihr in die nackten Fußsohlen schnitten. Emily packte sie am Arm und zerrte sie an die Stelle, an der sich vorher die riesige Glasscheibe befunden hatte.


Es war ein Blick in die Hölle. Die Knie wurden ihr weich.


Emily schubste sie erneut. Scherben, die noch im Türrahmen steckten, rissen ihr die Haut auf, als sie durch die leere Öffnung geschleudert wurde und auf den Hartholzboden prallte. Sie wälzte sich auf die Seite und starrte geradewegs in Chucks Gesicht. Es war tränenüberströmt. Er versuchte zu sprechen und bewegte den Mund, brachte jedoch kein Wort heraus.


Oh, Chuck …


Sie spürte einen Fuß auf ihrer Schulter. Er drückte sie nach unten, zwang sie, sich wieder flach auf den Rücken zu legen. Sie blickte auf und sah ein bekanntes Gesicht über sich. Das Gesicht kannte sie, nicht jedoch die Frau, der es gehörte. Es war sie. Sie sah zwar verändert aus, aber sie war es eindeutig. Die Kleine, auf der Chuck in der Kaffeebar herumgehackt hatte.


Die Killerin.


Missy Wallace grinste. »Schön, dass du da bist, Zoe. Jetzt kann die Party endlich losgehen.«
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KAPITEL 10


22. März


Chuck brauchte eine Auszeit von Zoe. Sie verbreitete eine seltsame, reservierte Stimmung. Diese Kühle war nichts Neues. Das ging jetzt schon seit Monaten so, doch in letzter Zeit war es schlimmer geworden. Sie wies zwar nicht jeden seiner Annäherungsversuche zurück, doch sie dazu zu bringen, aus ihren Kleidern zu schlüpfen, erforderte weit mehr Arbeit als früher. Es wurde allmählich ziemlich frustrierend. Man brauchte kein Genie zu sein, um zu begreifen, in welche Richtung sich das Ganze entwickelte. Es war so gut wie aus. Und das machte ihn stinksauer. Sie waren schon ziemlich lange zusammen. Gut, davon wird die Welt nicht untergehen. Schließlich war er jung und sah gut aus. Es gab auch noch andere Mädchen, hübschere sogar. Der Gedanke, all dieses Frischfleisch zu erkunden, wenn er und Zoe erst einmal richtig Schluss gemacht hatten, war durchaus verlockend.


Trotzdem.


Jetzt waren sie hier. Wahrscheinlich ihr letzter gemeinsamer Urlaub. Sie sollten noch einmal einen draufmachen und jede Menge wilden Sex haben. Dauernd musste er an die Weihnachtsferien denken, die sie bei seinen Eltern verbracht hatten. In dieser Woche hatte Zoe einfach nicht genug kriegen können. Und wie oft. In allen möglichen Stellungen. Wie verrückt hatten sie alles ausprobiert. Schwer zu glauben, dass dies nur wenige Monate zurücklag. Nun konnte er von Glück sagen, wenn sie sich einmal die Woche flachlegen ließ. Wahrscheinlich war er ja blöd gewesen zu hoffen, dass sie die frigide Routine im Urlaub aufgeben würde.


Er klopfte an die Badezimmertür. »Hey Baby. Ich brauche ein bisschen frische Luft. Ich bin bald zurück.«


»In Ordnung«, antwortete von der anderen Seite eine gedämpfte Stimme. Die monotone Antwort ließ ihn einen Moment länger an der Tür verharren, ehe er endlich ging. Er fragte sich, wie sie wohl geklungen hätte, wenn er gesagt hätte: »Hey Baby, ich gehe kurz raus und werfe mich mal eben vor einen Bus.«


Hätte dieselbe gleichgültige Stimme auch dazu »In Ordnung« gesagt?


Wahrscheinlich.


Fuck.


Es war verrückt. Allmählich machte ihm die Situation wirklich zu schaffen. Er kam sich vor, als stünde er tatsächlich am Rande einer Depression, was so gar nicht zu ihm passte. Tränen traten ihm in die Augen. Er musste zusehen, dass er da wieder rauskam, bevor er noch einen peinlichen Zusammenbruch erlitt. Ohne ein weiteres Wort verließ er das Hotelzimmer und widerstand gerade so der Versuchung, die Tür hinter sich zuzuschlagen.


Scheiß drauf.


In dieser Angelegenheit wollte er ganz Macho bleiben. Stets das große Wort führen und sich so aufführen, als wäre ihm alles scheißegal, so wie er es sonst auch immer machte. Aber das erwies sich als schwerer, als er es sich vorgestellt hatte.


Seine Gedanken wanderten zurück zu der Sache von vorhin, zu dem Vorfall mit dem Gothic-Mädchen. Ohne jeden Grund hatte er sie beschimpft. Oh, irgendwie glaubte er beinahe selber die blödsinnige Erklärung, die er von sich gegeben hatte, aber die Wahrheit war noch viel jämmerlicher. Das Mädchen war bloß ein Opfer seiner Frustrationen gewesen. Er ärgerte sich darüber, wie es mit Zoe lief, und hatte seine Wut an einer Fremden ausgelassen. Die Kleine hatte das Pech gehabt, genau zum falschen Zeitpunkt in seinem Gesichtskreis aufzutauchen. Wie er jetzt so darüber nachdachte, tat es ihm leid.


Sorry, wer auch immer du warst.


Er zündete sich eine Zigarette an und lehnte sich an das Balkongeländer der zweiten Etage. Direkt unter ihm war der Miet-Van geparkt. Am anderen Ende des nur halb vollen Motelparkplatzes blinkte und zischte ein Neonschild. Darauf stand in Leuchtbuchstaben: ZIMMER FREI. Ursprünglich hatten sie vorgehabt, nach Myrtle Beach durchzufahren. Aber sie hatten getrödelt und zu viel getrunken. Und die ständigen Boxenstopps aufgrund voller Blasen hatten auch nicht dazu beigetragen, es an einem Tag zu schaffen. Chuck ärgerte sich ein bisschen, weil er morgen früh nicht in Myrtle Beach aufwachen würde, in Wirklichkeit jedoch war er froh gewesen, endlich von der Straße runter zu können. Er sehnte sich nach einer Mütze voll Schlaf. Und wer weiß, vielleicht wäre mit einem neuen Tag auch Schluss mit der miesen Stimmung und es könnte einen Neuanfang geben. Wahrscheinlich nicht, aber ein Mann durfte ja schließlich hoffen.


Er drückte die Zigarette aus und schnippte die Kippe übers Geländer. Gerade als er sich umwandte, um wieder reinzugehen, öffnete sich zu seiner Linken eine Tür und Emily Sinclair kam nach draußen. Sie sah ihn und lächelte. Das war schon ein bisschen seltsam. Sie hatte nicht allzu oft ein Lächeln für ihn übrig. Eigentlich nie. Sie lehnte die Tür zu ihrem Zimmer nur an und trat zu ihm ans Geländer.


Mit einem lackierten Fingernagel tippte sie auf die Zigarettenschachtel in seiner Hand. »Gibst du mir eine?«


Chuck lachte. »Na ja, wenn du nett fragst …«


Er reichte ihr die Packung. Sie klopfte sich eine Zigarette heraus und steckte sie sich zwischen ihre vollen Lippen.


Unverwandt sah sie ihn an.


Chuck lachte erneut und gab ihr Feuer. Sie wandte den Kopf leicht ab und blies den Rauch direkt an seinem Gesicht vorbei. Sie lächelte abermals. »Danke.«


»Kein Problem.«


Chuck lehnte sich wieder an das Geländer. Es hatte sowieso keinen Zweck, jetzt wieder reinzugehen. Wahrscheinlich war Zoe immer noch im Badezimmer und versteckte sich vor ihm. Und Emily war tatsächlich irgendwie freundlich zu ihm, was äußerst selten vorkam. Solange ihr seine Gesellschaft nichts ausmachte, würde er hier draußen bleiben. 


Emily beugte sich übers Geländer und blickte angestrengt in Richtung der kaputten Leuchtreklame. »Ähm … Chuck?«


Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu. »Ja?«


Sie stieß den Rauch aus und blickte noch immer nicht zu ihm. »Willst du mit mir ficken?«


Chuck klappte der Kiefer nach unten. Er wandte sich ihr nun ganz zu und starrte sie völlig überrascht sprachlos mehrere Sekunden lang an. Hätte sie ihm vorgeschlagen, bei einer Verschwörung mitzumachen, um den Präsidenten zu ermorden, wäre er nicht halb so entgeistert gewesen. Nach einer Weile brachte er ein nervöses Lachen zustande. »Du willst mich auf den Arm nehmen, richtig?«


Sie lächelte, sah ihn aber immer noch nicht an. »Nö.«


Er legte die Stirn in Falten. »Aber … du bist Zoes beste Freundin.«


»Stimmt.«


Sein Stirnrunzeln wurde tiefer. »Was ist das denn für eine Freundin, die den Freund ihrer besten Freundin anbaggert?«


Emily ließ die halb gerauchte Zigarette fallen und trat sie mit der Spitze ihrer High Heels aus. »Eine geile Freundin, Chuck!«


»Das ist verrückt. Was ist mit Joe?«


Mit einer Kopfbewegung deutete Emily auf die angelehnte Tür in ihrem Rücken. »Sieh selbst. Aber sei leise.«


Noch immer stirnrunzelnd ging Chuck an ihr vorbei und spähte durch den schmalen Spalt. Joe lag auf dem Bett. Er war nackt. Seine Handgelenke waren an das Messingkopfteil gefesselt, die Augen verbunden. In seinem Mund steckte als Knebel ein roter Slip. Lautes Schnarchen kündete davon, dass er weggetreten war, eigentlich nicht weiter erstaunlich, wenn man bedachte, wie viel Bier er geschluckt hatte. Chucks Puls beschleunigte sich, die Röte schoss ihm ins Gesicht. Seinen besten Freund so zu sehen, war eine verdammt peinliche Angelegenheit. Er spürte jemanden hinter sich und schnappte nach Luft, als Emily sich an ihn presste, um ihn langte und ihm in den Schritt fasste. Prompt bekam er eine schmerzhafte Erektion. Durch seine Jeans hindurch drückte sie seinen Schwanz und packte fest zu, was ihm ein weiteres Schnaufen entlockte.


Ihr heißer Atem streifte sein Ohr, als sie flüsterte: »Hol’ die Autoschlüssel und komm’ runter zum Van.«


Damit verließ sie ihn. Chuck wandte sich von der Tür ab und starrte ihr nach. In dem engen, schwarzen Kleid sah sie umwerfend aus und ihre Kurven kamen wesentlich besser zur Geltung als bei Zoe. Sie stieg die Treppe zur ersten Etage hinab und war innerhalb von Sekunden aus seinem Gesichtskreis verschwunden.


Chuck starrte auf die leere Stelle, an der sie sich noch vor einem Moment befunden hatte.


Das sollte ich nicht tun. Es ist nicht richtig.


Doch dann dachte er an Zoe und daran, wie kalt sie ihm gegenüber geworden war. Es war nun schon über eine Woche her, seit sie zum letzten Mal Sex gehabt hatten. Zum Teufel, es war durchaus möglich, dass sie bereits zum letzten Mal miteinander gefickt hatten!


Er dachte an Emily.


Ihre umwerfende Figur.


Und erst die Beine. So lang …


Er ging zurück in sein Zimmer und nahm seine Schlüssel vom Nachttisch. Zoe hatte sich noch immer im Badezimmer verbarrikadiert. Hätte sie im Bett auf ihn gewartet, wäre sein Entschluss letztlich wahrscheinlich anders ausgefallen. Er liebte Zoe. Er wollte die Dinge zwischen ihnen wieder in Ordnung bringen. Aber er wusste, dass es da nichts mehr zu reparieren gab.


Also ging er nach unten.


Emily lehnte bereits am Van. Lächelnd blickte sie auf, als er näher kam. »Wenn du in mich eindringst, denke daran, wie weh es Zoe tun würde, sollte sie je davon erfahren.«


Chuck packte sie und küsste sie. Sie schlang ein Bein um ihn und einige Augenblicke lang standen sie eng umschlungen vor dem Van. Sie fühlte sich gut an. So lebendig. So geil. Er gab ein Wimmern von sich, als sie ihm in die Jeans langte und sich seine Erektion schnappte. Schließlich ließen sie voneinander ab und Chuck hantierte ungeschickt mit den Schlüsseln herum. Die elektronische Verriegelung piepste und er riss die Seitentür auf. Emily kletterte ins dunkle Innere des Vans und schob den Sitz zurück, um Platz zu schaffen. Chuck folgte ihr. Noch während er die Tür zuschlug, war sie bereits im Begriff, ihm die Hose auszuziehen. Er zog sein Hemd aus und ließ sich auf sie sinken. Sie wälzte sich herum und setzte sich mit gespreizten Beinen auf ihn, streifte das enge schwarze Kleid ab. Sie trug keinen Slip. Natürlich nicht.


Dann drang er auch schon stöhnend in sie ein.


Und tat, was sie sagte.


Er dachte an Zoe.


Es war die reine Ekstase und zugleich eine unerträgliche Qual und endete schließlich damit, dass Chuck weinte, während Emily ihn leise lachend im Arm wiegte.
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KAPITEL 20


23. März


Er wusste, was er tun musste. Nämlich das, was jeder, der seine fünf Sinne beisammenhatte, an seiner Stelle getan hätte. Als rechter Hand eine Seitenstraße auftauchte, nahm er den Fuß vom Gas und beäugte den potenziellen Weg in die Freiheit mit einer Mischung aus Beklommenheit und Verlangen. Der betagte Tercel befand sich gut zwanzig Meter vor ihm und hatte die Straße bereits passiert. Er nahm den Fuß weiter vom Gas und ließ sich ein Stück zurückfallen, währen er darüber nachsann. Noch hatte er Zeit. Ein paar wertvolle Sekunden. Er könnte mit dem Galaxie in diese Richtung rasen, das Gas durchtreten und diesem ganzen Wahnsinn entfliehen. Es war ein reizvoller Gedanke. Vor seinem geistigen Auge sah er Lindsey, Charlene und seinen Onkel Bill, wie sie die Situation durch seine Augen sehen würden, als säßen sie in einem Kinofilm, auf ihren Sesseln nach vorn gebeugt und ihn lauthals anfeuernd, die Abzweigung zu nehmen.


Der Galaxie rollte an der Seitenstraße vorüber. Er gönnte ihr einen letzten sehnsuchtsvollen Blick und richtete anschließend seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße vor ihm. Der Tercel war ebenfalls etwas langsamer geworden. Wahrscheinlich beobachtete Roxie ihn im Rückspiegel und wartete ab, wie er sich verhielt. Wie hätte sie wohl reagiert, wenn er versucht hätte zu fliehen? Wahrscheinlich hätte sie in hohem Bogen, Kies und Staub aufwirbelnd, gewendet und wäre ihm mit Vollgas hinterhergerast. Sie konnte ihn nicht einfach so gehen lassen, oder? Er war Zeuge mehrerer brutaler Mode geworden und konnte gegen sie aussagen. Sie in die Todeszelle bringen. Weshalb zum Teufel sollte sie ein solches Risiko eingehen? Es ergab keinen Sinn. Er dachte weiter darüber nach, während er das Gaspedal durchtrat und den Abstand zwischen den beiden Wagen verringerte.


Er kam zu dem Schluss, dass er falsch lag. Was Roxie da anstellte, ergab aus der Perspektive eines normalen, rational denkenden Menschen keinen Sinn. Aber sie war nicht normal. Und rational dachte sie auch nicht. Sie war das rücksichtsloseste Wesen, dem er jemals begegnet war. Was sie tat, ergab gewissermaßen also durchaus einen Sinn. Es war Teil eines größeren Musters zügelloser Unberechenbarkeit. Überdies schien sie ohne jede Furcht und voller Zuversicht. Es bereitete ihr nicht die geringste Sorge, dass Rob die Polizei rufen könnte. Sie war sich absolut sicher, dass er das nicht tun würde, und zweifelte nicht eine Sekunde daran.


Und das Dumme an der Sache war … sie hatte recht.


Er hatte immer noch die Möglichkeit zu fliehen. Er befand sich noch immer allein hinter dem Lenkrad des Galaxie. Es gab genügend Fluchtgelegenheiten. Doch selbst wenn er jetzt weglief, würde er nichts weiter tun, als zu seinem alten Leben zurückkehren und seine Abwesenheit mit einer Geschichte über eine wilde Sauftour erklären, um seine Freunde und Familie zu beruhigen. Niemals würde er den Bullen etwas über Roxie erzählen oder darüber, was sie getan hatte. Natürlich hatte sie eine gerechte Strafe für all das verdient. Und vielleicht würde es eines Tages auch so weit kommen. Verdammt, es ließ sich wohl kaum vermeiden. Sie konnte nicht ewig eine Spur aus Leichen hinter sich herziehen. Doch das spielte keine Rolle. Nicht hier und jetzt. Das Einzige, was Rob mit Sicherheit wusste, war, dass er nicht der Grund dafür sein würde.


Nicht nach der vergangenen Nacht.


Der Gedanke an den langen Abend voller Sex und Sinnlichkeit ließ ihn erneut vor Verlangen beben. Heilige Scheiße. Im Ernst, heilige … verfickte … Scheiße! Vor Roxie hatte er schon mit sieben anderen Frauen etwas gehabt und bis auf eine Ausnahme (die komische Miss Carmichael, seine Englischlehrerin im zweiten Studienjahr) war es im Bett immer ganz gut gelaufen. Doch nichts, was er bisher erlebt hatte, kam der schieren erotischen Intensität beim Sex mit Roxie auch nur ansatzweise nahe. Sie war mehr als wild, mitunter wie ein rasendes Tier, und doch verlor sie nie ganz die Kontrolle. Sie wusste, was sie tat, und war in der Lage, ihn wieder und wieder an den Rand des Wahnsinns und wieder zurück zu treiben. Sie fügte ihm blaue Flecken und Verletzungen zu, sein ganzer Körper war von Kratz- und Bissspuren übersät. Als er daran dachte, wie sie sich, in den Augen ein wildes, bedrohliches Funkeln, stöhnend unter ihm gewunden hatte, als er in sie eingedrungen war, wurde er wieder hart.


Heilige, ewig geliebte, gottverdammte …


Der Tercel wurde allmählich langsamer.


Rob schüttelte sich, um die erotischen Erinnerungen aus seinem Kopf zu vertreiben, und versuchte, sich auf die vor ihm liegende Aufgabe zu konzentrieren. Sie befanden sich auf einer schmalen, kurvigen ländlichen Nebenstraße, die Roxie ausgewählt hatte, nachdem sie sorgfältig im Atlas nachgesehen hatte. Auf der Straße herrschte kaum Verkehr. Auf den letzten sechs Kilometern hatten sie nur ein einziges Fahrzeug überholt, einen behäbig dahinrumpelnden alten Pick-up, in dem, übers Lenkrad gebeugt, ein älterer Mann saß. Die Straße war nicht bloß abgelegen, sie führte mitten hinein ins verdammte Nirgendwo. Zumindest schien es so. Bedachte man, was Roxie vorhatte, hatte sie einen klugen Entschluss gefasst. Selbstverständlich hatte sie nichts als weiteren gewalttätigen Irrsinn im Sinn, und das fand er nicht gerade prickelnd, aber an diesem Punkt konnte er nicht mehr sagen, dass er keine Ahnung hatte, worauf er sich da einließ. Nein, er ging diese Sache mit offenen Augen an, in dem vollen Bewusstsein, dass schon sehr bald etwas Schreckliches passieren würde.


Der Tercel drosselte seine Geschwindigkeit noch weiter. Rob reckte den Hals und sah zu seiner Linken eine weitere schmale Seitenstraße auftauchen. Roxie setzte den Blinker und der Tercel blieb beinahe stehen. Rob musste lachen, denn der Blinker war vollkommen unnötig. Sie bog nach links in die enge Straße ein und Rob folgte ihr von der geschotterten Landstraße auf eine unbefestigte Strecke, die eher ein Waldweg als eine Straße war. Die Karosserie des alten Galaxie wurde ordentlich durchgerüttelt und Rob zuckte bei jeder Unebenheit und jedem Schlagloch zusammen.


Die dichten Baumreihen zu beiden Seiten der Straße schienen immer höher zu werden, je tiefer sie in den Wald vordrangen, bis sie den Himmel beinahe völlig verdeckten. Schließlich kamen sie an eine Stelle, an der der Weg breiter wurde, und Rob war nicht im Geringsten überrascht, als Roxie sich dazu entschied, dort zu halten. Sie parkte den Tercel und Rob scherte hinter ihr ein. Er drehte den Schlüssel im Zündschloss, sodass das Grollen des Motors erstarb, stieg aus und reckte sich, müde von der langen Fahrt.


Die Fahrertür des Tercel wurde aufgestoßen und Roxie stieg aus. Sie trug dasselbe enge T-Shirt und dieselben engen Jeans, die sie am Tag zuvor getragen hatte. Ihm stockte der Atem, während sein Blick den verführerischen Konturen ihres Körpers folgte. Die Erinnerung regte sich wieder. Die Muskeln seiner Hände spannten sich an. Instinkt. Er konnte ihre weiche Haut beinahe unter seinen Fingern spüren. Sie bekam mit, wie er sie ansah, und lächelte.


Er erwiderte ihr Lächeln.


Dann fiel sein Blick auf den Revolver, der im Hosenbund ihrer Jeans steckte, und sein Lächeln erstarb. Er besann sich darauf, weshalb sie sich hier draußen befanden, und ein neuerliches Gefühl der Trostlosigkeit färbte seine Wahrnehmung und versetzte seinem Verlangen nach ihr einen vorübergehenden Dämpfer.


Sie kam zu ihm und legte die Arme um ihn, zog ihn an sich, ließ ihn das Gewicht der Waffe an seinem Bauch spüren. Sie lächelte. »Um ein Haar wärst du abgehauen, stimmt’s?«


Er zuckte die Achseln. »Nein. Eigentlich nicht. Ich habe daran gedacht, aber nicht so weit, dass es wirklich passiert wäre.«


Ihr Lächeln hellte sich auf. »Gut.«


Er bekam schon wieder einen Ständer. Selbst jetzt noch, wo er ganz genau wusste, was gleich geschehen würde, wollte er sie. Er war total verknallt in sie. Er räusperte sich. »Roxie …«


Sie lachte und legte ihm den Finger auf die Lippen. »Spaß können wir später immer noch haben. Erst die Arbeit!«


Sie ließ von ihm ab und ging, einen Schlüsselbund an ihrem erhobenen Zeigefinger im Kreis schwenkend, hinüber an den Kofferraum des Tercel. Die Schlüssel gehörten dem Mann, der im Kofferraum eingesperrt war. Dem Mann, der gleich sterben würde. Fröhlich vor sich hin pfeifend, eine Hüfte nach vorn geschoben, stand Roxie da und suchte nach dem richtigen Schlüssel. Sie fand ihn und schloss den Kofferraum auf. Der Mann, der dort im Dunkeln lag, streckte ihr eine zittrige, bleiche Hand entgegen, die sie beiseite schlug. Sie zog die Waffe aus dem Hosenbund, trat einen Schritt zurück und richtete sie auf ihn.


»Mach’, dass du rauskommst, du elendes Stück Scheiße!«


Aus dem Kofferraum drang ein Schluchzen.


Roxies Haltung versteifte sich, sie schob den Revolver in Richtung Kofferraum. »MACH’, ZUM TEUFEL NOCH MAL, DASS DU DA RAUSKOMMST, UND ZWAR SOFORT, DU ARSCHLOCH!«


Rob duckte sich, ihm klingelten die Ohren.


Weitere Schluchzer erschollen aus dem Kofferraum, doch nun griff der Mann nach dem gummiüberzogenen Rand des Deckels und begann sich nach draußen zu hieven. Robs Herzschlag beschleunigte sich, abermals traf ihn die grausame Wirklichkeit dessen, was hier geschah. Gleich würde hier ein Mensch umgebracht werden und er hatte nicht vor, irgendetwas zu unternehmen, um dies zu verhindern. Na, Arschloch, höhnte sein Gewissen, glaubst du immer noch, dass du kein Ungeheuer bist?


Rob war nach Weinen zumute, doch seine Augen blieben trocken. Wenn er jetzt auch noch anfing zu heulen, würde dies seine Schmach nur vergrößern. Sein Gewissen hatte recht. Nichts konnte ihn davon freisprechen, dass er bei dieser grässlichen Tat mithalf. Es war falsch. Schlicht und einfach verdammt noch mal falsch. Damit gehörte er nun also zu den Bösen. Gut, okay, er hatte zwar nicht den Finger am Abzug, aber was für einen Unterschied machte dies schon? Er ließ es geschehen und damit war er nicht besser als Roxie.


Der Mann war mittlerweile aus dem Kofferraum gestiegen. Er richtete sich auf und musste im grellen Sonnenlicht blinzeln. Er war ein dicklicher Typ in den Dreißigern. Er trug schmutzige Jeans und ein zerknittertes Star Wars-T-Shirt. Der Kerl blickte auf die Waffe und fing an zu jammern. Der Schwachkopf gab ein klägliches Bild ab. Er wurde allmählich alt und wahrscheinlich hatte man ihn schon seit seiner Schulzeit ständig fertiggemacht. Weshalb sollte es ausgerechnet am letzten Tag seines erbärmlichen Lebens anders laufen?


Es war lächerlich einfach gewesen. Eine Stunde lang waren sie durch die etwas schäbigeren Stadtteile von Starkweather, North Carolina, gefahren und schließlich an einem Wohnkomplex mit der Bezeichnung »Grafschaft« gelandet, ein Name, der bei Roxie erwartungsgemäß ein Kichern hervorrief. An einem Werktag herrschte in der Anlage so früh so gut wie kein Betrieb. Die meisten Parkplätze waren leer. Nur vor Haus G stand ein einsamer Wagen, der heruntergekommene alte Tercel, der diesem Hans im Glück hier gehörte. Er war aus seinem Apartment gekommen und zum (für ihn) exakt falschen Zeitpunkt zu seinem Auto gegangen. Es war erstaunlich, wie schnell alles über die Bühne ging. Der fette Trottel starrte Roxie nur blöde mit offenem Mund an, als sie aus dem Galaxie sprang und mit dem Revolver vor ihm herumfuchtelte. Sie zog ihm die Kanone übers Gesicht, sodass er blutete und ein paar Zähne zu Bruch gingen. Anschließend riss sie ihm die Schlüssel aus der Hand, öffnete den Kofferraum des Tercel und schob den Typ hinein. Das Ganze dauerte kaum länger als eine Minute, und keiner in der Nähe, der etwas sah. Jedenfalls keiner, der vorhatte, etwas zu unternehmen. Roxie nahm den Tercel und Rob folgte ihr zu einer nahe gelegenen Tankstelle, wo Roxie die Straßenkarte erstand und ihm kurz ihre Pläne erklärte. Nun hatten sie also einen neuen Wagen.


Und eine letzte offene Frage, die noch geklärt werden musste.


Roxie deutete mit der Waffe auf die Baumreihe zu ihrer Rechten.


»Da lang, Arschloch!«


Der Mann ließ seinen Blick zu den Bäumen schweifen, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und blickte dann wieder Roxie an. »Du willst mich umbringen, stimmt’s?«


Roxie kicherte. »Eins zu null für dich, Fettsack.«


»Dann gehe ich nirgendwohin. Außerdem heiße ich Greg und nicht Fettsack.«


Roxie starrte ihn zornig an. »Und was interessiert mich das?«


Greg nahm all seinen Mut zusammen und grinste sie spöttisch an. »Meinst du nicht, du solltest wissen, wie derjenige heißt, den du umlegst? Das macht es vielleicht nicht ganz so unpersönlich. So als würde man tatsächlich einen Menschen umbringen und nicht bloß irgendein Ding.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Gegenstand. Du kannst mich nicht einfach so ohne Weiteres umbringen, als würdest du einen Käfer zertreten.« Erneut begann seine Unterlippe zu beben. »Es ist nicht richtig. Deshalb kannst du mich gleich hier erschießen, du Schlampe. Für dich werde ich keinen Todesmarsch hinlegen.«


Roxie schlug ihm mit der Waffe ins Gesicht und brachte ihn ins Wanken, anschließend holte sie zu einem weiteren Schlag aus. Er wich zurück bis an den Kofferraum und Roxie schob ihm den Lauf des 38ers tief in seinen offenen Mund. Dicht über ihn gebeugt, besprühte sie sein schweißüberzogenes Gesicht mit Spucke, als sie betont deutlich artikulierte: »Du Scheißkerl. Du fetter, beschissener Scheißkerl. Du bist noch weniger als ein Käfer. Du bist ein Nichts. Glaubst du, ich werde es dir leicht machen, du verdammtes Arschloch? Du wirst mich noch anflehen! Los, beweg’ deinen Arsch, sonst wirst du herausfinden, wie weit ich dich erniedrigen kann, du Dreckskerl!«


Sie trat einen Schritt zurück, packte ihn im Genick und stieß ihn in Richtung Wald. Er stolperte auf die Bäume zu, schrie kurz auf, blickte nur einmal über die Schulter zurück und ging weiter. Sie hatte ihn gebrochen. Es war auf schmerzhafte Weise leicht zu erkennen. Von nun an würde er alles tun, was Roxie ihm sagte, obwohl er wusste, dass es letztlich nichts gab, was den Ausgang seiner verzweifelten Lage zu ändern vermochte.


Rob folgte ihnen in den Wald. Das Unterholz hier war sehr dicht. Überall wucherten belaubte Ranken, überall wuchsen Sträucher und Büsche. Er war froh, dass er Jeans und lange Ärmel trug. Zwar hatte er nicht die geringste Ahnung, wie Giftsumach aussah, aber es gab hier genug stachelige, sonderbar geformte Blätter, um ihm Sorge zu bereiten. Wie stets stürmte Roxie einfach voran, ohne auch nur im Geringsten auf mögliche Gefahren der Natur zu achten. Rob ging mehrere Meter hinter ihnen und behielt Roxie und den Todeskandidaten argwöhnisch im Auge. Jeden Augenblick rechnete er damit, dass Greg weglaufen, sie vielleicht überrumpeln würde, in der Hoffnung, weit genug wegzukommen, um sich im Wald zu verstecken. Das war, was Rob an seiner Stelle tun würde. Welche andere Möglichkeit blieb ihm denn schon? Es wäre natürlich sinnlos. Der Typ war dick und langsam, Roxie hingegen jung und fit. Sie würde ihn verfolgen und schließlich einholen. Vielleicht hoffte sie ja, dass Greg den Versuch unternahm. Verdammt, wahrscheinlich würde es ihr sogar Spaß machen, ihr Opfer durch den Wald zu scheuchen, in der sicheren Gewissheit, dass er auf lange Sicht gar keine Chance hatte, ihr zu entkommen.


Roxie warf einen Blick über die Schulter zurück zu Rob. »Sieh dir dieses Arschloch an, Rob! Der ganze verfickte Wabbelspeck. Richtig abstoßend, oder?«


»Ich … glaube schon.«


Roxie schnaubte und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Greg zu, der sich sichtlich abmühte und von Minute zu Minute langsamer wurde. »Scheiße noch mal, und wie! Wir sollten bei SeaWorld anrufen und denen mitteilen, dass einer ihrer Wale abgehauen ist. Hey, Greg! Wie hast du es so weit vom Meer weg geschafft? Bist du so was wie ein amphibischer mutierter Scheiß-Buckelwal?«


Greg erwiderte nichts darauf, sondern schlurfte einfach weiter.


Roxie lachte.


Ihr grausamer Spott irritierte Rob, aber eigentlich überraschte er ihn nicht. Sie war eine absolut kaltblütige Killerin ohne jedes Gewissen. Grausamkeit war bei ihr ein feststehendes Wesensmerkmal. Greg würde sterben. Daran bestand nicht der geringste Zweifel. Trotzdem könnte sie ihm wenigstens ein kleines Maß an Würde lassen. Einen Sekundenbruchteil lang fragte Rob sich, ob er dies sagen sollte, überlegte es sich jedoch sofort anders. Das würde Greg auch nicht helfen. Und ihm selbst nur jede Menge Ärger einbringen. Also hielt er den Mund, ging einfach weiter und tat sein Bestes, die endlose Flut an schmähenden Beleidigungen zu ignorieren.


Schweiß durchtränkte sein Hemd unter den Achseln. Rob war sich nicht sicher, wie weit sie gegangen und wie lange sie schon hier draußen waren. Lange genug jedenfalls, um ins Schwitzen zu geraten. Ein kurzer Blick über die Schulter bestätigte ihm, dass weder die Straße noch die Wagen in Sicht waren. Sie waren von Wildnis umgeben. Er reagierte beinahe klaustrophobisch, was irgendwie komisch war in der »freien Natur«. Immer weiter marschierten sie durch den Wald. Ein weiterer Schweißfleck breitete sich auf seinem Rücken aus, sodass ihm das Hemd am Körper klebte. Schließlich, gerade als er glaubte, er könne nicht mehr, gelangten sie an eine Stelle, an der etwas mehr Raum zwischen den eng stehenden Bäumen war, eine Art Mini-Lichtung.


»Du kannst stehen bleiben, Fettsack.«


Greg schleppte sich mittlerweile nur noch vorwärts. Anzuhalten erforderte nur minimalen Aufwand. Er blieb stocksteif stehen und starrte an einem Baum direkt vor sich in die Höhe. Leise, unverständliche Worte kamen aus seinem Mund.


Roxie kicherte. »Er betet.«


Wer kann ihm das schon verdenken, dachte Rob.


Die ganze Zeit über hatte Roxie die Waffe neben sich nach unten gehalten. Nun hob sie sie an und richtete sie direkt auf den Rücken des Mannes. Rob hoffte, sie würde einfach abdrücken und es nicht noch in die Länge ziehen, damit es endlich vorüber wäre.


Dabei hätte er es eigentlich wissen müssen.


»Dreh’ dich um, Arschloch.« Roxie hatte aufgehört zu kichern. Ihre Stimme klang wieder hart und kalt. »Sofort, du Dreckskerl! Ich meine nicht später irgendwann oder morgen. DREH’ DICH AUF DER STELLE VERDAMMT NOCH MAL UM!«


Greg drehte sich um und starrte zu Boden. Sein Mund bewegte sich immer noch, schneller jetzt, da er sich beeilte, seine letzten bewussten Gedanken mit Gott zu teilen.


»Hör’ auf mit dem Scheiß und sieh’ mich an, Greg.«


Anscheinend erregte der Gebrauch seines wirklichen Namens anstelle irgendwelcher Schimpfwörter seine Aufmerksamkeit. Greg öffnete die Augen und starrte sie direkt an. In seinen Augen standen Tränen. Eine Rotzblase drang aus einem seiner Nasenlöcher und zerbarst.


Roxie lächelte. »Guter Junge. Und jetzt auf die Knie.«


Jeder Kampfgeist war aus Greg gewichen. Mit einem gequälten Ächzen ließ er sich langsam auf die Knie sinken und starrte zu ihr auf.


Roxie trat zu ihm und setzte ihm den Revolverlauf an die Stirn. »Lass’ die Augen offen, Greg. Lass’ sie offen oder ich mache es schlimmer. Das verspreche ich dir. Du glaubst mir doch, oder?«


Greg ließ die Augen offen und antwortete ihr mit einem ganz sachten Nicken.


Erneut lächelte Roxie. »Gut. Ich habe eine Frage an dich, Greg. Eigentlich willst du heute doch gar nicht sterben, oder?«


Verwirrt legte Greg die Stirn in Falten, doch er brachte ein leichtes Kopfschütteln zustande.


Roxie kicherte. »Dachte ich mir. Ich meine, Wale sind zwar dumme Tiere, aber sogar ein Wal will leben, richtig?« Ein weiteres Kichern. »Keine Sorge, ich verarsche dich bloß. Ich erwarte keine Antwort darauf.«


Sie trat von Greg weg und richtete den 38er auf Robs Bauch. »Ich will, dass du dich auch hinkniest, Rob. Direkt neben diesen Wal hier.«


Rob klappte der Kiefer nach unten. Einen Augenblick lang starrte er sie – unfähig zu sprechen, unfähig, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen – einfach nur an. Er suchte in ihrem Gesicht nach einem Anflug von Heiterkeit, aber da war nichts. Noch nie hatte er ein so hübsches Gesicht gesehen, das so hart wirkte. Ihre Schönheit war eine Maske. In diesem Moment sah er klar und deutlich die Hässlichkeit, die darunter lauerte. Tränen traten ihm in die Augen. Noch vor wenigen Stunden hatte er mit dieser Frau Liebe gemacht, hatte mit ihr eine Erfahrung geteilt, die tiefer war als alles, was er sich je von einem anderen menschlichen Wesen erhofft hätte. Er konnte nicht begreifen, weshalb die Frau, mit der er dies erlebt hatte, nun offenbar vorhatte, ihn umzubringen. Damit war er ja ein noch größerer Trottel, als er mittlerweile ohnehin schon glaubte. Er wusste doch, was sie war. Hatte es die ganze Zeit über gewusst.


Also sollte ihn dies hier eigentlich nicht überraschen.


Und ihm nicht wie Verrat vorkommen.


Aber es kam ihm so vor. Es kam ihm so vor.


Oh Gott …


Mit dem Daumen schob sie den Abzugshahn zurück. »Ich werde dich nicht noch einmal bitten, Rob. Auf die Knie, gleich neben diesem fetten Wal hier. Sofort!«


Schniefend schob er sich an ihr vorbei. Sie wich nicht zurück, um ihm Platz zu machen. Ihr süffisantes Lächeln sagte ihm, dass sie genau wusste, dass er nicht den Mut aufbringen würde, sich auf die Waffe zu stürzen. Er ließ sich neben Greg auf die Knie sinken und blickte zu ihr auf: »Warum?«


Sie presste ihm den Revolverlauf an die Stirn. Ihr selbstgefälliger Gesichtsausdruck versetzte ihm einen Stich. »Warum glaubst du wohl, Robin? Damit die Dinge interessant bleiben. Ich langweile mich ziemlich schnell. Außerdem hast du ja vielleicht noch eine Chance.«


Robs Herz hämmerte wie wild, in einem verzweifelten Rhythmus schlug es in seinem Brustkorb. Sie spielte ein Spiel, trieb ein weiteres sadistisches Späßchen, aber er hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte. Wahrscheinlich auf gar nichts. Wahrscheinlich wollte sie nur die Qual ein bisschen erhöhen und hatte es schon die ganze Zeit über vorgehabt, weil sie es immer so machte. Sich irgendeinen Typen schnappen und ein bisschen Spaß mit ihm haben. Vielleicht gab sie ihm ja sogar das Gefühl, dass selbst angesichts des ganzen Irrsinns eine tiefere Verbindung zwischen ihnen bestünde. Und hinterher legte sie das arme Schwein jedes Mal um. Er war lediglich das, was er immer gewesen war – der Letzte in einer langen Reihe von Trotteln und Einfaltspinseln.


Sie drückte ihm die Waffe fester gegen die Stirn. »Hast du gehört, Robin? Ich sagte, du hast immer noch eine Chance. Was hältst du davon?«


»Ich glaube es nicht. Du verarschst mich bloß, so wie immer.«


Sie lächelte. »Da liegst du falsch, Baby. Ich werde ein kleines Spiel mit euch spielen. Der Verlierer muss ins Gras beißen. Der Gewinner wird einfach mit mir von hier wegspazieren. Macht die Augen zu, ihr Scheißkerle.«


Rob schloss die Augen. Ihm war klar, dass der andere sie ebenfalls zu hatte. Roxie duldete keinen Widerspruch, das wussten sie beide. Ihnen blieb gar keine andere Wahl, als zu tun, was sie verlangte. Rob fing nun auch an zu beten, aber nur innerlich, nach außen hielt er den Mund. Er wollte nicht, dass Roxie es mitbekam. Er betete für seinen Onkel und andere nahe Verwandte. Er betete für Lindsey und Charlene und für weitere enge Freunde. Aber er machte sich nicht die Mühe, Gott um Vergebung zu bitten. Ihm war klar, dass er sie nicht verdient hatte.


Die Waffe bewegte sich von seinem Kopf weg.


Was macht sie bloß?


Der Drang, es mitzubekommen, war schier unerträglich, doch seine Angst vor ihr war größer. Er hielt die Augen geschlossen, beendete seine Gebete und bemühte sich, an nichts zu denken. Er wollte in einen meditativen Zustand versinken, an einen grauen, formlosen Ort gelangen. Sich geistig zurückziehen und es einfach geschehen lassen.


»Ene.«


Erneut spürte er den Revolverlauf an seiner Stirn.


Roxie kicherte. »Mene.«


Die Waffe bewegte sich von ihm weg. »Ming.«


Sie kehrte wieder zurück. »Mang.«


Und wieder weg. »Kling.«


Zurück. »Klang.«


Und weg. »Eia.«


So ging es weiter, hin und her, bis der Lauf erneut über seine Stirn strich. »Und du bist … weg.« Sie kicherte. »Es tut mir ja so furchtbar leid, Robin.«


Neben ihm atmete Greg tief auf. »Oh, danke, Gott. Danke, lieber Gott.«


Rob kniff die Augen so fest zusammen, wie er nur konnte, und ertappte sich dabei, wie er noch ein, zwei verzweifelte Gebete murmeln wollte. Er erstarrte und wartete auf den Knall, der seinen Schädel in Stücke reißen und Blut und Hirnmasse über den Waldboden verteilen würde. Er zitterte so sehr, dass er kaum mitbekam, wie der Lauf der Waffe sich wieder von seiner Stirn wegbewegte.


Dafür vernahm er allerdings den Knall.


Er schrie auf und öffnete die Augen, gerade noch rechtzeitig, um mitzubekommen, wie Gregs Körper auf ihn zu stürzte. Abermals schrie er auf und schob sich hastig zur Seite. Greg schlug auf dem Boden auf und rührte sich nicht mehr. Er war tot. Mitten auf seiner Stirn prangte ein ausgefranstes Loch und ein zweites, weitaus größeres an seinem Hinterkopf. Mit einem Winseln rutschte Rob von der Leiche weg und drehte sich, um aus schreckgeweiteten Augen zu Roxie aufzustarren. Sein Herz raste so heftig, dass es beinahe platzte. Er versuchte zu sprechen, doch ihm fehlte der Atem.


Roxie grinste spöttisch. Sie schüttelte den Kopf. »Na, komm’ schon, Rob. Es war doch bloß ein Spiel. Ich hätte dich niemals wirklich erschossen. Du hast verloren, das weißt du doch!«


Heftig keuchend und angestrengt bemüht, nicht zu hyperventilieren, blieb Rob mehrere Augenblicke lang auf den Knien. Als er schließlich seine Stimme wiederfand, wogte das Entsetzen erneut in ihm auf. »Ich wünschte, du hättest mich umgebracht. Oh, Fuck! Fuck! Heilige Scheiße! Das halte ich nicht länger aus. Das ertrage ich nicht!«


Roxie beugte sich zu ihm und streckte ihm ihre freie Hand entgegen. »Oh, hör’ doch auf, dich wie ein Waschlappen zu benehmen.« Sie fixierte ihn mit einem stählernen, unnachgiebigen Blick. »Ich habe nicht vor, dich umzubringen, Rob. Es sei denn, du bringst mich in eine Lage, in der ich nicht anders kann, und ich glaube nicht, dass du das tun wirst, oder?«


Rob ergriff ihre Hand und ließ sich von ihr auf die Füße ziehen. Er blickte ihr in die Augen. »Du bist verrückt. Total durchgeknallt.«


Sie öffnete seine Finger, drückte ihm die Waffe in die Hand und zwang seine Finger wieder, sich um den Kolben zu schließen. Lächelnd führte sie seine Hand so, dass der Lauf auf ihren Bauch drückte. »So! Jetzt bist du derjenige, der die Macht hat. Du kannst mich töten. Bring’ es hinter dich. Na los! Worauf wartest du noch?«


Robs Hand fing an zu zittern.


Tränen traten ihm in die Augen.


Roxie wischte sie mit dem Handballen weg. »Das Ding ist geladen, Rob. Ich verarsche dich nicht und das ist auch kein Spiel. Du kannst mich umbringen, wenn du willst. Wirklich!«


Robs Zittern wurde stärker.


Er ließ die Waffe los. Mit einem dumpfen Laut schlug sie auf dem Boden auf.


»Komisch«, seufzte Roxie. »Eigentlich müsste ich jetzt erleichtert sein, aber ein kleiner Teil von mir ist richtig enttäuscht. Ist das nicht komisch?«


Rob musste heftig schlucken. »Nein, kein bisschen.«


»Manchmal würde ich am liebsten sterben!«


Erneut kamen Rob die Tränen. »Roxie …«


Ein leises Auflachen. »Ach, beruhige dich. So schnell wirst du mich nicht los.«


Rob bebte noch immer am ganzen Körper. Es war alles zu viel für ihn. Was er jetzt brauchte, war eine große Flasche Whiskey und eine Handvoll Tabletten. Er wollte alles um sich herum nur noch vergessen. Doch ihm war klar, dass ihm selbst dieser armselige Trost vorerst verwehrt war.


Roxie nahm die Waffe wieder an sich und steckte sie in ihre Gesäßtasche. »Na, komm schon, Baby.« Sie nahm ihn bei der Hand und so führte sie ihn zurück in Richtung Straße. »Wir müssen uns beeilen.«


Als sie schließlich an der Straße ankamen, hatte Roxie noch ein paar letzte Dinge zu erledigen. Sie holte ihre bis oben hin vollgestopfte Leinentasche aus dem Galaxie und verstaute sie in dem Tercel. Anschließend tauschte sie die Nummernschilder des Tercel gegen andere aus, die sie von einem weiteren Wagen gestohlen hatte. Nachdem dies erledigt war, stiegen sie in den Tercel und fuhren los.


Roxie fuhr. Rob war dies nur recht.


Fürs Erste hatte er genug vom Fahren.


Er schaute in den Rückspiegel und warf einen letzten Blick auf den glänzend roten Lack des Galaxie, ehe die Straße eine Biegung beschrieb und der alte Wagen von den dicht an dicht stehenden Bäumen verschluckt wurde. Der Verlust des Oldtimers, den sein Großvater so sehr geliebt hatte, versetzte ihm einen Stich, doch es war ein dumpfer Schmerz. Zu viel war geschehen. Vielleicht würde er später Zeit für sentimentale Gefühle haben, Zeit, über den Verlust des Bindeglieds zur Vergangenheit seiner Familie zu trauern.


Er blickte zu Roxie.


Und stellte fest, dass sie ihn beobachtete, auf ihrem Gesicht noch nicht einmal die Spur eines Lächelns.


Nein.


Wahrscheinlich nicht.


Er schloss die Augen und versuchte – ohne viel Erfolg – seinen Geist leer werden zu lassen. Aber er konnte nicht aufhören nachzudenken. Über das alles. Über die Angst. Darüber, dass er von seinem eigenen Leben abgeschnitten war. Über all die Toten. Also öffnete er die Augen wieder und richtete den Blick auf die vor ihnen liegende Straße. Weil ihm nun alles klar war.


Dem Grauen, das ihn umgab, würde er nie entkommen.


Jetzt war es zu spät, noch umzukehren.


Zu spät, wegzulaufen oder sich anders zu entscheiden.


Zu spät für verdammt alles.
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KAPITEL 16


22. März


»Was hast du für ein verdammtes Problem?«


Roxie hatte sich ausgezogen und stand nur noch in T-Shirt und schwarzem String-Tanga da. An der Innenseite ihres Schenkels konnte Rob so etwas wie ein Tattoo ausmachen. An ihrem rechten Fuß hatte sie noch eins. Lateinische Worte. Er fragte nicht danach, was sie bedeuteten. Ein-, zweimal hatte er gesehen, wie sie sich vornüber beugte, darum wusste er, dass sie noch eine weitere Tätowierung in der Steißbeingegend hatte. Das T-Shirt verbarg weitere Illustrationen. In der Toilette der Tankstelle hatte er einen Blick darauf erhascht. Sie saß im Schneidersitz auf dem Boden, den bis obenhin vollgestopften Leinenbeutel im Schoß, und blickte mit einem Ausdruck, der zugleich Verärgerung und Ungeduld verriet, zu ihm auf.


Rob saß auf der Bettkante. Seit über einer Stunde hatte er sich nicht von der Stelle gerührt, genau genommen seit …


Oh Gott …


Vor seinem geistigen Auge sah er noch einmal das ganze Blut und ihm wurde erneut schlecht. Wenigstens hatte sie die Leiche ins Badezimmer geschleift. Er hoffte, er musste den Leichnam nicht noch einmal sehen. Lieber würde er sich die Augen ausreißen, als noch einmal mit anzusehen, was sie mit dem armen Kerl angestellt hatte.


»Gottverdammt!« Roxie stellte die Leinentasche beiseite und richtete sich aus dem Schneidersitz auf, um sich auf den Knien zu ihm zu beugen. »Ich habe dich was gefragt. Entweder du gibst mir jetzt eine Antwort oder …«


Rob legte die Stirn in Falten. Er wartete einen Lidschlag lang ab. »Oder … was?«


Ihre Miene wurde ausdruckslos. »Oder ich werde dir auch das Gesicht wegschneiden.«


Rob nickte. »Ja. Ich glaube, genau das ist es. Mein verdammtes Problem, wie du es ausdrückst, hat eine ganze Menge damit zu tun, dass du dem Jungen das Gesicht weggeschnitten hast. Wie krank bist du Miststück eigentlich?«


Einige Sekunden lang starrte Roxie ihn weiterhin reglos an, ihre leere Miene beunruhigte ihn beinahe ebenso sehr wie die Gräuel, deren Zeuge er heute geworden war. Dann öffneten sich ihre Augen ein wenig weiter und das von der Deckenleuchte reflektierte Funkeln in ihrem Blick ließ eine absonderliche Heiterkeit erahnen. »Weißt du, was ich wirklich interessant finde, Robin?«


»Das möchte ich gar nicht wissen.«


Sie lachte. »Was ich wirklich interessant finde, ist, dass du die ganze Zeit über, die ich im Badezimmer war, einfach nur da gesessen hast, wo du jetzt sitzt. Wie lange hat das gedauert … wenigstens 15 Minuten? Ja. Mindestens 15 Minuten, in denen ich den toten Jungen da reingeschleppt und anschließend geduscht habe. Und du bist einfach hier sitzen geblieben. Hast dich nicht einen Zentimeter von der Stelle gerührt, soweit ich das beurteilen kann. Ich hatte dir weder Handschellen angelegt noch dich gefesselt. Du hättest dich jederzeit rausschleichen und abhauen können. Und warum hast du das nicht getan, Robin? Weshalb bist du geblieben?«


Oh, Shit! Sie hat recht …


»Ich war …«, stöhnte Rob. »Ich weiß nicht … wie betäubt. Nicht ganz da. Ich hatte einen Schock. Angst um mein Leben. Ich hatte ja keine Ahnung, was da vor sich ging. Ich war … ich …«


Roxie beugte sich näher zu ihm und verschränkte die Unterarme über den Knien. In ihren Augen blitzte diese seltsam anmutende Munterkeit, während sie zu ihm aufblickte. »Blödsinn! Du bist geblieben, weil du es wolltest. Weil das hier das Aufregendste ist, was dir in deinem ganzen Leben je passiert ist. Weil ich das Aufregendste bin, was dir je untergekommen ist.« Das leise Lächeln, das um ihre Mundwinkel spielte, trieb ihn fast in den Wahnsinn. Mit einem Mal hatte er das Verlangen, sie zu küssen. »Gib doch zu, dir gefällt unser Ausflug. Du willst gar nicht, dass es aufhört.«


Rob schüttelte den Kopf. »Quatsch! Du hast sie ja nicht mehr alle. Das …« Hilflos ließ er seinen Blick durchs Zimmer schweifen, seine Augen huschten hin und her, blieben auf dem großen, klebrigen Fleck hinter Roxie haften, auf dem blutigen Skalpell, das quer über dem gläsernen Aschenbecher auf dem Tisch lag, und auf dem grässlichen Ding, das sie über den Einband der Gideon-Bibel auf der Kommode gespannt hatte. Auf der Gesichtsmaske. Erneut blickte er Roxie in die Augen. Der schalkhafte Ausdruck darin war nicht gewichen, sondern nur noch stärker geworden, während sie ihm zusah, wie er vor seinem inneren Auge das Entsetzliche, das er erlebt hatte, noch einmal Revue passieren ließ. »Das ist verrückt. Reiner Wahnsinn. Ich will nicht hier sein. Ich glaube, mir war überhaupt nicht … bewusst, dass du mich allein gelassen hattest, sonst wäre ich jetzt nämlich nicht mehr hier. Du bist schlecht. Durch und durch böse.«


Seine Lippen bebten, ihm entwich ein schauderndes Seufzen. Tränen traten ihm in die Augen.


Roxie warf den Kopf in den Nacken und lachte aus vollem Hals. »Oh, Robin … und du fragst dich, weshalb ich dich so nenne? Du führst dich auf wie ein kleines Mädchen, das sich vor Angst gleich in die Hosen macht.« Noch mehr Gelächter. »Aber nein, das stimmt nicht. Ein kleines Mädchen hätte mehr drauf. Ein Mädchen wäre weggerannt. Ich glaube, ein besseres Wort für dich wäre … lass mich nachdenken …« Sie verdrehte die Augen und schürzte die Lippen, tippte sich dann mit dem Zeigefinger ans Kinn. »Ich hab’s!« Sie schnippte mit den Fingern. »Das richtige Wort für dich ist … Schlappschwanz.«


Sie kicherte. »Robin, der schwuchtelige Schlappschwanz!«


Das saß. Vor allem, weil ihr Vorwurf sogar irgendwie berechtigt schien. Noch nie im Leben hatte er sich von einem anderen menschlichen Wesen körperlich derart eingeschüchtert gefühlt. Keiner der Rabauken auf dem Schulhof hätte ihn je so weit bringen können, auch keine Rocker oder irgendwelche Straßenschläger. Angesichts der Hilflosigkeit, die er in Gegenwart dieser jungen Frau empfand, kam er sich wie ein Stück Scheiße vor. Schwach. Nutzlos. Erbärmlich.


Mit anderen Worten … nicht wie ein Mann.


Er merkte, dass er schon wieder zitterte, und das verstärkte nur seine Abscheu vor sich selbst.


Robin, dachte er. Sie hat recht. Der Name passt zu mir.


Roxie nahm ihre verschränkten Arme auseinander und ließ ihre Hand an seinem Schenkel entlanggleiten.


»Du musst dich wieder beruhigen. Ich glaube, ich weiß da etwas, was dir helfen kann, dich zu entspannen.«


Rob schob ihre Hand von seinem Schritt weg. »Nein.«


Das Lächeln entglitt ihr etwas. »Was?«


»Du hast schon verstanden.«


Roxies Miene wurde zornig, um nicht zu sagen mordlüstern. »Du Dreckskerl, du wirst zu nichts, was ich möchte, Nein sagen.« Erneut ließ sie ihre Hand an seinem Schenkel hinaufgleiten und umfasste grob seinen Schritt. »Glaubst du wirklich, das Ding wird schlaff bleiben, wenn ich es mir vornehme?«


Die Antwort darauf war bereits deutlich zu sehen. Rob wand sich, versuchte von Roxie loszukommen, doch sie drückte ihm ihre Hand gegen die Brust und stieß ihn nach hinten. Sie kletterte aufs Bett und setzte sich mit gespreizten Beinen auf ihn, wand sich hin und her, rieb ihre Scham an der harten Wölbung, die den Stoff seiner Jeans mit roher, ungezügelter Begeisterung ausbeulte. Die Hände auf die Matratze gestützt beugte sie sich dicht über ihn und lächelte spöttisch, während sie ihr Becken weiter an ihm rieb. »Was ist, Rob? Soll ich damit aufhören?«


Robs hilfloses Wimmern genügte ihr als Antwort. Eine Zeit lang machte sie so weiter und trieb ihn vor lauter Verlangen nach körperlicher Entladung fast in den Wahnsinn. Ein wahrer Strudel an Gefühlen wirbelte ihm durch den Kopf. Hass, Lust, Scham und Zorn. Dann stieg sie von ihm herunter und ließ Rob keuchend zurück, während sie ihre Leinentasche aufhob und sich an das Tischchen vor dem Fenster setzte. Durch einen Tränenschleier hindurch starrte er zur Decke hinauf. Einige Zeit verging, allmählich schwand ein wenig von der ungestillten Begierde und an ihrer Stelle machte sich erneut Scham breit.


Was, zum Teufel, stimmt nicht mit mir? Wie konnte das bloß geschehen?


Im Grunde spielte es überhaupt keine Rolle, wie es geschehen konnte. Sie hatte ihm etwas bewiesen und er hatte keine Chance, es zu widerlegen. Er wollte sie. Selbst jetzt noch, nachdem er Zeuge der abscheulichen Dinge geworden war, die sie getan hatte, blickte der primitive Teil seines Selbst auf Roxie und reagierte mit verzehrender Lust. Doch auch die Gefühle, die ihr nahezu perfekter Körper hervorrief, vermochten nicht das Grässliche ihrer entsetzlichen Taten zu mildern. Diese Lust war völlig losgelöst von allem, was er sonst über sie dachte oder empfand. Und ganz gleich wie, schwor er sich, er würde es niemals zulassen, dass diese niedrigen Gefühle die Oberhand gewannen.


Ich bin immer noch ich, dachte er. Ich bin hier nicht das Monster.


Ein verdammtes Weichei vielleicht, aber nein, kein Monster.


Dieser Gedanke ließ ihn hilflos auflachen.


»Was ist so komisch?«


Rob unterdrückte ein weiteres Lachen. »Nichts.«


»Ich mag es nicht, wenn ich nicht mitlachen kann. Vielleicht sollte ich rüberkommen und gemein zu dir sein. Ich meine richtig gemein, Robin. Nicht so wie vor ein paar Minuten.«


Rob wusste, dass sie es wahr machen würde. Also sagte er es ihr.


»Das ist nicht komisch.«


Rob setzte sich auf und zuckte die Achseln. »Tut mir leid. Ich musste einfach darüber lachen.«


Roxie seufzte und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder der Zeitschrift, die aufgeschlagen vor ihr auf dem Tisch lag. Sie hatte die Beine übereinandergeschlagen und wippte mit dem Fuß, während sie langsam die Seiten umblätterte. Ihre Zehennägel waren schwarz lackiert, die Fingernägel ebenfalls. Der Lack blätterte allmählich ab. Ihre Fußsohle sah weich aus, ohne jede Hornhaut. Sie hatte schlanke Fesseln, genau richtig, um in High Heels gut zur Geltung zu kommen.


Roxie kicherte.


Rob zuckte zusammen und hob den Blick. »Hä? Was ist?«


Erneut ein Kichern. »Bist du ein Fußfetischist, Rob?«


Er spürte, wie seine Wangen heiß wurden. »Ich habe dich wohl angestarrt.«


»Ja. Aber das macht mir nichts aus. Schließlich habe ich schöne Füße.« Sie lachte. »Der Rest von mir ist aber auch nicht übel.«


Rob schluckte. »Ja …«


Roxie blätterte eine weitere Seite um, tat so, als lese sie ein paar Absätze, und sah ihn dann mit kühlem, festem Blick an. »Also … diese Geschichte mit dem Sex. Es wird passieren.«


Rob senkte den Blick. »Ja, ich glaube schon.«


»Sieh mich an.«


Er sah sie an. Wartete.


Sie schlug eine weitere Seite der Zeitschrift um, diesmal allerdings, ohne überhaupt hinzublicken. »Mit glauben hat das nichts zu tun, Rob.« Sie lächelte. »Die Frage ist bloß, ob wir es gleich jetzt tun oder die Vorfreude noch ein bisschen hinauszögern.«


»Ich weiß nicht, Roxie. So, wie es aussieht, werden wir wohl das tun, was du sagst.«


»Tatsächlich?«


»Aber bevor wir es tun … habe ich noch ein, zwei Fragen an dich … falls das okay ist?«


Roxie zuckte die Achseln. Sie schlug ihre Zeitschrift zu und einen Augenblick lang zog das bunte, grelle Titelblatt Robs Aufmerksamkeit auf sich. Es war eine alte Ausgabe des Horrormagazins Rue Morgue, mit einem Bild des Sängers Lux Interior auf dem Cover. Sie verschränkte die Hände über den Knien und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Frag’ mich.«


»Du hast heute sechs Menschen umgebracht.«


Sie lächelte. »Beeindruckend. Der kleine Robin kann zählen.«


»Ist das … ein normaler Tag für dich? Ich verstehe nämlich nicht, wie du immer noch einfach so herumlaufen kannst …«


Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Rob. Natürlich nicht.« Sie legte besondere Betonung auf das letzte Wort und verdrehte die Augen. »Dann wäre ich ja wohl die erfolgreichste Serienmörderin aller Zeiten.«


»Was ist … dann mit dir los?«


Erneut zuckte sie die Achseln. »Ich bringe nicht jeden Tag Leute um. Scheiße, manchmal vergehen Monate, ohne dass ich jemanden umlege. Dann passiert etwas, irgendetwas, was es auslöst, so wie heute Morgen, und das verdammte Gemetzel geht los. Es ist etwas, das einfach raus muss, danach bin ich wieder eine Zeit lang normal. Na ja … normal für meine Begriffe.«


»Wie oft hast du das schon getan? Wie viele Menschen hast du getötet?«


Sie wandte ihm den Kopf und den schlanken Hals zu und verzog das Gesicht zu einer empörten Miene. »Lieber Gott, Rob, ich habe keine Ahnung.« Sie löste ihre Hände von den Knien und bewegte lautlos die Lippen, während sie so tat, als würde sie es an den Fingern abzählen. »Mal sehen … als ich zum ersten Mal einen umgelegt habe, war ich 16. Der Kerl war mein Vater.«


»Oh Gott!«


Roxie ignorierte die Bemerkung. »Jetzt bin ich 20«, fuhr sie fort, »und habe über ein halbes Dutzend dieser … Anfälle gehabt. Zwischendurch habe ich hin und wieder mal auf gut Glück einen Kerl umgebracht, wenn mir gerade danach war. Wenn ich Geld brauchte, einen Wagen oder sonst irgendetwas. Scheiße, ich weiß es nicht mehr. Ich würde sagen, es waren mindestens 30, vielleicht 40.«


»Verdammte Scheiße.«


Rob war wie benommen. Er hielt sich am Matratzenrand fest, um nicht umzukippen. Das ungeheure Ausmaß erschütterte ihn und rief ihm mit aller Macht ins Gedächtnis, dass dies nicht irgendein nettes Mädchen war, mit dem er in einer Bar flirtete. Nach allem, was er heute gesehen hatte, gab es keinen Grund mehr, ihr nicht zu glauben oder davon auszugehen, dass sie übertrieb. Die Zahl, die sie genannt hatte, war allenfalls eine vorsichtige Schätzung.


»Du siehst aus, als wäre dir schlecht.«


»Mir ist schlecht.«


»Wir sollten jetzt einfach ficken. Das wird dich ablenken.«


Rob rieb sich mit den Handballen die Augen, blinzelte heftig und starrte sie an. »Du liebst es, Leute umzubringen, nicht wahr? Gott, du genießt es geradezu.«


»Klar, Rob. Sonst noch irgendwelche Anmerkungen, Mister Schlaumeier?«


»Noch eine Frage.«


Sie seufzte. »Okay, noch eine. Aber das war’s dann.«


Rob zögerte. Es handelte sich um die eine, wirklich wichtige Frage. Diejenige, vor der er am meisten Angst hatte. Er musste sich regelrecht dazu zwingen, die Worte auszusprechen: »Weshalb bin ich eigentlich noch am Leben? Weshalb hast du diesen Jungen hierher gelockt, anstatt einfach mich umzubringen?«


»Du bist vielleicht dämlich.«


»Wie meinst du das?«


Erneut ein Seufzen. »Die Sache ist die … ich glaube, ich mag dich.«


»Was?«


»Ich mag dich.«


Er starrte sie an und eine Zeit lang bewegten sich seine Lippen, ohne ein Wort zu formen. Dann schloss er den Mund wieder und überlegte eine ganze Minute, ehe er schließlich die Worte herausbrachte: »Du magst mich … wie?«


»Ich mag dich einfach, Blödmann.«


»Aber … du kennst mich ja noch nicht mal.«


»Ich kenne dich gut genug. Eigentlich kann ich es gar nicht erklären. Den ganzen Tag über in deiner Nähe zu sein, fühlt sich … einfach gut an. Verstehst du?«


Rob schüttelte den Kopf. »Nein, verstehe ich nicht.«


»Doch, ich glaube schon. Du verstehst es und willst es bloß nicht wahrhaben.«


»Nein.«


»Doch. Zwischen uns stimmt einfach die Chemie. Diese spezielle Wärme, die man nur ganz selten fühlt, bei jemandem, der wirklich etwas Besonderes ist. Ich habe es beinahe von Anfang an gespürt.« Sie glitt von ihrem Stuhl und krabbelte auf allen vieren zu ihm, kroch über den Boden, geradewegs durch den großen, feuchten Fleck an der Stelle, an der der Junge verblutet war. Abermals verschränkte sie die Arme über den Knien und lächelte zu ihm auf. »Jaaa, dir gegenüber habe ich mich wie eine verdammte Fotze benommen. Aber so bin ich nun mal.«


Ihre Hände glitten erneut an seinen Schenkeln hinauf, drückten fester, als sie den Schritt erreichten.


Rob schluckte. »Oh Gott …«


Sie glitt an seinem Körper empor, stieß ihn rücklings aufs Bett, setzte sich mit gespreizten Beinen auf ihn und beugte sich dicht über ihn, ihre Lippen kaum mehr als einen Zentimeter von seinem Mund entfernt. Seine Hände wanderten zu ihren Knien, strichen über Klümpchen trocknenden Blutes und wären um ein Haar wieder zurückgezuckt. Um ein Haar. »Willst du am Leben bleiben, Rob? Dann gebe ich dir einen guten Rat.« Ihre Zunge strich über seine Unterlippe und ließ ihn am ganzen Körper beben. »Bleib’ interessant. Zeig’ mir, dass du es ebenfalls fühlst.«


Robs Hände glitten von ihren Knien an ihren seidigen Schenkeln empor, über ihren bezaubernd runden Hintern und blieben auf ihrem Rücken liegen. Sie drückte sich mit ihrem ganzen Körpergewicht an ihn und sie begannen ihre Körper aneinander zu reiben, immer noch, ohne sich zu küssen. Nur ihr Blickkontakt riss nie ab.


Seine Hände glitten zu ihren Schultern und er rollte sie herum.


Sie lachte.


Ein Laut, den er mit seinen Lippen erstickte.


Es war heftig, ungestüm, verzweifelt.


Elektrisierend.


Und am Ende schrie Rob laut auf.
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KAPITEL 26


24. März


Sean Hewitt hob die schwere Reisetasche hoch und stellte sie auf der Bettkante ab. Er warf einen Blick aus dem großen Fenster über dem Bett und sah ein Gewirr aus Strandhäusern und schmalen Straßen mit sandigen Banketten. Das Zimmer, das er mit Annalisa genommen hatte, ging nach vorn auf die Einfahrt und den Swimmingpool hinaus. Ein Zimmer mit Blick auf den Strand und das Meer wäre schöner gewesen, aber er hatte nicht vor, sich zu beklagen. Es war schon verdammt großzügig von Chucks Vater, die Rechnung für alle zu übernehmen. Hauptsache, sie waren jetzt hier. Es hatte einige unschöne Verzögerungen gegeben. Diese komische Sache mit Chuck und was auch immer ihm zugestoßen war. Und die noch komischere Spannung zwischen Zoe und ihrer angeblich besten Freundin Emily. Aber nun waren sie hier und hatten fast eine ganze Woche voller Spaß und Sonne vor sich.


Er zog den Reißverschluss der Tasche auf und fing an darin zu wühlen. Er suchte die neue Badehose, die er eigens für den Trip hierher gekauft hatte. Alle anderen waren bereits unten am Strand und er hatte es eilig, zu ihnen zu kommen.


»Hier bist du also.«


Sean wandte sich um. »Äh … hallo.«


Emily Sinclair stand im Türrahmen. Sie trug schwarze Pumps und einen winzigen weißen Bikini. Sie sah umwerfend aus. Der helle Stoff auf ihrer ohnehin hellen Haut ergab einen interessanten Effekt. Aus einiger Ferne konnte man sie für nackt halten. Zum Teufel, auch aus der Nähe sah sie fast ebenso aus. Die roten Lippen unter der dunklen Sonnenbrille, die ihre Augen verbarg, verzogen sich zu einem Lächeln.


»Hey, Sean. Ich bin froh, dass du da bist.«


Er räusperte sich. »Ähm … ja. Ich dachte, du wärst am Strand.«


Sie lächelte noch immer. »Das war ich auch. Aber dann ist mir etwas eingefallen, was ich erledigen muss.«


»Aha.«


Ihr Lächeln wich einem nachdenklichen Gesichtsausdruck. »Ja. Irgendwie bräuchte ich Hilfe mit etwas in meinem Zimmer. Würde es dir was ausmachen? Es dauert bloß eine Minute.«


Ehe er etwas erwidern konnte, drehte sie sich um und stolzierte mit übertriebenem Hüftschwung aus dem Zimmer. Sean starrte ihr nach. Dieser Hintern war wirklich sehenswert. Er legte die Stirn in Falten. Er wollte mit Annalisa runter zum Strand. Na ja. Wobei auch immer Emily seine Hilfe brauchte, konnte ja unmöglich so kompliziert oder zeitaufwendig sein. Er würde ihr einfach dabei helfen und dann zurückkommen und sich umziehen.


In ihrem Zimmer wartete Emily bereits auf ihn. Sie stand am Fußende des übergroßen Bettes, das fast den gesamten Raum einnahm, und wartete, bis er hereinkam. Er zögerte einen Augenblick. Irgendetwas stimmte hier nicht. Er schüttelte den Kopf. Wie dumm von ihm. Was sollte hier schon nicht stimmen? Er lächelte und trat ins Zimmer.


Emily fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Willst du wissen, wobei ich deine Hilfe brauche, Sean?«


Sie hakte die Daumen in ihr Bikinihöschen und wand sich in den Hüften, bis das winzige Stückchen Stoff an ihren Schenkeln hinabglitt.


Seans Mund wurde trocken, als er einen Blick auf ihr fein säuberlich gestutztes Schamhaar erhaschte. Es sah aus wie die Möse eines Pornostars. Tatsächlich fast haarlos. Sie setzte sich auf die Bettkante und kickte das Bikini-Unterteil quer durch den Raum. Die Hände auf die Matratze gestützt, drückte sie den Rücken leicht durch, um die Rundung ihrer Brust zu betonen.


Sein verblüffter Gesichtsausdruck ließ sie kichern. »Unten am Strand bin ich ganz geil geworden. Ich kann nichts dafür. Sonne und Sand erregen mich immer so. Ich hoffte, du könntest mich ein bisschen lecken. Nur ein paar Minuten, weißt du, bis das Schlimmste vorüber ist. Was meinst du dazu, Sean? Möchtest du einer Frau behilflich sein?«


Er räusperte sich. »Ähem … wäre das nicht eigentlich Joes Sache?«


»Eigentlich schon, sicher!« Sie lächelte. »Aber dich finde ich süßer.«


Ungläubig schaute Sean zu, wie sie die Beine spreizte und anfing, an sich herumzufingern. Was war nur los mit dieser Frau?


»Hör zu … du siehst wirklich toll aus und so und machst mich auch wirklich total an. Aber ich habe eine Freundin. Und Scheiße … Ich liebe sie. Tut mir leid, das … kann ich einfach nicht tun. Was hast du eigentlich für ein verdammtes Problem? Annalisa ist doch deine Freundin. Das ist vielleicht ein abgefuckter Scheiß. Tu mir einen Gefallen und lass mich in Ruhe, okay?«


Damit wandte er sich von ihr ab und machte Anstalten zur Tür zu gehen. Knurrend sprang Emily vom Bett auf, packte ihn an der Schulter und wirbelte ihn herum. Er stolperte über seine eigenen Füße und geriet ins Wanken. Emily rammte ihm den Handballen gegen die Brust und er taumelte rückwärts gegen die Wand.


»Lieber Gott, Emily. Was soll der Scheiß?«


In Hüfthöhe ballte sie die Hände zu Fäusten. Er sah, wie sich die Muskeln ihrer Schultern und Arme anspannten. Sie wirkte, als wolle sie ihn in Stücke reißen. »Wage es nicht, irgendjemandem etwas davon zu erzählen.«


Er lachte – ein nervöses Lachen. »Okay.«


»Ich meine es ernst.«


Einige spannungsgeladene Sekunden lang starrte Sean sie schweigend an und nun wuchs in ihm die Wut. »Weißt du was Emily? Ich glaube, ich werde es Annalisa erzählen. Sie sollte wissen, was für eine …«


»Du sagst ihr kein Wort.«


»Doch. Und du kannst nichts tun, um mich aufzuhalten.«


Emily lächelte wieder, doch diesmal lag etwas beinahe Hässliches in ihrer Miene. »Oh doch, kann ich. Weiß Annalisa über Melinda Bescheid?«


Sean blieb fast das Herz stehen, als er den Namen hörte.


»Ähm … wie bitte?«


Emilys Gelächter war beinahe ebenso hässlich wie ihr selbstgefälliges Lächeln. »Du hast schon richtig gehört. Vor ein paar Wochen habe ich mich mit ihr unterhalten. Sie hat mir ein paar interessante Dinge erzählt. Darunter auch ein, zwei Sachen über dich. Sachen, von denen du garantiert nicht möchtest, dass deine Freundin etwas davon erfährt.«


Sean traten die Tränen in die Augen.


Er sah ihr zu, wie sie zurück zum Bett stolzierte, sich auf die Kante setzte und abermals die Beine spreizte. Mit dem gekrümmten Zeigefinger bedeutete sie ihm, zu ihr zu kommen. Er stieß sich von der Wand ab und machte Anstalten, zu ihr zu gehen.


Doch plötzlich blieb er stehen.


»Nein.«


»Was?«


Er zuckte die Achseln. »Nein. Im Ernst. Scheiß drauf. Erzähle Annalisa alles über Melinda. Auf die eine oder andere Art werde ich schon damit fertig. Ich habe einen Fehler gemacht. Seitdem fühle ich mich nur noch beschissen. Es wird nicht wieder vorkommen. Und von dir lasse ich mich nicht herumschubsen, darauf kannst du Gift nehmen.«


Ohne ein weiteres Wort verließ er das Zimmer und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Mit einem dumpfen Knall schlug von innen etwas gegen die Tür. Wahrscheinlich hatte sie einen Schuh nach ihm geworfen. Mit Genugtuung vernahm er das Geräusch und ihren frustrierten Aufschrei, der es begleitete.


Sean ging zurück auf sein Zimmer. Anschließend ging er zum Strand hinunter und fand Trost in den Armen der Frau, die er wirklich liebte.
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KAPITEL 28


24. März


Der Parkplatz des Motels war überfüllt von Autos der Studenten, die hier ihre Frühjahrsferien verbrachten. In einer Reihe von Wagen gegenüber einem langen, zweigeschossigen Flügel des Motels stand der Tercel, eingekeilt zwischen einem himmelblauen Mustang und einem schwarzen BMW. Rob saß auf dem Fahrersitz und trommelte mit den Daumen aufs Lenkrad, Roxie kauerte, die Füße aufs Armaturenbrett gestützt, auf dem Beifahrersitz. Ständig wanderte Robs Blick zu ihr hinüber. Ihr neues Outfit ging ihm auf die Nerven. Sie trug hellbraune Kaki-Shorts und ein blaues T-Shirt, auf dem vorn ein Surfbrett abgebildet war. Beides hatte sie in einem nahe gelegenen Souvenirladen erstanden. Die Kleider standen ihr. Das war nicht das Problem. Sie konnte anziehen, was sie wollte, und sie würde immer gut darin aussehen. Es wirkte einfach nicht … richtig. Wenn man über ihre Tattoos hinwegsah, konnte sie als ein adrettes Collegemädchen durchgehen, das an einem sonnigen Strand Spaß haben wollte. 


Sie blickte ihn an. »Zum Teufel noch mal, was ist los?« 


»Diese Klamotten – irgendwie sehen sie nicht richtig an dir aus.«


Sie lächelte. »Eigentlich sollte ich etwas Cooles tragen, stimmt’s? Etwas Enges, Schwarzes, vielleicht noch mit einem Totenkopf drauf?«


»Hm … ja.«


»Das ist eine Verkleidung. Wir müssen uns anpassen. Du auch.«


Rob trug schwarze Jeans und ein glänzend schwarzes Button-Up-Hemd mit hellrotem Flammenmuster quer über die Brust. Dieselben Klamotten, die er schon trug, seit sie ihn gekidnappt hatte.«


»Nein. Das … kann ich nicht.«


Sie grinste süffisant. »Doch, du Scheißkerl! Wenn ich es sage, wirst du es tun.«


Robs Gesichtsausdruck wich einer schmerzverzerrten Miene. »Bitte … nicht. Das halte ich nicht aus. Ich flehe dich an. Ich bin allergisch gegen Kaki.«


Roxie lachte. »Ich mag es, wenn Männer mich anflehen. Dann tu’, was du willst.«


Rob packte das Lenkrad und fing wieder an, mit den Daumen darauf herumzutrommeln. »Hör zu. Wir haben doch Geld. Warum nehmen wir uns nicht einfach ein Zimmer?«


Roxie schüttelte den Kopf. »Nein, ich will nicht, dass sich irgendein Hotelangestellter an uns erinnert.«


»Beim letzten Mal hat dir das doch auch nichts ausgemacht.«


»Da war ja auch alles anders.«


»Was?«


»Da hatte ich mich noch nicht in dich verliebt.«


Rob rutschte auf seinem Sitz hin und her, wurde richtig zappelig, da er sich unwohl fühlte. 


Okay, das ist alles völlig verrückt.


Es war heute schon das dritte Mal, dass sie das Wort mit L aussprach. Er konnte es nicht begreifen. Er mochte sie. Sehr sogar, sofern sie nicht gerade jemanden umbrachte oder irgendetwas anderes völlig Verrücktes anstellte. Jetzt waren sie seit drei Tagen zusammen. Auch wenn man den ganzen Irrsinn mal außer Acht ließ, war es nicht ein bisschen zu früh, mit diesem Wort um sich zu werfen? Er wusste nicht recht, was er mit ihrer Liebesbekundung anfangen sollte, vorausgesetzt sie empfand tatsächlich so. Vielleicht trieb sie ja nur wieder ihr Spiel mit ihm. Doch etwas tief in seinem Innern sagte ihm, dass sie ihn diesmal nicht zum Narren hielt. Sie mochte ihn. Sie liebte ihn. Zumindest hielt sie es dafür. Und wenn sie dies tatsächlich glaubte, dann machte es für sie keinen Unterschied, ob sie ihn nun wirklich liebte oder sich nur selbst belog. Andererseits gab es so vieles, was Robs Gefühle für sie kompliziert machte. Die widerwärtigen Taten, deren Zeuge er geworden war. Die Empfindungen, die er noch immer sowohl für Charlene als auch für Lindsey hegte. Doch was ihm wirklich Sorge bereitete, war das Gefühl, dass die Sache mit Roxie aller Wahrscheinlichkeit nach von äußerst kurzer Dauer sein würde. Früher oder später würde ihr Lebensstil sie einholen. Eines Tages würde sie einen Fehler begehen, und dann würden die Cops sie entweder kriegen oder umbringen. Auf sie und ihn wartete nirgendwo ein »Und sie lebten glücklich bis an ihr seliges Ende«. Bloß ein steiler, rascher Fall, mitten ins Herz der Finsternis.


»He, komm’ wieder zu dir!«


Rob blinzelte. »Was?«


»Du träumst mit offenen Augen!«


Er richtete sich in seinem Sitz auf. »Stimmt. Entschuldige.«


»Ich liebe dich.«


Zum Teufel …


»Ja. Das hast du schon gesagt.«


Roxie lachte. »Du musst es noch nicht erwidern. Ich weiß, dass du mich magst. Früher oder später wirst du ebenfalls so weit sein, dass du mich liebst. Eher früher.«


»Okay.«


»Wie dem auch sein mag, was ich dir zu sagen versuche, ist, dass ich jetzt verrückt nach dir bin, hat meine Art, die Dinge zu sehen, etwas verändert. Versteh mich nicht falsch. Ich werde immer sein, was ich bin. Aber ich habe mir wirklich vorgenommen, mehr aufzupassen.« Beinahe mit Gewalt löste sie eine seiner Hände vom Lenkrad und verschränkte ihre Finger mit den seinen. »Und dazu gehört, dass wir mit den Angestellten hier nichts zu tun haben werden.«


»Und … stattdessen …«, ächzte Rob.


Er ließ die Frage offen.


Sie spannte ihre Finger leicht an, um seine Hand fest im Griff zu haben. »… halten wir Ausschau nach einem lohnenden Opfer. Vorzugsweise nach jemandem, der schwach und verletzlich ist. Und am besten allein.«


»Wir schnappen sie uns, wenn sie auf ihr Zimmer gehen oder rauskommen.«


»Ganz recht.«


»Und dann drängen wir sie rein und fesseln sie.«


»Falsch. Eine verdammte Zeitverschwendung. Wir bringen sie um.«


Rob stöhnte auf. »Muss das wirklich sein? Seit über 24 Stunden hast du niemanden mehr umgebracht. Das reduzierte Blutvergießen finde ich irgendwie wohltuend.«


»Welchen Horrorfilm magst du am liebsten?«


Sekundenlang starrte Rob sie mit offenem Mund an. Der plötzliche Themenwechsel traf ihn vollkommen unvorbereitet. »Ähm … ich … warte. Ist das dein Ernst?«


»Natürlich.«


Rob zuckte die Achseln. »Einen ausgesprochenen Lieblingsfilm habe ich nicht. Ich mag ziemlich viele. Zum Beispiel Texas Kettensägen-Massaker und Zombie. Das liegt doch auf der Hand.«


»Die Originale oder die Neuverfilmungen?«


»Beides.«


Sie lächelte. »Gute Antwort. Das Remake von Zombie ist allerdings besser als das Original.«


»Das grenzt an Majestätsbeleidigung. Und außerdem, was hat das alles damit zu tun, harmlose Studenten umzubringen, die hier Ferien machen?«


Sie lachte. »Darüber möchte ich jetzt nicht mehr sprechen, das ist alles. Ich bringe sie eben um. Basta! Zwing mich nicht dazu, es noch mal zu sagen.«


Ihre Finger schlossen sich fester um seine Hand. Eine Mahnung.


Es war ein Befehl, keine Bitte.


Er zwang sich zu einem Lächeln. »Kapiert.«


Sie löste ihren Griff und erwiderte sein Lächeln. »Gut.«


Rob machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch dann verstummte er. Er starrte den schwarzen BMW an, der rechts neben dem Tercel parkte. Dessen Türen öffneten sich und zwei Leute stiegen aus. Ein äußerst ungleiches Paar, das Anstalten machte, ins Motel zu gehen – ein Mann mittleren Alters und ein Mädchen, das noch keine zwanzig war. Der Mann wirkte wie ein kräftig gebauter Landstreicher in schlecht sitzenden Kleidern. Die Kleine sah wirklich süß aus. Aber irgendetwas an ihrem Haarschnitt war komisch. Er wirkte … nicht gerade professionell.


Roxie starrte die beiden ebenfalls an. »Da stimmt was nicht.«


»Ohne Scheiß. Der Wagen stand schon da, als wir hier geparkt haben, und das ist jetzt« – er warf einen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett – »eine Stunde her. Das heißt …«


Roxie nickte. »Die haben sich die ganze Zeit hinter ihren getönten Scheiben versteckt und darauf gewartet, dass wir aussteigen und verschwinden.«


»Weil sie nicht zusammen gesehen werden wollten.«


»Ganz recht. Oder etwas Ähnliches in der Art.«


»Komisch.«


Das sonderbare Paar hielt vor einem Zimmer im Erdgeschoss. Der Mann öffnete die Tür mit einer Chipkarte und sie schlüpften hinein. Der alte Penner war bemüht, es nicht zu offensichtlich aussehen zu lassen, doch ehe er die Tür hinter sich zuzog, warf er noch rasch einen Blick in ihre Richtung.


Roxie streifte ihre (ebenfalls erst kürzlich erstandenen) Sandalen über und nahm den 38er aus dem Handschuhfach.


»Planänderung.«


Ehe Rob zu widersprechen vermochte, war sie schon aus dem Wagen draußen und strebte auf das Motel zu.


Er schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad.


»Scheiße!«


Eines Tages würde ihre Impulsivität sie noch umbringen. Er schaute auf den Schlüssel, der im Zündschloss steckte. Zum ersten Mal seit mehr als vierundzwanzig Stunden dachte er ernsthaft an Flucht. Er konnte einfach wegfahren und Roxie ihrem unvermeidlichen Schicksal überlassen. Er könnte nach Hause fahren. Sich ein paar Erklärungen ausdenken. Vielleicht sogar eine Möglichkeit finden, sich wieder mit Charlene zu versöhnen. Außerdem war da noch Lindsey. Die süße Lindsey. Seine beste Freundin. Vielleicht hatte Roxie ja recht, was sie anging. Vielleicht wollte sie wirklich mehr als bloß Freundschaft von ihm. Vielleicht auch nicht. Alles in allem hatte er durchaus Chancen. Es gab Möglichkeiten. Ganz normale, vernünftige Dinge, die er mit seinem Leben anstellen könnte. Irgendwie war all das für ihn noch immer erreichbar.


Er blickte Roxie nach.


Sie befand sich bereits an der Tür zu dem Zimmer, in dem das merkwürdige Paar verschwunden war. 


Rob seufzte. »Scheiße!«


Er schnappte sich den Zündschlüssel, sprang aus dem Wagen und eilte ihr nach.
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KAPITEL 5


16. März


Sie schlief noch, als er nackt aus dem Badezimmer kam. Sie lag auf der Seite im Bett, ihr Mund stand offen. Ein dünner Speichelfaden zog sich aus ihrem Mundwinkel und befeuchtete das Kopfkissen. Lose Strähnen lockigen blonden Haares verdeckten einen Teil ihres Gesichts. Wie sie so unter der Decke lag, hätte sie irgendeine x-beliebige Fremde sein können. Eine Nutte aus einer Fernfahrer-Raststätte oder vom Straßenstrich. Ein Flittchen, das er in irgendeiner Bar abgeschleppt hatte. Oder noch besser, diese kleine minderjährige Babysitterin, die die Straße weiter unten wohnte, die mit der platinblonden Paris-Hilton-Frisur. Erst 16, aber erwachsen genug, wie sein Kumpel Franklin mal gemeint hatte. Und dann hatte er hinzugefügt, dass er es sogar in Kauf nehmen würde, in den Knast zu gehen, wenn er nur eine Nacht lang seinen Spaß mit dieser kleinen geilen Schlampe haben könnte.


John war geneigt, ihm zuzustimmen. Scheiß auf die Moral.


Er stellte sich Julie Cosgrove vor, die Babysitterin, wie sie da in seinem Bett schlief. Stellte sich vor, wie sie die Decke zurückschlug, um ihren hinreißenden, nackten Körper zu präsentieren. Sah schon beinahe ihre Riesentitten vor sich, wie sie sich ihm entgegenstreckten. So einladend. Das strahlende Lächeln auf ihrem Gesicht, während sie die Arme für ihn ausbreitete. Und er würde zu ihr gehen. Zur Hölle, ja. Ohne zu zögern, ohne zu überlegen, ob es richtig oder falsch war, ohne den geringsten Drang, der Versuchung zu widerstehen. Fuck, er würde die Gelegenheit ergreifen, und zwar mit Freuden, mochte es noch so falsch sein. Einfach in diesen seidigen, samtigen Hügel saftigen Mädchenfleisches eindringen und sie so durchficken, dass ihr tagelang der Kopf davon schwirrte. Allein bei dem Gedanken daran regte sich schon sein Schwanz. Gott, was würde er darum geben, diese süße kleine Julie tatsächlich ficken zu können.


Doch so ein Glück hatte er nicht.


Die Frau in seinem Bett war keine geheimnisvolle Fremde. Sie war seine Ehefrau, seit 20 Jahren war er mit ihr verheiratet. Eine Frau, die er früher einmal wirklich begehrt hatte. Doch nun konnte er ihren Anblick kaum noch ertragen. Es war jetzt zehn Jahre her, dass er eine andere Frau gefickt hatte, und er hatte schon beinahe vergessen, wie es war, einen fremden, unvertrauten Körper zu liebkosen. Eine Zeit lang war das ganz okay gewesen. So lief es nun mal. Man wird älter und ruhiger und überlässt das Weiberaufreißen den jüngeren Burschen. Schon seit einer geraumen Weile hatte John dies als sein Schicksal akzeptiert, doch in letzter Zeit, genauer: Seit seinem 40. Geburtstag, hatte er begonnen, sich rastlos zu fühlen. Er konnte das nagende Gefühl nicht abschütteln, dass er … nun, nicht seine Jugend verplemperte – offensichtlich nicht –, aber eher das kleine bisschen Zeit, das noch blieb. Zeit, in der noch etwas von seiner Potenz und seiner allmählich schwindenden Anziehungskraft auf das andere Geschlecht übrig waren. Nein, nicht seine Jugend, vielmehr den letzten schwindenden Widerhall davon, und er hatte nicht vor …


Gott!


Wenn er darüber nachdachte, kotzte er sich selber an. Immerhin war er ein Mann. Und Männer ergingen sich nicht in Selbstmitleid. Ihm war genügend Selbstkritik verblieben, um zu wissen, dass er am Rande einer typischen Midlife-Crisis stand. Die meisten Männer in seiner Position hätten die Hilfe eines Therapeuten in Anspruch genommen oder den neu entflammten Hunger nach fremdem Fleisch gestillt, indem sie in den Mund einer billigen Nutte abspritzten. Doch er brauchte etwas Besseres.


Eine dramatische Veränderung.


Eine dauerhafte Veränderung.


Und jetzt war die Zeit dafür endlich gekommen. Er trat näher an das Bett, seine Finger schlossen sich fester um die Klinge des Tranchiermessers, während er Karens Gesicht nach irgendwelchen Anzeichen dafür absuchte, dass sie gleich aufwachen würde. Schon vor Stunden hatte er das Messer im Badezimmerschrank versteckt, während Karen so sehr in die allabendliche Folge von Survivor vertieft gewesen war, dass sie nichts mehr um sich herum wahrnahm. Auch nicht, dass er sich über 20 Minuten lang in der Toilette eingeschlossen hatte, um langsam vor den auf seinem Handy gespeicherten Fotos von Julie zu masturbieren. Die meisten dieser Bilder waren heimlich aufgenommen, wenn sie gerade nicht herschaute oder keine Ahnung hatte, dass er in der Nähe war. Das Bild, das ihn am meisten antörnte, war allerdings dasjenige, über das sie Bescheid wusste. Ein Schnappschuss, den er letzte Woche auf der Party zum zehnten Geburtstag seiner Tochter gemacht hatte. Er hatte irgendeinen lahmen Witz gerissen und sie hatte gelacht und ihm die Zunge herausgestreckt. Minutenlang starrte er auf das Foto, auf die feuchte Zunge, die sich zwischen den glänzenden, rosa geschminkten Lippen hervorschob. Dieses Bild trieb ihn in den Wahnsinn, es kam ihm so stark wie mit Karen schon lange nicht mehr.


Er ging ums Bett herum und dann stand er da und starrte auf seine Ehefrau hinab. Das Messer hielt er in Schulterhöhe, seine Hand zitterte. Sein Inneres brannte vor lauter Verlangen, der Schlafenden die Klinge in den Leib zu stoßen. An seiner rechten Hand trug er einen Latexhandschuh. Wenn sie tot war, wollte er ihn – nachdem er sich selbst ein paar oberflächliche Wunden zugefügt hatte – im Klo runterspülen. Anschließend würde er die Cops rufen und ihnen eine rührselige Geschichte von einem maskierten Einbrecher auftischen, die er sich zurechtgelegt hatte. Er war sich sicher, sie mit seiner geheuchelten Trauer so überzeugen zu können, dass sie ihm das Märchen abkaufen würden.


Nur wegen seiner Tochter machte er sich Gedanken. Nancy schlief in ihrem Zimmer am anderen Ende des Flurs. Das hieß, sie müsste schlafen. Sie sollte eigentlich längst im Bett sein. Dennoch musste er sie in seine Überlegungen einbeziehen. Die Cops würden sie befragen, wahrscheinlich danach, ob sie irgendetwas gehört hatte. John spielte ernsthaft mit dem Gedanken, erst seine Tochter umzubringen, ehe er sich um Karen kümmerte. Denn ein totes Mädchen konnte nichts erzählen. Andererseits würde er wahrscheinlich verräterische Blutspuren hinterlassen und womöglich noch weitere Beweise, wenn er zwischen ihrem Zimmer und dem Elternschlafzimmer hin und her latschte. Nein, er musste einfach auf sein Glück vertrauen. Die Chancen standen nicht schlecht, dass sie tief und fest schlief, und falls nicht, dann musste er sich eben etwas einfallen lassen.


Es wurde Zeit, mit der Trödelei aufzuhören und es endlich hinter sich zu bringen. Seine Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen, während er das Messer höher hob und sich darauf einstellte, es herabsausen zu lassen. Er stellte sich vor, wie es wohl sein würde, die schwere Klinge in lebendes Fleisch zu stoßen, und spürte, wie sich sein Schwanz regte. Das Grinsen wurde zu einem Lächeln. Es würde ihn in einen verdammten Sinnestaumel versetzen, ja, das würde es … Er stellte sich vor, wie er die Klinge aus ihrem Körper zog und wieder und wieder zustieß, sie regelrecht abschlachtete, genau wie irgendein echter Psychopath. Zu schade, dass er sie nicht auch noch vergewaltigen durfte. Aber das würde DNA-Spuren hinterlassen und … Zur Hölle, und was, wenn er ein Kondom benutzte?


Vergiss es.


Keine Kondome im Haus.


Tu’ es einfach, drängte ihn eine innere Stimme.


John holte tief Luft und hob das Messer noch höher in die Luft. Doch dann, im letzten Moment, als er gerade zustoßen wollte … hörte er etwas.


Ein Rascheln draußen im Flur.


John wandte sich vom Bett ab und starrte auf die geschlossene Schlafzimmertür. Er hielt den Atem an und wartete, zählte die Sekunden. Zehn. 20. Eine halbe Minute. Langsam stieß er die Luft wieder aus, nun ganz sicher, dass er doch nichts gehört hatte. Oder wenn, dann allenfalls Mäuse, die durchs Mauerwerk huschten. Schon seit Wochen hatte er vor, Mausefallen aufzustellen. Ja, das könnte es sein.


Dann vernahm er es wieder.


Ein Rascheln, nun näher.


Er machte einen Schritt auf die Tür zu. Erneut das Geräusch, leiser diesmal. Eher ein Schlurfen als ein Rascheln. Füße, die sacht über den Teppich im Flur glitten. Jemand schlich da draußen herum. John biss die Zähne zusammen und schluckte, während sein Herz vor lauter Angst schneller schlug. Er überlegte, was für ein Bild er abgeben musste, und hätte um ein Haar laut aufgelacht. Ein nackter Mann, der noch vor wenigen Augenblicken auf Mord und womöglich einen sexuellen Übergriff aus gewesen war, nun jedoch gelähmt vor Angst. Ein Jäger, der zum Gejagten wurde? Nein. Lächerlich.


Draußen auf dem Flur war jemand, kein Zweifel. Aber es lag ja auf der Hand, wer es war.


Nancy.


Wahrscheinlich konnte sie nicht schlafen und wollte die Treppe runterschleichen, um sich unten einen Keks oder eine andere Kleinigkeit für die Nacht zu holen. John grinste. Einer plötzlichen Eingebung folgend hastete er zur Tür. Diese Gelegenheit durfte er nicht verpassen. Er wollte sie im Flur erwischen und es so schnell hinter sich bringen, dass sie gar nicht begriff, was passierte, dann zurück ins Schlafzimmer, um Karen zu erledigen. Für die Cops würde es so aussehen, als wäre der Eindringling auf dem Weg zu seinem eigentlichen Ziel zufällig über Nancy gestolpert. Dann würde ihm die kleine Rotznase nicht mehr im Weg stehen und womöglich noch irgendeinen Verdacht auf ihn lenken oder ihm die Tour vermasseln, während für ihn ein herrliches neues Leben begann.


Er riss die Tür auf, stürzte in den Flur hinaus und … stieß mit einem großen Mann zusammen, der eine Fransenjacke trug. Er hatte langes, zotteliges graues Haar und selbst im Dunkel des Flurs sah man, dass in seinen Augen der Wahnsinn glühte. Mit einem breiten Grinsen entblößte er schiefe, gelbe Zähne. Und bei Gott, wie er roch. Ein Gestank wie aus einem verstopften Abflussrohr, der John das Wasser in die Augen trieb. Entsetzen überwältigte ihn, bis er sich auf das Messer in seiner Hand besann.


Er hob es erneut.


Und wurde zurück ins Zimmer gestoßen, so heftig, dass er über seine eigenen Füße stolperte und gegen den Nachttisch neben Karens Bett prallte. Die Lampe fiel herunter und der Stapel mit Karens Liebesromanen wurde über den Boden verstreut. Bemüht, das Gleichgewicht wiederzuerlangen, taumelte John von dem Nachttischchen weg. Er drehte sich um und hob das Messer, als der Riesenkerl in der Wildlederjacke, gefolgt von einem weiteren Mann, ins Zimmer kam. Der zweite Kerl war nicht ganz so kräftig gebaut wie der erste, eher drahtig, und hatte ebenfalls langes, ungepflegtes Haar, allerdings nicht so dünn und strähnig wie der andere. Es war voll und buschig. Und er stank noch schlimmer als sein Komplize.


Karen fuhr erschreckt hoch und setzte sich im Bett auf. »John? Was ist denn los?« Dann nahm sie aus dem Augenwinkel die Einbrecher wahr und stieß einen gellenden Schrei aus. »OHMEINGOTT! HIIIILFE!«


Sie wälzte sich auf die andere Seite des Bettes, versuchte aufzuspringen und blieb mit den Füßen in der Bettdecke hängen. Sie stürzte und schlug vor Schmerz und Entsetzen schreiend hart auf dem Boden auf.


Der große Kerl kicherte. »Lass sie nicht abhauen, Clyde.«


»Keine Sorge.«


Clyde stolzierte an seinem Partner vorbei und bedachte John mit einem anzüglichen Grinsen. Er tat so, als wolle er einen Satz auf ihn zu machen, und gackerte über das mädchenhafte Kreischen, das sein vorgetäuschter Angriff auslöste. Danach setzte er seinen Weg um das Bett herum fort und hob Karen vom Boden auf. Sie schrie erneut und schlug wild um sich, trommelte mit ihren winzigen Fäusten auf seine Schläfen ein. Falls ihre Schläge irgendeine Wirkung besaßen, war davon nichts zu sehen. Clyde grinste bloß und ließ sie noch ein paar Sekunden länger auf sich eindreschen, ehe er ihr mit dem Handrücken ins Gesicht schlug. Es klatschte laut und man hörte das Knirschen, mit dem der Knorpel ihrer Nase brach. Der heftige Schmerz ließ sie abermals aufschreien. Noch ein gnadenloser Hieb erstickte jeden weiteren Schrei. Sie heulte und wimmerte und bettelte, er möge doch aufhören, und für John klang sie genauso wie Nancy, wenn er ihr mitunter den Hintern versohlte, weil sie mal wieder etwas angestellt hatte.


Ihre Schmerzenslaute berührten ihn in einer Weise, die schon beinahe ironisch war, wenn man bedachte, was er ihr noch vor Kurzem antun wollte. Ein primitiver Teil von ihm empfand Wut und das Bedürfnis, sie zu beschützen. Er machte eine Bewegung auf Clyde zu, doch der große Mann vertrat ihm den Weg, packte ihn am Handgelenk und entrang ihm das Messer. Gleich darauf, noch ehe John überlegen konnte, was er nun zu seiner Verteidigung anstellen sollte, stieß er es ihm in den Bauch.


Und nun schrie auch John, womöglich noch lauter und schriller als Karen. Sein Widersacher stand einfach bloß da und grinste. In seinem irren Blick lag nichts als begeisterte Faszination. Er musterte John, studierte geradezu die Beschaffenheit seiner Angst und seiner Qualen. John blickte an sich hinab und sah, dass nur die Spitze der Klinge in seinen Leib eingedrungen war. Keine drei Zentimeter Stahl, die in ihm steckten, allerdings mehr als genug, um Wellen unerträglicher Qual durch seinen Körper zu senden. Blut rann an seinem Bauch hinab, durchnässte sein Schamhaar. Der Kerl drehte die Klinge ein wenig und John schrie erneut auf, obwohl das Messer nicht tiefer eindrang. Der perverse Hurensohn spielte mit ihm.


John versuchte, ihm das Messer zu entwinden, aber er war darin nicht so geübt wie der Einbrecher. Der Mann schlug seine Hand beiseite und versetzte ihm einen Fausthieb, der höllisch wehtat und ihn rücklings aufs Bett streckte. Er kam auf der teuren Matratze auf und federte wieder hoch. Ein-, zweimal wurde sein Kopf auf und ab geschleudert und ein stechender Schmerz mitten im Gesicht sagte ihm, dass der Kerl ihm die Nase gebrochen hatte.


Karen sah die Wunde an seinem Bauch und schrie gequält auf. »John! Bitte tun Sie ihm nicht weh!«


Der Dürre kicherte und beugte sich über Karen, fuhr mit der Zunge über ihr Ohrläppchen. »Oh, wir werden ihm wehtun, Baby, darauf kannst du dich verlassen. Und dir auch, falls du es wissen willst.«


Karen duckte sich, zuckte vor ihm zurück, doch er hielt sie fest, fest am Nacken, während er seinen Unterleib an ihrem nackten Hinterteil rieb. Seine freie Hand wanderte über ihren Körper, umfasste ihre Brüste und quetschte eine der großen, rosa Brustwarzen. Erneut zwang ein primitiver Instinkt John dazu etwas zu unternehmen. Er wälzte sich herum und machte Anstalten, sich auf den Kerl zu stürzen, der seine Frau betatschte. Er stemmte sich auf Hände und Knie, bereit, über diesen verlausten Penner herzufallen, als der andere ihm das Messer zwischen die Schulterblätter rammte. John schrie und krümmte den Rücken, versuchte mit bloßen Händen die Klinge zu erreichen, die sich immer tiefer in seinen Körper bohrte. Er spürte sie über die Knochen schrammen und schrie erneut auf. Der Riesenkerl trieb ihn vorwärts bis zum Bett, wo er sich rittlings auf ihn setzte und ihm den Kopf an den Haaren nach hinten zog. John spürte das Messer an seiner Kehle und ihm war klar, dass es aus war.


Aus tränenverschleierten Augen blickte er zu Karen und empfand etwas, was er schon lange nicht mehr empfunden hatte – Scham.


Was er mit ihr vorgehabt hatte … ja, es war einfach widerlich.


Unverzeihlich.


Das Mindeste, was er tun konnte, war, ihr noch einmal zu sagen, dass er sie liebte, ehe er starb. Und es wäre nicht völlig gelogen. Früher einmal, da hatte er sie wirklich geliebt. Aus ganzem Herzen, mit jeder Faser seines Wesens. Vielleicht war ja doch noch irgendetwas von diesem Gefühl in ihm übrig. Als er dies erkannte, schämte er sich nur noch mehr. Es brach ihm das Herz. Er wollte nur noch, dass es endlich vorbei war. Nichts konnte schlimmer sein als dieses Gefühl. Noch nicht einmal der Tod.


Dann hörte er es.


Sie hörten es alle.


Ein leises Geräusch, das aus dem Flur ins Schlafzimmer drang.


»Daddy?« Das zarte, zerbrechliche Stimmchen war tränenerstickt. »Was ist … los?«


Der drahtige Kerl fing wieder an zu kichern. Der Druck der Klinge an Johns Hals ließ nach, als der Große von ihm herunterstieg und auf die offene Schlafzimmertür und die winzige Gestalt zuging, die vor dem dunklen Hintergrund kaum auszumachen war.


John blieb noch eine Weile am Leben.


Stunden vielleicht.


Und in diesem Zeitraum machte er die Erfahrung, dass es Dinge gab, die ohne Zweifel unendlich schlimmer waren als der Tod. Schlimmer auch, als seine Frau gefühlsmäßig und im Geist zu betrügen. Dinge, die seine Seele ausradierten. Als der Tod endlich kam, empfing er ihn wie die Umarmung einer lange vermissten Geliebten.
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KAPITEL 22


23. März


Nachdem sie alle zusammengetrommelt hatten, fuhren sie am Morgen kurz nach neun wieder los, was ziemlich bemerkenswert war, wenn man bedachte, wie wenig Schlaf die meisten von ihnen in der Nacht bekommen hatten. Diese erstaunliche Meisterleistung war vor allem Chuck zu verdanken. Nachdem er seine Gründe, nicht die Cops zu rufen, dargelegt hatte, übernahm er die Rolle des Chefs. Zoe beobachtete dies etwas skeptisch, doch Chuck war so eisern und ernst geblieben, dass es außer Frage stand, sich seinen Wünschen zu widersetzen.


Außerdem …


Ich will endlich an diesen verdammten Strand.


Okay, ehrlich gesagt war ihr schnelles Nachgeben nicht ganz selbstlos gewesen. Zwar hasste sie den Gedanken, dass die Kerle, die Chuck zusammengeschlagen hatten, straflos davonkommen sollten, doch wenn sie endlich ohne größeren Aufstand loskamen, war es das wert. Hätte Chuck einen dauerhaften Schaden davongetragen, hätte sie vielleicht anders empfunden, aber er war am Leben und körperlich war noch alles dran. Die Kratzer und blauen Flecken würden schon heilen. Außerdem hatte sie irgendwo gehört oder gelesen, dass wahllose Überfälle wie dieser ohnehin meist nie aufgeklärt wurden. Wahrscheinlich würde nach dem ganzen Theater mit der Polizei nie jemand verhaftet werden, somit wäre das Ganze sowieso bloße Zeitverschwendung. Und das, Ladys und Gentlemen, war wohl der vernünftigste Grund, in dieser Sache nichts weiter zu unternehmen.


Hier waren sie nun also …


Chuck war wieder am Steuer, aber diesmal saß Joe nicht vorne. Zoe nahm diesen Platz nun ein und Joe saß zusammengesunken neben Emily auf der mittleren Bank. Sein Kopf lag auf ihrer Schulter und er schnarchte leise. Zoe warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel und sah dann rasch wieder aus dem Fenster auf ihrer Seite. Emily funkelte sie noch immer wütend an. Sie war sauer darüber, wie Zoe sie heute Morgen brüskiert hatte. Zoe hatte sich möglichst von ihr ferngehalten und ihre wiederholten Versuche, ein Gespräch zu beginnen, einfach ignoriert.


Damit hätte Emily eigentlich rechnen müssen. Was sie in der Nacht getrieben hatten, hatte zwar Spaß gemacht, aber bei Tageslicht betrachtet war die Erinnerung daran nur peinlich. Zoe war keineswegs prüde. Sie mochte es durchaus ausgefallen im Schlafzimmer. Doch was sie zusammen mit Emily und Joe getan hatte, ging weit darüber hinaus. Das war kein Blümchen-Dreier gewesen. Sie fühlte sich wie eine Perverse, wie die letzte Schlampe kam sie sich vor, und im Moment konnte sie einfach nicht damit umgehen, insbesondere jetzt, wo ihre schlummernden Gefühle für Chuck anscheinend wieder zu neuem Leben erwachten. Es war völlig verwirrend. Es war verlockend, das Ganze lediglich als Ausgeburt ihrer Schuldgefühle abzutun. Doch es steckte mehr dahinter. Vielleicht etwas potenziell Dauerhaftes, vielleicht auch nicht. Aber wie dem auch sein mochte, fürs Erste zumindest waren sie und Chuck wieder zusammen.


Im Fenster sah sie ganz schwach ihr Spiegelbild. Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem leisen, versteckten Lächeln. Sie dachte an jene Augenblicke im Badezimmer, nachdem Annalisa gegangen war, daran, wie ihre besorgte Umarmung etwas weitaus Leidenschaftlicherem gewichen war. Sie zupfte den Kragen ihrer Bluse zurecht und empfand eine leise Erregung bei dem Gedanken daran, wie Chuck von hinten in sie eingedrungen war, während sie sich mit den Händen am Rand des Waschbeckens abgestützt und ihm im Spiegel zugesehen hatte, wie er sie nahm.


Sie warf ihm einen Blick zu und lächelte.


»Zoe?«


Shit.


Zoe seufzte und blickte wieder aus dem Fenster.


»Zoe.«


»Was?«


»Dieser Kalte-Schulter-Blödsinn geht mir verdammt auf die Nerven. Was hast du?«


Zoe zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, wovon du redest.«


»Und ob du eine Ahnung hast!«


Chuck bedachte sie mit einem verwirrten Blick.


Zoe schüttelte erneut den Kopf und verdrehte die Augen.


Sie wandte sich auf ihrem Sitz um und blickte über die Schulter zu Emily. »Hör’ auf, dich aufzuführen wie die Prinzessin auf der Erbse. Ich bin bloß müde, okay?« Sie zwang sich dazu, ihre Freundin spröde anzulächeln. »’ne lange Nacht und wenig Schlaf.« Sie brachte ein übertriebenes Gähnen zustande. »Gott«, ächzte sie. »Wenn du so müde wärst wie ich.«


»Ich bin hellwach, zum Teufel.«


Zoe gähnte abermals und diesmal war es nicht gespielt. Sie war tatsächlich müde. Außerdem hatte sie Kopfschmerzen und davon, dass sie mit Emily zankte, wurde es auch nicht besser. Alles, was sie wollte, war, eine Zeit lang ihre Ruhe zu haben. War das zu viel verlangt?


»Leck mich am Arsch, Zoe!«


Zoe zuckte zusammen. »Was?«


Nun lächelte Emily. »Du hast schon richtig gehört!«


Vom Rücksitz hinten kam ein Seufzen. Annalisa. »Leute … na, kommt schon … wir sind fast da.«


Das gezwungene Lächeln wich nicht aus Emilys Gesicht. »Hey, ich mache doch bloß Spaß. Ich bin so verdammt müde. Ihr müsst schon entschuldigen. Ich bin nicht richtig bei mir und dem ganzen Scheiß.«


Zoe machte sich gar nicht erst die Mühe, etwas darauf zu erwidern. Die Situation war auch so schon heikel genug. Es war an der Zeit, den Schaden zu begrenzen. »Emily, tut mir leid. Es war ein komischer, total beschissener Morgen, das wirst du wohl zugeben, aber ich hätte nicht so fies zu dir sein dürfen. Kannst du mir bitte verzeihen?«


Emily starrte sie einen Moment lang an und blickte dann weg. »Wie du willst.«


Zoe war zufrieden. Sie nahm die Entschuldigung zwar nicht direkt an, aber die Schärfe war aus ihrem Ton gewichen. Vorerst ließ sie es gut sein und das war schon mehr als genug.


Sie wandte sich von Emily ab, machte es sich auf ihrem Sitz bequem und legte ihre nackten Füße aufs Armaturenbrett. Wenig später sah sie ein grünes Verkehrsschild: MYRTLE BEACH 51 MEILEN.


Fast da …


Sie merkte, wie ihre Laune besser wurde, schloss die Augen und glitt allmählich in Schlaf.
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KAPITEL 34


27. März


Um zwei Uhr morgens war in dem rund um die Uhr geöffneten Walgreens am South Kings Highway in Myrtle Beach nicht gerade die Hölle los. Nachdem eine alte Dame mit Lockenwicklern in ihrem rosafarbenen Haar und den Vitamintabletten, die sie gekauft hatte, aus dem Laden gehumpelt war, waren die drei Flüchtigen, die zwischen den Regalen mit den Haarpflegeprodukten miteinander zankten, die einzigen noch verbliebenen Kunden.


»Du wirst blond und damit basta.«


»Weißt du was? Du sagst dauernd wegen irgendetwas basta! Du klingst wie ein verfickter Diktator, Roxie.«


»Das bin ich ja auch.«


»Ich meine ja bloß, dass blond nicht unbedingt das Richtige ist. Es fällt zu sehr ins Auge.«


Roxie schnaubte und verdrehte die Augen.


»Im Ernst. Mein Haar ist ziemlich dunkel, beinahe schwarz. Ein heller Braunton wäre nicht ganz so aufdringlich und würde nicht gleich alle Blicke auf sich ziehen. Ich schätze, ihr könntet sogar ein bisschen Gel reinmachen. Wie wäre das als Kompromiss?«


Roxie klatschte ihm eine Schachtel Clairol Born Blonde gegen die Brust. »Scheiß’ auf deinen Kompromiss.«


Rob starrte entgeistert auf die Packung, die sie ihm an die Brust drückte. »Komm schon, Roxie. Das ist was für Frauen. Damit werde ich lächerlich aussehen.«


Roxie schäumte vor Wut. »Rob, pass’ auf! So langsam werde ich sauer. Jetzt denk’ mal ein bisschen nach. Willst du wirklich, dass ich hier mitten in diesem Laden durchdrehe?«


Rob stöhnte.


»AHHHHHHH!«


Julie hatte genug und ließ einfach einen Schrei los. In voller Lautstärke schrie sie ihre Wut und ihren Ärger hinaus. Nicht unbedingt das Klügste, was sie tun konnte, angesichts der Tatsache, dass sie ja angeblich jede Aufmerksamkeit vermeiden wollten. Doch der nahezu identische entsetzte Ausdruck auf den Mienen ihrer Begleiter war es durchaus wert.


Ein schlanker, dunkelhäutiger Mann mit Brille und einer Weste von Walgreens steckte den Kopf in den Gang und sagte: »Gibt es ein Problem?«


Roxie setzte ihr strahlendstes Lächeln auf und klimperte mit den Wimpern. »Nein, Sir. Wir hatten nur eine kleine Meinungsverschiedenheit. Von jetzt an werden wir leise sein, versprochen.«


Sein Gesichtsausdruck verriet seine Zweifel, doch nach einem kurzen Moment nickte er barsch. »Wenn Sie Hilfe brauchen, lassen Sie es mich wissen. Mein Name ist Tod, ich bin hier der Manager.«


Roxie lächelte unentwegt weiter. »Vielen Dank.«


Tod wandte sich von ihr ab und ließ sie ohne ein weiteres Wort stehen.


Roxie grinste spöttisch. »Schwuchtel!«


Rob schüttelte den Kopf. »Lass mich raten. Jeder Typ, der nicht gleich sabbernd vor dir auf die Knie fällt, ist schwul, richtig?«


»Offensichtlich.«


»Und was ist mit diesem College-Studenten, den du …«


Roxie klatschte ihm die Hand über den Mund. »Halt’s Maul! Zum Teufel, Rob, du weißt genau, dass du nicht über den Scheiß reden sollst, wenn uns jemand zuhören könnte.«


Rob schob ihre Hand weg. »Und was sollte mir das ausmachen? Als ob das noch eine Rolle spielt. Als ob es noch eine andere Möglichkeit gäbe, als dass das Ganze hier in einer Riesen-Katastrophe endet.«


Sie waren schon wieder laut geworden und Julie war nicht überrascht, Tod, den Manager, erneut am Ende des Ganges auftauchen zu sehen. »Ladys, Sir! Bitte seien Sie leise. Sie stören die anderen Kunden. Wenn das so weitergeht, werde ich Sie bitten müssen, den Laden zu verlassen.«


Roxie legte die Stirn in Falten. »Was? Im Ernst? Hier sind doch gar keine anderen Kunden?«


Tods Miene blieb unbewegt. »Trotzdem! Dies hier ist mein Markt. Also, bei allem Respekt, seien Sie bitte leise! Ich werde Sie nicht noch mal darum bitten.«


Er verzog sich wieder.


Roxie blickte ihm mürrisch nach. »Dieser elende kleine …«


»Hör’ auf mit dem Scheiß!«


Julie entfernte sich und ging einfach davon.


»Hey!«, rief Roxie ihr hinterher. »Wo gehst du hin?«


Julie stolzierte mit raschen Schritten den Gang entlang, und schon sah sie die automatischen Eingangstüren an der Vorderseite des Ladens. »Nach draußen, verdammt noch mal, um ein bisschen frische Luft zu schnappen. Hast du ein Problem damit?«


Die Tür öffnete sich und sie trat hinaus in die kühle Nachtluft. Zischend schloss sich die Tür hinter ihr, sodass sie das Gezänk zum Glück nicht länger ertragen musste. Sie ging den Gehweg ein paar Meter entlang und kramte in ihrer Handtasche nach den Menthol-Marlboros. Gerade als sie im Begriff war, sich eine anzuzünden, bog das Bullenauto auf den Parkplatz ein. Die Scheinwerfer erfassten sie und sie blieb wie erstarrt stehen.


Oh, Scheiße. Das hätte ich mir denken können.


Sie zündete die Zigarette an und sog den Rauch tief ein, während der Streifenwagen geschickt in die Parklücke ihr direkt gegenüber fuhr.


Na gut. Das war’s. Game over. Zeit, nach Hause zu gehen.


Oder in den Knast.


Ganz egal.


Über eine Minute lief der Motor im Leerlauf weiter. Julie kniff die Augen zusammen, um nicht geblendet zu werden, und es gelang ihr, hinter dem Lenkrad die Umrisse eines hoch gewachsenen Mannes auszumachen. Er schien nichts weiter zu tun, als sie anzustieren. Sie rauchte ihre Zigarette bis zum Filter und spielte mit dem Gedanken, sich eine weitere anzuzünden. Aber sie war viel zu verschreckt, um noch einmal in ihre Handtasche zu langen. Zu verängstigt, sich überhaupt zu bewegen. Schließlich, nach mehreren Minuten, öffnete sich die Fahrertür und ein großer Mann in Uniform stieg aus. Er war gut durchtrainiert und füllte seine Streifen-Hosen und das fein säuberlich auf Nähte gebügelte Hemd auf interessante Weise aus. Er sah, dass sie ihn musterte, und lächelte, eine Regung, die ein Gesicht aufhellte, das man beinahe gut aussehend nennen konnte. Seine Augen standen ein wenig zu eng beieinander und seine Lippen waren ein bisschen zu dünn, aber dafür hatte er eine kräftige Kieferpartie. Stellte man den Rest des Pakets in Rechnung, war das Gesicht durchaus annehmbar.


Der Cop schlug die Tür des Streifenwagens zu und trat auf den Bürgersteig. Der Motor lief noch, der Schlüssel steckte im Zündschloss. Wie arrogant war das denn? Scheißbullen!


»Guten Abend.«


Julie lächelte. »Hi.«


Der Cop strich sich mit Daumen und Zeigefinger übers Kinn, während er langsam im Kreis um sie herumging und sie von oben bis unten musterte. »Mmm …«


Julie verrenkte den Kopf, drehte sich jedoch nicht um, als er sie abermals umrundete. »Sehen Sie irgendwas, was Ihnen gefällt?«


Er trat dicht hinter sie, beugte sich leicht nach vorn und schob seinen Unterleib an ihren Hintern, um sie seine enorme Erektion spüren zu lassen. Seine Hände fassten sie bei der Hüfte. »Ich spüre etwas, was mir gefällt.« Er kicherte, sein Atem war warm und roch nach Whiskey. »Ich hätte Lust, einen wegzustecken.«


Julie rieb sich betont langsam an seinem Unterleib. »Ja. Vielleicht lasse ich dich ran. Mmm … aber was ist mit dem Überwachungssystem in deinem Streifenwagen?«


Er küsste sie auf den Hinterkopf und ließ seine rauen Finger unter den seidigen Stoff ihres Oberteils gleiten. »Mit dem … was?«


»Du weißt schon. Die Videokamera. So wie im Fernsehen bei Cops?«


»Ähm …«


»Bringt dich das nicht in Schwierigkeiten?«


»Ich weiß nicht. Tut es das?«


Seine Hände glitten zu ihren Brüsten und drückten etwas unsanft zu. Sie tat, als würde sie vor Lust stöhnen. »Ja«, sagte sie. »Genau so. Ich weiß nicht. Ich dachte, eine Prostituierte anzusprechen gilt fast überall noch als Straftat.«


»Bist du so eine, Mädchen? Eine Hure?«


Julie wackelte, an ihn gepresst, mit den Hüften. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«


Der Cop lachte. »Ja. Wusste ich’s doch. ’ne Nutte erkenne ich aus einer Meile Entfernung. Frischfleisch, aber ’n bisschen frischer als das, was ich sonst so sehe. Du kannst doch kaum älter als, hm, 17 sein.«


Sie kicherte. »Fast.«


Tief aus seiner Kehle kam ein leises Knurren. Es klang hungrig. »Keine Sorge wegen dem, äh, Überwachungssystem. Ich hab’ den Scheiß abgestellt, in dem Moment, in dem ich dich gesehen hatte.«


»Oh, gut.«


Während er damit beschäftigt war sie zu befummeln, ließ Julie ihre Hand verstohlen in ihre Handtasche gleiten. Als sie sie wieder daraus hervorzog, drehte sie sich um und drängte sich an ihn, Verlangen halb vortäuschend, während sie mit der Rechten bereits ausholte, um zuzustoßen. Halb vortäuschend, weil sie in der Tat auf gewisse Weise erregt war. Sein Körper war eine Wucht. Es war ein Jammer, wirklich.


Er packte sie am Hintern und zog sie enger an sich. »Ich werde dir deine Muschi aufreißen, Kleine.«


Julie rammte ihm das riesige Jagdmesser in die Seite, riss es mit einem Ruck heraus und stieß wieder zu.


Und wieder.


Und wieder.


Es geschah alles sehr rasch, innerhalb weniger Sekunden, viel zu schnell, als dass er wirksam darauf hätte reagieren können. Er stieß sie von sich, sodass sie rückwärts über den Gehweg stolperte und unsanft auf ihrem Hintern landete. Sie sprang sofort wieder auf, stürzte sich rasend schnell auf ihn und rammte ihm, noch während er nach seiner Pistole fummelte, das Messer in den Hals. Seine erschlaffenden Finger waren nicht mehr in der Lage, die Waffe, die noch im Holster steckte, richtig zu greifen. Sie zog das Messer heraus und Blut spritzte auf ihre Brust.


Der Cop wankte einen Augenblick, ehe er zusammenbrach und auf den Gehsteig knallte. Sein Körper wurde von krampfartigen Zuckungen geschüttelt und der helle Beton über und über mit Blut besudelt. Julie wischte das blutverschmierte Messer an ihren Shorts ab und verstaute es wieder in ihrer Handtasche. Der Cop lag eindeutig im Sterben und stellte keine Bedrohung mehr für sie dar. Julie ließ sich auf Hände und Knie nieder, wälzte ihn vom Bürgersteig, packte ihn an seinen Knöcheln und zerrte ihn so herum, dass er links neben dem Streifenwagen noch längs in die Parklücke passte. Seine Füße richtete sie so aus, dass die Zehen nicht direkt nach oben zeigten. Sie musste den Leichnam verstecken, wenigstens vorübergehend, und dazu gab es nur eine Möglichkeit. Er war viel zu groß, als dass sie ihn einfach hinter das Gebäude schleppen konnte. Ehe sie das geschafft hätte, würde mit Sicherheit jemand vorbeikommen und sehen, was hier vor sich ging.


Sie streckte die Hand nach dem Türgriff auf der Fahrerseite aus.


Mit offenem Mund hielt sie in ihrem Tun inne und starrte das Emblem auf der Tür an.


In der Mitte des Wappens stand in fetten Buchstaben:


SICHERHEITSDIENST 


Julie wollte ihren Augen nicht trauen. »Oh … verdammter … Gott!«


Der Typ, den sie gerade umgebracht hatte, war überhaupt kein richtiger Bulle. Mit einem Mal kam sie sich furchtbar blöd vor. Dabei hatte es einige Kleinigkeiten gegeben, die ihr eigentlich hätten auffallen müssen. Die Sache mit dem Überwachungssystem hatte im Grunde schon alles gesagt. Irgendwann war dem Typ anscheinend aufgegangen, dass sie ihn für einen richtigen Cop hielt, und er hatte beschlossen, dies auszunutzen.


Elender Wichser!


Sie ärgerte sich zu Tode, aber ihr war klar, dass sie jetzt cool bleiben und etwas unternehmen musste, ehe die Situation noch weiter außer Kontrolle geriet. Sie stieg in den noch immer im Leerlauf vor sich hin tuckernden Wagen, fand den Schalthebel und legte den Rückwärtsgang ein. Sie setzte zurück und warf einen Blick in den Rückspiegel. Auf dem South Kings Highway herrschte zwar leichter Verkehr, doch niemand näherte sich dem Drugstore. Das würde nicht ewig so bleiben. Sie fuhr wieder nach vorn und begann den Wagen in die Parklücke zu rangieren. Sie spürte, wie die Leiche am Fahrwerk hängen blieb und ein bisschen nach vorn geschleift wurde, doch es war keineswegs so schlimm, wie sie befürchtet hatte. Wahrscheinlich hatte es geholfen, dass sie die Füße so gedreht hatte, dass sie beinahe parallel zum Boden lagen. Sie schaffte es, den Streifenwagen gerade ausgerichtet einzuparken. Anschließend öffnete sie die Tür und machte, dass sie rauskam. Gerade als sie die Tür zuschlug, bog ein weiterer Wagen auf den Parkplatz ein.


Erneut pochte ihr das Herz bis zum Hals.


Scheiße! Nicht jetzt!


Es war ein sehr alter, ziemlich mitgenommener Oldsmobile. Quälend langsam rollte er vorüber und fuhr auf den Behindertenparkplatz direkt vor dem Eingang des Marktes. Julie ließ den Wagen nicht aus den Augen und wurde schon beinahe ungeduldig. Der Fahrer, respektive die Fahrerin, ließ sich verdammt viel Zeit mit dem Aussteigen. Doch schließlich öffnete sich quietschend die Tür und eine gebeugte alte Dame kam heraus.


Julie hätte am liebsten laut losgeschrien. Warum mussten diese alten Weiber mitten in der Nacht zu Walgreens fahren?


Schlafen diese dämlichen Kühe denn nie?


Wie in Zeitlupe schloss die Alte die Wagentür und begann auf den Laden zuzuhumpeln. Als sich die automatische Eingangstür öffnete, legte Julie sich flach auf den Gehweg und langte unter den Streifenwagen. Der Aushilfsbulle war tot, toter ging’s nicht. Und nachdem er auch noch von seinem eigenen Wagen überrollt und ein bisschen mitgeschleift worden war, war er gewissermaßen wirklich im Arsch.


Sie hatte es auf seine Waffe abgesehen, doch ein näherer Blick auf sein Holster ließ sie vor Enttäuschung aufkreischen. Der Kerl hatte gar keine Knarre. Natürlich nicht. Er war ja auch kein richtiger Cop. Er war bloß ein mies bezahltes Arschloch, das während der Arbeitszeit seinen Spaß haben wollte. Bei dem Ding im Holster handelte es sich um irgendein elektronisches Gerät. Um einen Elektroschocker vielleicht? Na ja, scheiß drauf, besser als gar nichts. Sie schnappte sich das Ding, erhob sich und machte, dass sie wieder in den Laden kam.


Roxie und Rob waren immer noch dabei, sich zwischen den Regalen mit den Haarpflegeprodukten zu zanken.


Was auch sonst!?


Mitten im Satz hörte Roxie auf, mit Rob zu keifen. Sie runzelte die Stirn.


»Ist das eine Knarre?«


Julie grinste spöttisch. »Nein, verdammt noch mal, das ist keine Scheißknarre. Das ist ein verdammter Scheiß-Elektroschocker.«


»Wo hast du den Scheiß-Elektroschocker her?«


»Von dem Scheißkerl draußen auf dem Parkplatz, den ich gerade umgebracht habe.«


Rob stöhnte. »Scheiße! Was ist bloß mit euch beiden los? Hört zu, Mord ist nicht die Antwort auf alles. Versucht nur einmal …«


Er verstummte und starrte auf etwas hinter Julie. Sie drehte sich um und sah Tod, den Manager, der sie schon wieder vom Ende des Ganges aus anstarrte. Doch seine selbstgefällige Überheblichkeit war verschwunden. Am ganzen Leib zitternd hob er die Hände und begann langsam zurückzuweichen.


Roxie lachte. »Sieht so aus, als hätte da jemand etwas belauscht, was er besser nicht gehört hätte. Ich hasse Lauscher. Du nicht auch, Julie?«


»Ja.«


Sie senkte den Kopf und stürmte auf den Mann los. Er wich schnell zurück und drehte sich nach ein paar Schritten um, um zu laufen, doch mit den Sohlen seiner Halbschuhe rutschte er auf den glatten Fliesen aus und stürzte unglücklich. Seine linke Hand kam im falschen Winkel auf dem Boden auf, sodass das Gelenk brach. Er heulte vor Schmerz laut auf und wälzte sich auf den Rücken, gerade noch rechtzeitig, um mitzubekommen, wie Julie sich über ihn beugte. Er öffnete den Mund, um erneut zu schreien, doch mittlerweile presste sie ihm den Elektroschocker auf die Brust, drückte einen Knopf und ein paar Tausend Volt wurden durch seinen Körper gejagt. Er zuckte und ihm trat Schaum vor den Mund. Als er aufhörte zu zappeln, verpasste sie ihm noch eine Ladung. Und noch eine.


Jemand packte sie am Arm und zerrte sie von ihm weg. »Hör auf, du bringst ihn noch um.«


Sie stieß die Hand weg und fuhr herum. »Genau das will ich, du Arschloch!« Damit hielt sie Rob das Gerät gegen die Brust und kostete aus, wie er bleich wurde. »Willst du ’ne Ladung?«


Rob machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, brachte aber kein Wort heraus.


Julie drückte ihm den Elektroschocker fester gegen die Brust. »Ich hasse dich. Wenn ich mit Roxie allein wäre, könnte ich viel mehr Spaß haben.«


Roxie kam näher, nahe genug, um Julies Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, aber trotzdem noch in sicherem Abstand. »Julie! Tu’s nicht. Okay? Ich weiß, dass du dich ärgerst, aber … bitte tu’ ihm nicht weh.«


»Siehst du denn nicht, was für ein Schwächling er ist? Ohne ihn wären wir besser dran.«


Der arme Kerl sah aus, als würde er sich gleich in die Hose machen. In diesem Augenblick stand sie kurz davor, ihm einen Stromschlag zu verpassen. Was sie davon abhielt, war die Tatsache, dass ihr mit einem Mal auf erschütternde Weise klar wurde, was aus ihrem Leben geworden war. Noch vor eineinhalb Wochen war sie lediglich ein leicht gestörter Teenager gewesen, der sich auf seine Prüfungen vorbereitete, und nun war sie im Begriff, den Lover ihrer neuerdings besten Freundin umzubringen. Innerhalb dieser kurzen Zeitspanne hatte sie sich so verändert.


Es war schon verwirrend.


Sie senkte den Taser und blickte Roxie an. »Sorry. Ich weiß nicht, ich … verliere manchmal die Beherrschung.«


Rob gab einen schaudernden Laut von sich, der irgendwo zwischen einem Lachen und einem entsetzten Stöhnen angesiedelt war. »Ja. Ja. Stimmt. Das kann man wohl sagen.«


Roxie trat zwischen die beiden und drängte Rob von Julie weg. »Sei still, Rob. Scheiße, machen wir, dass wir hier rauskommen.«


Damit setzten die drei sich Richtung Ausgang in Bewegung. Ein metallisches Klicken ließ sie vor Schreck stocksteif stehen bleiben. Julie drehte sich um und sah die alte Lady aus dem ramponierten Oldsmobile. Ihre knotigen Hände hielten einen kleinen Revolver umklammert. Der Hahn war gespannt und die Mündung zeigte direkt auf Julies Brust.


»Ihr werdet nirgendwohin gehen.«


Julie stellte sich vor, wie es sein würde, wenn eine Kugel in ihren Körper drang, konnte den brennenden Schmerz schon beinahe spüren. Man konnte sich leicht vorstellen, was für eine Schweinerei das anrichten würde. Die letzten schrecklichen Augenblicke, in denen das Leben aus ihr wich. Sie konnte es sich deshalb so leicht vorstellen, weil sie ebendies nun schon einigen Leuten angetan hatte.


Die Alte machte eine nickende Kopfbewegung. »Lass das Ding fallen, du mieses kleines Dreckstück.«


Julie zwang sich, die Finger zu öffnen, und der Elektroschocker schlug klappernd auf dem Boden auf, gerade noch außerhalb der Reichweite von Tods umhertastenden Fingern. Er war dabei, sich von den Stromstößen, die er bekommen hatte, zu erholen. Vorerst fehlte ihm jedoch noch die Kraft, sich aufzurichten und nach dem Elektroschocker zu greifen, aber das würde nicht lange so bleiben.


Heilige Scheiße, jetzt sind wir wirklich im Arsch.


Die Alte lächelte. »Die Cops habe ich schon angerufen. Ich schätze, wir bleiben einfach hier stehen und warten auf sie.«


In diesem Augenblick kam etwas an Julies Kopf vorbeigeflogen und ließ sie zusammenzucken. Das Objekt traf die alte Lady mitten ins Gesicht. Sie taumelte ein paar Schritte rückwärts, ehe sie ihren Stock losließ und stürzte. Julie kicherte, als sie die Packung mit dem Haarfärbemittel auf dem Boden aufschlagen sah.


Robin, unser Retter. Was für ein Wunder!


Während des gesamten hitzigen Wortwechsels von vorhin hatte Rob die Packung in den Händen gehalten. Nun stürmte er vorwärts, um die Waffe der alten Lady aufzuheben, ehe sie wieder nach ihr greifen konnte. Noch immer kichernd stieß Julie Rob beiseite und trat der alten Frau, so fest sie konnte, in den Magen, was ein gequältes Schnaufen hervorrief. »Da, du alte Schlampe!« Sie holte erneut aus und trat ihr heftig gegen die Brust. Die Alte wimmerte nur noch und hob flehend die Hände. Julie trat noch ein paarmal zu.


Robs Hand auf ihrer Schulter. Schon wieder. »Vielleicht könntest du jetzt mal aufhören.«


Sie griff nach seiner Hand, entwand ihm die Waffe und schoss der Alten ins Gesicht.


Sie lächelte. »Okay. Die ist sowieso hin.«


Sie ging hinüber zu Tod, der es gerade geschafft hatte, seine Finger um den Griff des Tasers zu schließen. Eine Kugel durch die Schädeldecke erledigte ihn. Sie ließ die Waffe in ihre Handtasche gleiten. »Fertig! Jetzt können wir gehen, wenn ihr wollt.«


Damit stolzierte sie hinaus in die kühle Nachtluft. Bei dem Gedanken daran, dass Roxie wie vom Blitz gerührt dagestanden hatte, musste sie lächeln. Roxie war ein total durchgeknalltes Aas. Wenn man eine wie sie schocken konnte, dann war das schon eine Leistung. Wenige Sekunden später folgten Rob und Roxie ihr nach draußen. Sie stiegen in den Tercel und jeder nahm so wie immer Platz – Rob und Roxie vorn, Julie auf dem Rücksitz.


Roxie ließ den Motor an und fuhr in einem Höllentempo los, weg vom Parkplatz des Walgreens. Julie war froh, den Markt im Rückspiegel immer kleiner werden zu sehen, bis er schließlich verschwand. So überdreht sie sich auch verhalten mochte, sie fürchtete sich davor geschnappt zu werden. Nicht mehr lange und das Video aus den Überwachungskameras des Walgreens würde in allen Netz- und Kabelnachrichten gesendet werden. Ihre ohnehin schon geringen Chancen, den Cops weiterhin zu entkommen, waren soeben merklich gesunken. Wie es aussah, hatte Rob doch recht. Das Beste, worauf sie an diesem Punkt noch hoffen konnten, war, bei einem anständigen Feuergefecht um sich schießend unterzugehen.


Warum also fühlte sie sich so gut, wo sie doch ihrem Verhängnis entgegengingen?


»Das war ein Wahnsinnswurf, Rob.«


Rob starrte stur geradeaus. Er lehnte es ab, zu ihr zurückzublicken. »Ja, das schätze ich auch.«


»Du hast uns unsere Ärsche gerettet. Warst du in einem früheren Leben mal Baseball-Profi oder so?«


»Nein, ich wusste bloß nicht, was ich sonst tun sollte.«


»Ja, es war verdammt mutig von dir.«


Er erwiderte nichts darauf.


Eine Zeit lang fuhren sie schweigend weiter. Julie betrachtete die Scheinwerfer der vorbeifahrenden Wagen und dachte nach, unter anderem auch über ihr wahrscheinlich bevorstehendes Ende. »Roxie?«


»Ja?«


»Ich bin eigentlich noch nie flachgelegt worden.«


Schweigen. Schließlich meinte Roxie: »Und warum sagst du mir das?«


»Könntest du Rob zu mir nach hinten schicken?«


Noch längeres Schweigen. Roxie seufzte. »Rob, mach’, dass du zu ihr nach hinten kommst.«


»Aber …«


Roxies Stimme wurde hart. »Sofort!«


Rob kletterte durch die Lücke zwischen den Sitzen. Julie streckte die Hand nach ihm aus und zog ihn auf sich hinab. Sie konnte spüren, wie bereit er schon war.


Es war nicht weiter überraschend.


Sie brachte ihren Mund dicht an sein Ohr und flüsterte so sanft und leise sie nur konnte: »Es macht dich an, wenn du uns beim Töten zusiehst.«


Er sagte nichts.


Das brauchte er auch nicht.
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KAPITEL 42


27. März


Der Kerl hatte mindestens drei- oder viermal zugestochen. Zweimal in den Arm, einmal in die Seite und ein weiteres Mal ins Bein. Die Wunden taten allesamt höllisch weh, aber keine war sehr tief. Keiner der Stiche war bisher tödlich gewesen. Das Gesicht zu einer wütenden Grimasse verzogen, ging Rob erneut auf Chuck los und stieß mit dem Messer nach seiner Brust. Mittlerweile wirkte er ebenso durchgeknallt wie die beiden Mädchen. Er mochte von Natur aus kein Killer sein, doch nun, da er in Bedrängnis war, stand er kurz davor, einer zu werden. Chuck wälzte sich herum und wich gerade noch aus, ehe das Messer herabsauste und mit einem dumpfen Geräusch im Boden stecken blieb. Er vernahm ein angestrengtes Keuchen. Instinktiv wälzte Chuck sich wieder zurück, ehe Rob das Messer herausziehen konnte. Er holte aus und seine Faust landete mit der Wucht eines Vorschlaghammers auf Robs Kiefer. Rob ließ das Messer los und wurde weggeschleudert. Er landete auf dem Rücken und rührte sich nicht mehr. Gut möglich, dass er k. o. war. Fest genug hatte er den Dreckskerl ja getroffen. Chuck griff nach dem Messer und zerrte es aus dem Boden.


Er hörte Schritte, die polternd die Treppe hinaufkamen.


Shit!


Er durchtrennte das letzte Stück Klebeband, das sein linkes Bein noch an den Stuhl fesselte, und kam gerade in dem Moment auf die Beine, in dem Missy und Julie, tropfnass und eine Spur aus feuchtem Sand hinterlassend, durch die Balkontür stürzten. Missy sah Rob besinnungslos auf dem Boden liegen und schrie auf.


»Nein! Rob!«


Julie richtete die Waffe auf Chuck. »Fallen lassen!«


Der Adrenalinschub, der ihn so weit gebracht hatte, begann abzuflauen. Er machte die Hand auf und ließ das Messer auf den Boden fallen. Es widerstrebte ihm zwar, seine einzige Waffe aufzugeben, aber ihm blieb keine andere Wahl. Messer gegen Revolver. Er hatte keine Chance.


Missy hastete an ihm vorbei und sank neben Rob auf die Knie.


»Heb diesen Stuhl auf«, meinte Julie spöttisch, »und setz dich verdammt noch mal hin.«


Chuck schnappte sich den Stuhl, knallte ihn auf den Boden, ließ sich darauf fallen und verschränkte die Arme. Wütend funkelte er Julie an. So unverschämt, wie er die Lippen kräuselte, wirkte es wie eine Herausforderung.


Na los, du blöde Kuh, drück’ doch ab!


Julie grinste ihn süffisant an. »He, Chuck?«


»Ja?«


»Willst du nicht wissen, wo Zoe ist?«


Chuck spürte einen schweren Klumpen im Magen. Reglos saß er da. Eine nie gekannte Furcht drang ihm durch Mark und Bein und verwandelte sein Blut in Eis. Das wollte er nicht hören. Tief im Inneren kannte er die Wahrheit, aber er wollte sie nicht hören. Alles kam ihm so aussichtslos vor. So als ob nichts mehr eine Rolle spielte.


»Sie ist im Meer, Chuck.«


Julie beobachtete, wie es in seinem Gesicht arbeitete, und musste lachen. Ihr Grinsen drückte reine Freude aus. Sie war tropfnass. Ihre Hotpants und ihr Top waren völlig durchnässt. Ihr kahler, allmählich trocknender Schädel schimmerte noch feucht. 


»Ja. Sie ist draußen im Meer. Allerdings nicht zum Schwimmen.«


Chuck starrte ihren schlanken Hals an. Sie war so jung. Eigentlich noch ein Kind. Doch am liebsten hätte er ihr die Hände an ihre süße Kehle gelegt und ihr das Leben aus dem Körper gepresst. Die Muskeln in seinen Armen und Beinen waren bis an die Schmerzgrenze angespannt. Er konnte jederzeit explodieren und das sah die Kleine.


Sie lächelte noch immer. »Weißt du, Chuck, sie ist jetzt Fischfutter!«


Chuck hatte die Zähne zusammengebissen, sein Atem ging immer schneller.


»Wir haben sie ertränkt.«


Er schluchzte auf und war selbst überrascht davon. Er stand am Rande eines tödlichen Gewaltausbruchs, doch die Trauer um Zoe überwältigte ihn. Ein weiteres Schluchzen schüttelte ihn und dann wieder und wieder.


Wir haben sie ertränkt.


Er wusste, dass sie nicht log, um ihn auf den Arm zu nehmen. Ihr erwartungsvolles, anzügliches Grinsen sprach Bände. Sie und Missy hatten Zoe umgebracht. Sie unter Wasser gedrückt und gelacht, während sie starb. Chuck konnte sich das hilflose, verzweifelte, entsetzliche Grauen, das Zoe dabei empfunden haben musste, nur zu gut vorstellen.


Tränen rannen ihm über die Wangen.


Julie kicherte. »In letzter Zeit habe ich eine Menge Leute umgebracht, aber bei Zoe hat es am meisten Spaß gemacht. Wäre ich ein Kerl, hätte ich noch ordentlich abgespritzt. Großartig!«


Während der letzten paar Minuten hatte Annalisa nur leise vor sich hin gewimmert, doch die Nachricht von dem schrecklichen Tod ihrer Freundin weckte sie aus ihrer Lethargie. »Du bösartige Fotze! Du boshaftes, perverses, krankes Miststück! Zoe war besser als ihr alle zusammen.« Ihre Stimme klang belegt, aber anstatt schrill zu werden, blieb sie laut und kräftig. Chuck befürchtete das Schlimmste, gleichzeitig war er jedoch auch stolz auf sie. Dies erforderte wirklich Mut. »Du bist es nicht wert, ihr die Stiefel zu lecken, du verdammte glatzköpfige Schlampe!«


Für den Bruchteil einer Sekunde verfinsterte sich Julies Gesicht, ein Schatten, der darüber hinweghuschte und sofort wieder verschwand. Dann lächelte sie wieder. Sie behielt Chuck argwöhnisch im Auge und näherte sich der Stuhlreihe. Dann drückte sie Sean Hewitt den Revolverlauf an die Stirn.


Annalisas Kehle entrang sich ein leiser Klagelaut, der sofort wieder verstummte.


»Du liebst deinen Freund, richtig?«


Annalisa schüttelte den Kopf. »Nein. Nein.«


Chuck sah, wie Julies Finger sich um den Abzug krümmte, und wusste, dass er etwas unternehmen musste. Sean bebte am ganzen Körper. Mit dem ganzen Klebeband gefesselt, sah er aus wie ein auf den elektrischen Stuhl geschnallter Sträfling. Seine Unterlippe zitterte unkontrolliert, während er aufblickte, in Julies gnadenlose Miene starrte und sich abmühte, eine Bitte um Gnade zustande zu bringen. Chuck entschloss sich dazu, sich auf sie zu stürzen. Schluss mit dem Scheiß! Es musste aufhören. Noch ein tiefer Atemzug, um sich bereit zu machen, und …


Julies schmaler Finger krümmte sich um den Abzug.


Das Krachen der Waffe traf Chuck völlig unvorbereitet. Er fiel seitwärts vom Stuhl und sah Blut und Hirnmasse aus Sean Hewitts Hinterkopf spritzen. Julie lachte und trat den Stuhl des Toten mit dem Fuß um, während Annalisa schrie und schrie.


Julie lachte weiter, doch als Annalisa nicht aufhörte zu schreien, änderte sie ihre Stimmlage. Sie stellte sich vor Annalisa, beugte sich zu ihr hinab und brüllte ihr ins Gesicht. Das immer lauter werdende Gekreisch des durchgeknallten Mädchens übertönte ohne Weiteres die Geräusche, die Annalisa von sich gab, und schon bald wichen die Schreie der gefesselten Frau einem unterdrückten Wimmern und Schluchzen.


»Sean … Sean …«


Julie kicherte.


Chuck hasste dieses Geräusch. Sie kicherte oft und klang dann jedes Mal wie das kindischste aller kleinen Mädchen auf dem Schulhof.


Sie versetzte Annalisa einen Schlag mit dem Kolben des 38ers auf die verbrannte Wange, was sie erneut aufschreien ließ.


Schon wieder dieses perverse Gekicher. »Sean ist tot, Baby.« Erneut beugte Julie sich zu Annalisa und sang, den Mund beinahe an ihrem Ohr, spöttisch: »Tot, tot, tot.«


Chuck hatte sich, seit er nach dem Mord an Sean auf dem Boden gelandet war, nicht mehr bewegt. Er hatte Angst, sich zu rühren. Nicht aus Sorge um sein eigenes Leben. Mit dem Moment, in dem er von Zoes Tod erfahren hatte, hatte dies aufgehört, eine Rolle zu spielen. Aber da blieb immer noch die Frage der Rache. Diese Arschlöcher mussten dafür bezahlen. Und zwar knallhart. Allerdings war die Lage für ihn nicht sehr günstig, über sie herzufallen. Julie war im Augenblick zwar mit Annalisa beschäftigt, doch ihm war klar, dass sich bei einer plötzlichen Bewegung die Waffe sofort auf ihn richten würde. Er brauchte ein Ablenkungsmanöver, irgendetwas, was ihre Aufmerksamkeit so lange fesselte, dass er sich wieder in Position bringen konnte. Und in der Sekunde, in der dies geschah – falls es so weit kam – würde er mit aller Gewalt über sie herfallen.


Er würde nicht zögern.


Diesmal nicht.


Vorhin hatte er es versucht und als Ergebnis war Sean nun tot.


Eine Bewegung hinter Julie erregte seine Aufmerksamkeit.


Missy war es gelungen, Rob aus seiner Besinnungslosigkeit zu reißen. Er setzte sich auf und sie kniete neben ihm, eine Hand beruhigend auf seinem Hinterkopf. Sein Kopf wackelte hin und her. Er wirkte benommen.


Julie guckte die beiden an. »Wird er wieder?«


Missy konzentrierte ihre Aufmerksamkeit weiterhin auf Rob, während sie erwiderte: »Ja, ich glaube schon. Er hat Glück, dass sein Kiefer nicht gebrochen ist.«


Julie und Missy redeten weiter. Missys Begeisterung für die makabren Festivitäten des Abends schien geschwunden. Ihr Mann war verletzt. Das verwirrte Chuck. Also fickten sie beide mit ihm? Komisch. Ein Psychopathen-Dreier. Na ja. Wenn er erst mit ihnen fertig war, konnten sie alle zusammen in ein und derselben modrigen Grube verwesen. Glücklich verdammt bis in alle Ewigkeit.


Sie redeten immer noch miteinander, als Julie die Trommel des 38ers auswarf und sich neben eine große Leinentasche kniete, die eine von ihnen zu der Party mitgebracht hatte. Sie langte hinein und holte eine weiße Schachtel heraus. Sie öffnete sie und Chuck sah etwas silbrig schimmern.


Patronen.


Sie nahm ein paar und schob eine in eine leere Kammer.


Jetzt!


Beinahe lautlos wälzte Chuck sich auf den Bauch, stützte sich auf die Handflächen, schob sich hoch, stemmte die Füße gegen den Boden, gestattete seinen Muskeln einen kurzen Augenblick, um sich zu lockern, und stürzte sich von hinten auf Julie. Rob sah ihn kommen und hob warnend einen bebenden Finger, doch zu spät. Chuck krachte in Julies Rücken, drehte den Kopf und bohrte ihr seine Schulter zwischen die Schulterblätter. Der Revolver wurde ihr aus der Hand geschleudert und die Patronen flogen über den Hartholzboden.


Jemand schrie. Missy. Chuck stieß Julie zu Boden und trieb ihr die Luft aus den Lungen, als er mit seinem ganzen Gewicht auf ihr landete. Er vernahm Schritte, die auf ihn zukamen, und zwar ziemlich schnell. Schon wieder Missy. Er machte, dass er hochkam, auf die Knie, und schaffte es gerade noch, sich weit genug zu verrenken, um einem Hieb des Jagdmessers auszuweichen, der ihn getötet hätte. Die Klinge schrammte ihm über die Brust, riss ihm das Hemd auf und ritzte ihm eine dünne Linie in die Haut. Blut floss aus der nicht allzu tiefen Wunde, als er mit der Faust ausholte und einen weiteren Schwinger losließ, der seitlich an Missys Kopf landete. Er spürte, wie ihr Ohr unter seiner Faust zu Mus zerdrückt wurde, dann taumelte sie auch schon durchs Zimmer. Sie stolperte über Rob und knallte auf den Boden.


Chuck blickte hinab.


Julie lag noch immer unter ihm, von seinem Gewicht zu Boden gedrückt, sie versuchte jedoch sich loszuwinden.


Wir haben sie ertränkt.


Er packte sie am Hals und riss sie hoch. Ihr Hals war so schmal, dass seine Riesenhand ihn beinahe bis zum Genick umfasste. Sie krallte ihm ihre Finger in die Hand, während er fester zudrückte, bohrte ihm ihre langen Nägel ins Fleisch, bis er blutete. Er blutete aus so vielen Stellen. Es spielte keine Rolle. Das Einzige, was er noch tun musste, war, lange genug bei Bewusstsein zu bleiben, um diese Leute umzubringen. Er veränderte seine Stellung und drehte sie so, dass ihr Rücken zu ihm wies. Sie gurgelte und ihr Krallen wurde verzweifelt. Er schlang seinen freien Arm um ihren Kopf, packte mit einer Hand ihren Hinterkopf und begann ihn zu drehen. Er wollte ihr das Genick brechen. Julie schlug wild um sich und versuchte nach ihm zu treten, allerdings ohne Erfolg. Er drückte zu und drehte weiter, konnte bereits spüren, dass das Genick gleich nachgeben würde. Nicht mehr lange, dann würde er das Knacken brechender Knochen hören und sie würde in seinen Armen erschlaffen. Er verabscheute sich dafür, dass er es kaum noch erwarten konnte. Das war brutal und widerwärtig, etwas, wozu man niemanden je zwingen sollte. Aber es war auch Rache. Zoe war tot. Dies hier war ihre Mörderin. Sie verdiente es zu sterben.


Etwas prallte gegen seinen Rücken und klammerte sich an ihn. Er spürte Glieder, die ihn umschlangen, und etwas, das an seinem Ohr zerrte. Missy. Schon wieder! Er hatte den Fehler begangen, ihr den Rücken zuzukehren. Er hatte sie für bewusstlos gehalten. Ein weiterer Fehler. Er spürte Missys Zähne an seinem rechten Ohrläppchen, und ihm war klar, dass er sich den Luxus, noch weitere Fehler zu begehen, nicht mehr leisten konnte. Er ließ Julie in eben dem Augenblick los, in dem Missy ihre Zähne in sein Fleisch grub. Hustend und prustend fiel sie hin. Missy ruckte heftig mit dem Kopf und riss ihm mit dem Mund das Ohrläppchen ab. Chuck schrie auf, als Blut seinen Hals hinabfloss, und versuchte sie abzuschütteln. Sie spuckte sein Ohrläppchen aus und lachte, dabei klang sie wie die Weltmeisterin aller Verrückten.


Julie befand sich mittlerweile auf allen vieren und suchte den Fußboden nach einer Waffe ab.


Auch Rob bemühte sich aufzustehen und in den Kampf einzugreifen. Er schaffte es auf die Beine, wankte und sank wieder in die Knie.


Chuck blieb nicht sehr viel Zeit. Nicht mehr lange und eine von ihnen würde wieder den Revolver ergattern oder eines der Messer und damit auf ihn losgehen. Und dann wäre alles vorüber. Dann würde er tot sein und vielleicht auf dem Weg zu so etwas wie einer himmlischen Wiedervereinigung mit Zoe.


Und ihre Peiniger würden mit dem Mord an ihr einfach so davonkommen.


Er hörte auf mit seinen Versuchen, Missy abzuschütteln. Es war aussichtslos, ungefähr so, als wollte man beim Football auf Zeit spielen. Sie brauchte nur lange genug den Ball in den Händen zu halten, damit ihre Teamkollegen den endgültigen Touchdown schafften. Sie biss schon wieder zu, grub ihm ihre Zähne in den Nacken. Er stieß sich nach hinten ab und sie stolperten über Sean Hewitts Leiche und den umgestürzten Stuhl, an den er gefesselt war. Sie stürzten hintenüber und einen Sekundenbruchteil, bevor sie auf dem Boden aufschlugen, ließ Missy von ihm ab.


Chuck wälzte sich auf den Rücken.


Julie ging auf ihn los, war schon beinahe über ihm. Die Zähne gebleckt, holte sie mit dem Jagdmesser in ihrer Rechten aus. Instinktiv hob er die Hand, um es abzuwehren, und die Spitze drang ihm in die Handfläche und schabte über den Knochen. Er schrie auf und riss die Hand weg. Und mit ihr das Messer.


Es steckte noch immer in seinem Fleisch.


Mit einem Kreischen stürzte Julie sich auf ihn.


Chuck schrie vor Schmerz auf, als er das Messer herauszog und nun seinerseits zu einem Hieb ausholte. Die Klinge glitt an ihrem Oberarm entlang und blieb in der Armbeuge stecken. Er hatte keinen guten Halt und als sie sich von ihm loswand, entglitt ihm das Messer. Sie schüttelte ihren Arm und das Messer wurde weggeschleudert.


Missy war wieder auf den Beinen.


Adrenalin und Zorn vermochten Chuck nicht ewig aufrechtzuerhalten. Er war an zu vielen Stellen verwundet und bewegte sich nun langsamer. Seine Uhr war fast abgelaufen. Missy war wesentlich schneller als er und packte das Messer.


Er sprang auf.


Ihm blieb nur noch eines übrig: zu laufen, was er konnte, in der Hoffnung, ihnen zu entkommen.


Julie versetzte ihm von hinten einen Schlag und er sank in die Knie.


Missy stieß ihm das Messer in den Bauch.


Game over.


Er fiel vornüber und rollte sich auf den Rücken. Julie stand über ihm, ein triumphierendes Grinsen im Gesicht. In den Händen hielt sie die schwere Messinglampe, die auf dem Beistelltischchen gestanden hatte. Sie hob sie erneut und ließ sie ihm mit voller Wucht ins Gesicht krachen.


Er verlor das Bewusstsein.


»Wir sollten ihn umbringen.«


»Nein.«


»Warum nicht, verdammt noch mal?«


Missy hatte ihren Revolver wieder. Sie mochte es nicht, ohne ihn zu sein. Sie füllte die Trommel mit neuen Patronen auf und ließ sie zuschnappen.


»Weil ich will, dass er lebt.«


Julie war außer sich vor Wut. Als Folge des Kampfes, der sie beinahe das Leben gekostet hätte, bebte sie am ganzen Körper. »Der Drecksack hat versucht, mir mein verdammtes Genick zu brechen, Roxie!«


»Du sollst mich doch nicht mehr so nennen. Du weißt, wie ich heiße!«


Julie blickt sie mit offenem Mund an. »Was soll der Scheiß? Dein verdammter Name ist mir völlig egal. Ich will diesen Typ umbringen und das werde ich auch tun.«


Missy richtete die Waffe auf sie. »Nein, wirst du nicht.«


Julie starrte die Waffe an. »Ist das dein Ernst? Du richtest dieses Ding auf mich?« Ihre Stimme klang nun leise, beinahe gedrückt. »Ich dachte, wir wären Freundinnen.«


Missy lachte. »Ja. Ich mag dich. Es hat wirklich viel Spaß gemacht, die letzten Tage die Zeit mit dir zu verbringen. Aber es gibt da etwas, was ich dir nie über mich erzählt habe.«


Julie runzelte die Stirn. »Was?«


»Ich teile nicht gern.«


Missy betätigte den Abzug der 38er. Eine Kugel riss Julies Schulter auf und in hohem Bogen spritzte das Blut hinter sie. Vor Schmerzen schreiend schlug Julie auf dem Boden auf.


Missy trat zu ihr und zielte mit der Waffe auf sie.


Heulend blickte Julie zu ihr hoch und öffnete den Mund, wollte um ihr Leben flehen.


Missy drückte erneut ab.


Julie rührte sich nicht mehr.


»Heilige Scheiße. Weshalb hast du das getan?«


Missy wandte sich um und sah, dass Rob wieder auf den Beinen war und es zumindest schaffte, sich aufrecht zu halten. Sie ging zu ihm und berührte vorsichtig sein geschwollenes Kinn. Er zuckte zusammen. »Tut das weh?«


»Ja.«


»Dumme Frage, hm?«


»Ja. Bekomme ich jetzt eine Antwort.«


Missy zuckte die Achseln. »Es ist kein Geheimnis. Wie ich ihr sagte, ich teile nicht gern. Sie hätte sich mit dem einen Mitleids-Fick zufrieden geben sollen, doch das wollte sie offensichtlich nicht. Ich bin mir sicher, dir hat es nichts ausgemacht, dass die kleine Schlampe dir alle paar Stunden die Kleider vom Leib gerissen hat. Das ärgert mich, wenn du es genau wissen willst.«


Rob wurde rot. »Ich … tut mir leid.«


Missy berührte ihn wieder am Kinn, diesmal allerdings nicht mehr ganz so behutsam. »Ich könnte dafür sorgen, dass es dir sehr leidtut.«


Erneut zuckte er zusammen, doch er hielt ihrem Blick stand.


»Ich weiß.«


»Du gehörst mir.«


»Ich weiß.«


»Und niemandem sonst.«


»Ich weiß.«


Sie lächelte. »Ich liebe dich, Rob.«


»Ich …« Tränen traten ihm in die Augen, während er sich anstrengte zu sprechen. »Ich … liebe dich … Missy.«


»Das weiß ich doch, Baby.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft auf den Mund. Sie nahm seine Hand und legte seine Finger um den Kolben der Waffe.


»Aber es wird Zeit, dass du mir das auch beweist.«


Er legte die Stirn in Falten. »Wie meinst du das?«


Sie trat von ihm weg und deutete mit einer Kopfbewegung auf die beiden noch an ihre Stühle gefesselten Urlauber. »Leg sie um!«


Rob blickte die beiden an. Er verzog das Gesicht. »Oh Gott …«


Rob starrte auf die Waffe in seiner Hand. Sie wirkte irgendwie fehl am Platz. Sie erfüllte ihn keineswegs mit dem kranken Machtgefühl, das Roxie – Missy – wahrscheinlich daraus zog. Er wusste, was das Ding anrichten konnte. Viel zu oft hatte er mit ansehen müssen, wie Menschen damit getötet wurden.


Es war ein gefährliches, widerwärtiges Ding und allein schon es in der Hand zu halten erfüllte ihn mit Abscheu. Er konnte sich nicht vorstellen, es einem Menschen an den Kopf zu halten und abzudrücken. Und doch erwartete Missy genau das von ihm. Die Lage schien aussichtslos.


Trotz ihrer Liebesbekundungen standen die Chancen nicht schlecht, dass sie ihn ebenfalls töten würde, wenn er nicht tat, was sie wollte.


Ihre Miene wurde hart, ohne jede Gnade. »Die ganze Zeit hängst du nur herum und lässt mich die ganze Arbeit erledigen. Damit ist jetzt Schluss. Schluss mit den Illusionen, du wärst besser als ich, nur weil du dir die Hände bisher noch nicht schmutzig gemacht hast.«


»Ich halte mich nicht für besser als dich.«


»Beweise es mir. Bring sie um.«


Rob betrachtete die Frau und verzog beim Anblick ihrer verbrannten Wange das Gesicht. Ihre eine Gesichtshälfte war noch immer schön. Der entsetzliche Unterschied drehte ihm den Magen um. Mit einem Mal war er froh darüber, dass Julie tot war. Niemand, der zu einer solchen Grausamkeit fähig war, verdiente zu leben. Aber Missy war genauso grausam. Hieß das nicht, dass auch sie den Tod verdiente?


Er blickte auf die Waffe in seiner Hand.


Anschließend wieder zu der Frau. Sie beobachtete ihn aus tränenverschleierten Augen, leise vor sich hin wimmernd. Ansonsten jedoch wartete sie ruhig auf ihr Ende. Er bemerkte Resignation in ihrem Gesichtsausdruck. Sie hatte sich mit dem Gedanken zu sterben abgefunden, wahrscheinlich wünschte sie sich mittlerweile den Tod. Darum könnte man es ja beinahe als Gnadenakt sehen, sie zu töten. Doch das war bloß die Suche nach einer vernünftig klingenden Ausrede. Ihre Wunde sah furchtbar aus, war aber wohl kaum tödlich. Sie könnte genesen, vielleicht zu einem Schönheitschirurgen gehen und ihr Leben weiterleben. Die Ereignisse dieser Nacht würden sie zwar ihr Leben lang verfolgen, aber wenigstens hätte sie eine Chance.


Also stand er vor einer Entscheidung. Schon wieder.


Er konnte tun, was Missy verlangte – diese arme Frau und den Typ mit den verstümmelten Händen töten.


Oder er könnte endlich einmal das Richtige tun.


Er schluckte und richtete die Waffe auf Missy. »Tut mir leid.«


Sie lächelte und trat näher zu ihm. »Schon okay. Irgendwie habe ich damit gerechnet.«


Schmetternd landete ihre Faust auf seinem verletzten Kiefer.


Mit einem Aufheulen wankte Rob von ihr weg, die Waffe fiel ihm aus der Hand. Er stolperte und fiel rücklings auf den Hintern. Als er wieder in der Lage war, sich in eine sitzende Position aufzurichten, hatte Missy den Revolver bereits aufgehoben und stand über ihm. Er erstarrte und wartete darauf, dass sie die Waffe auf ihn richten und ihm ein verdammtes großes Loch in seinen Kopf pusten würde.


Doch stattdessen zog sie ihm einfach den Kolben über den Schädel.


Rob wankte und fiel um.


Er lag auf der Seite und nahm verschwommen wahr, wie sie von ihm wegging. Einen Moment lang wurde alles schwarz ringsum.


Als er mit flackernden Lidern wieder die Augen aufschlug, sah er, dass Missy den Stuhl, den zuvor Chuck eingenommen hatte, vor die Frau mit dem versengten Gesicht geschoben hatte.


Erneut schob sich ein Nebelschleier vor seinen Blick.


Dunkelheit senkte sich herab.


Doch das war okay.


Er wollte das gar nicht sehen.


»Er hätte dich erschießen sollen. So wäre es leichter für dich gewesen.«


Die Frau hielt ihrem Blick stand. Sie schien keine Angst mehr zu haben. Das gefiel Missy nicht. Erstaunlicherweise schien ihre unverbrannte Gesichtshälfte beinahe zu lächeln. »Es spielt keine Rolle, wie ich sterbe. Gott wird meiner Seele und den Seelen meiner Freunde gnädig sein.«


»Gott«, schnaubte Missy. »Ach, tatsächlich? So was Lächerliches. Weißt du, was Religion ist? Nichts als bedeutungsloser Blödsinn. Ich werde dir dieses Messer in den Leib stoßen.« Sie fuchtelte mit dem Jagdmesser in der Luft herum. Der Revolver befand sich wieder in der Tragetasche. Sie ging davon aus, dass sie ihn heute Abend nicht mehr brauchen würde. »Und zwar von unten in dich hinein. Und es wird wehtun, das verspreche ich dir. Sehr weh. Irgendwann wird dein Herz aufhören zu schlagen. Kurz darauf wird dein Gehirn seine Funktion einstellen. Und das ist dann dein Ende. Dein inneres Wesen wird nirgendwo weiterleben. Mit dir ist es aus.«


Das grässliche Halblächeln wich nicht aus dem Gesicht der Frau. »Nein, ist es nicht. Ich wünschte, du könntest spüren, was ich im Moment fühle. Die Präsenz des Ewigen. Du würdest auf die Knie fallen und mit mir beten.«


»Spüre das hier.«


Missy stieß ihr das Messer unterhalb des Brustbeins nach oben gerichtet in den Leib. Zunächst nur zwei, drei Zentimeter. So ließ sie es, damit sie es spürte. Jetzt lächelte die Frau nicht mehr. Ihr Atem ging schneller. Sie blickte auf das Messer hinab. Ihre Stimme war nur noch ein Heulen.


»Es tut weh.«


Missy lächelte. »Ich weiß. Das habe ich dir doch gesagt!«


Sie stieß das Messer zwei, drei Zentimeter weiter hinein.


Die Frau schrie lauter und fing an zu betteln. »Bitte …«


Missy lachte. »Darauf warte ich schon die ganze Zeit. Du möchtest, dass ich es schnell zu Ende bringe, nicht wahr? Das wäre schön, hm?«


Die Frau blickte ihr in die Augen. »Ja. Bitte …«


Missy machte »Ts, ts. Wow, für dich läuft heute aber auch alles schief.« Sie drehte das Messer ein wenig, das Wimmern der Frau wurde lauter. Sie lachte. »Heute läuft nichts so, wie du es gerne hättest.«


Sie konnte das Ganze noch ungefähr 15 Minuten aufrecht erhalten, indem sie das Messer quälend langsam, Zentimeter um Zentimeter weiterschob. Dabei kostete sie aus, wie die Augen der Frau in ihren Höhlen hin und her rollten, während ihr Schmerz und ihre Verzweiflung immer weiter wuchsen.


Dann war sie tot.


Das gleiche Spiel spielte sie mit dem Typ mit den verstümmelten Fingern.


Blieb nur noch Chuck.


Er lag immer noch der Länge nach an der Stelle, an der die Couch gestanden hatte. Sie kniete sich neben ihn und sah zu, wie sich seine Brust hob und senkte. Er blutete an mehreren Stellen, aber er hatte Glück gehabt. Keine der Wunden reichte, für sich genommen, aus, ihn umzubringen. Der Blutverlust hingegen durchaus. Bevor sie ging, musste sie den Notruf wählen.


Sie wollte ihn aus mehreren Gründen am Leben lassen. Er hatte um sein Leben gekämpft und um ein Haar gewonnen. Er war tough. Das beeindruckte sie. Und er war immer noch der Kerl, der sie beleidigt hatte. Am Leben zu bleiben, würde seine Strafe sein. Die erdrückende Last der Schuld sollte er für den Rest seiner Tage mit sich herumschleppen.


Sie beugte sich hinab und küsste ihn auf den Mund. »Viel Glück Chuck, du wirst es brauchen.«


Damit ließ sie ihn liegen und holte ihre Leinentasche. Abschließend ließ sie ihren Blick noch einmal durch das Zimmer schweifen und nahm alles in sich auf.


Ein weiteres Haus voller Toter.


Das starke Gefühl, dies alles schon einmal erlebt zu haben, ließ sie schaudern.


Dieses Haus würde sie allerdings nicht niederbrennen.


Ihr Blick verweilte einen Moment auf Robs besinnungsloser Gestalt. Eine Anwandlung von Bedauern überkam sie. Sie empfand wirklich etwas für ihn. Für ihn und keinen anderen. Aber für das Leben mit ihr war er nicht geeignet.


Zumindest noch nicht.


Sie wandte sich von ihm ab und verließ das Haus.
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KAPITEL 32


26. März


Allmählich kotzten Rob diese Motelzimmer nur noch an. Roxie suchte nur noch schmierige Absteigen aus, um Geld zu sparen und sich unter den ganzen zwielichtigen Gestalten zu verstecken. Das Starline Economy Inn an der US Route 17, am Rand von Myrtle Beach gelegen, war ein typisches Beispiel dafür. Im Grunde sahen diese Dreckslöcher alle gleich aus und unterschieden sich, um dem Ganzen einen gewissen Reiz zu geben, nur geringfügig im Grad der allgemeinen Verschmutzung. Tag für Tag vermisste er das kleine, dafür aber saubere und behagliche Apartment mehr, das er sich mit Lindsey teilte. Er hatte die Nase voll von den Morden und dem ganzen Theater, natürlich, aber eine wesentlich größere Rolle dabei, dass er mit seiner Lage so unzufrieden war, spielte Julie Cosgrove.


Von seinem Platz am Tisch aus starrte er sie an. Sie saß im Schneidersitz mitten auf dem Bett, ihr gestohlenes Notebook aufgeklappt auf dem Schoß. Den Blick konzentriert auf den Bildschirm gerichtet, huschten ihre Finger über die Tastatur. Hin und wieder tippte sie schneller und fester und sobald dies geschah, tauchte ihre Zungenspitze im Mundwinkel auf, wo sie so lange blieb, bis Julie das Tempo wieder drosselte. Das Mädchen war ein verdammter Internet-Junkie. Selbst Roxie, die sie im Großen und Ganzen wie eine kleine Schwester behandelte, fing allmählich an, sich über den zwanghaften Internet-Fimmel der Kleinen zu ärgern.


Sie lachte über etwas, was sie auf dem Bildschirm sah, und wieder flogen ihre Finger über die Tastatur.


Kopfschüttelnd nahm Rob einen tiefen Schluck aus seiner Flasche Bud.


Um ihn und Roxie scherte sich niemand, sie waren quasi von der Bildfläche verschwunden, Julies Gesicht hingegen war ständig in den Nachrichten im Kabelfernsehen und auf den Titelblättern der Zeitungen im ganzen Land zu sehen. Sie war ein niedliches weißes Mädchen, das vermisst wurde, und davon lebten die Medien. Wenigstens hatte sie ein paar Dinge angestellt, um ihr Aussehen zu ändern. Als Erstes fiel ihr Haar ins Auge. Damit sah sie aus wie Linnea Quigley in Die Rückkehr der lebenden Toten. Das Tattoo auf der Schulter und das Augenbrauen-Piercing taten ein Übriges. Weder das eine noch das andere befand sich auf den Bildern, die in Umlauf waren. Ein paar raffinierte Make-up-Tipps von Roxie trugen sogar dazu bei, die Konturen ihres Gesichts zu verändern. Aber wenn man lange genug hinsah, war es immer noch möglich, in ihr das Mädchen von den Fotos zu erkennen. Er machte sich Sorgen, dass jemand dahinterkommen könnte, wer sie war, und ihnen dann postwendend die Cops auf den Hals hetzte.


Roxie kam aus dem Badezimmer. Sie trug ein schwarzes T-Shirt mit Totenschädel und den kurzen schwarzen Rock, den er so sehr mochte. Sie rubbelte sich ihr feuchtes Haar mit einem Handtuch trocken und warf Letzteres dann beiseite. Als sie bemerkte, dass Rob sie anstarrte, warf sie sich, die Hand in die Hüfte gestützt in Pose. »Gefällt’s dir?«


Rob schluckte. »Ja.«


Roxie lächelte. »Julie?«


»Ja?«


»Nimm das Ding mit ins Badezimmer.«


»He?« Julie hörte auf zu tippen. »Warum soll ich …? Oh, der Rock ist geil.«


Roxie sah sie nicht an. »Ab ins Badezimmer! Na los!«


Murrend stand Roxie vom Bett auf. »Ich sehe nicht ein, weshalb ich mich jedes Mal irgendwo verkriechen muss, wenn ihr beide ficken wollt. Kann ich nicht hier draußen bleiben und zugucken?«


»Nein.«


»Aber …«


»Nein.« Nun blickte Roxie sie an. »Das ist mein letztes Wort. Ab jetzt!«


Vor sich hin grummelnd marschierte Julie ins Badezimmer und warf krachend die Tür hinter sich zu. Aus dem Badezimmer drangen ein paar unterdrückte Flüche, doch schon bald verstummte sie und man hörte wieder das leise Geräusch, mit dem ihre Finger auf den Tasten tippten.


»Wir sollten ihr das verdammte Ding abnehmen. Früher oder später wird sie etwas ins Internet stellen, was uns verraten wird.«


»Das bezweifle ich. Sie ist schlauer, als du glaubst.«


»Machst du dir denn überhaupt keine Sorgen?«


Roxie kam zu ihm hinüberstolziert und beugte sich, die Hände auf die Sessellehnen gestützt, über ihn. »Das Einzige, was mir im Augenblick Sorge bereitet, ist, dass du anscheinend nicht in der Lage bist, mir diese Schlampenklamotten hier runterzureißen und mir die Seele aus dem Leib zu vögeln.«


Robs Hand glitt an ihrem Bein hinauf unter den Rock. »Kein Höschen.«


Sie kicherte. »Magst du mich, Rob?«


»Ja.«


»Sehr?«


»Gott, ja.«


Erneut ein Kichern. »Dann zeig’s mir.«


Er zeigte es ihr.


Als sie fertig waren, kam Julie, den zusammengeklappten Laptop unter den Arm geklemmt, aus dem Badezimmer. Sie grinste spöttisch, als sie die ineinander verschlungenen nackten Körper sah. »Wisst ihr was?«


Roxie hob den Kopf von Robs Brust. »Was?«


»Als ihr beiden angefangen habt, habe ich die Tür einen Spalt aufgemacht und zugeguckt.«


Roxie stöhnte. »Jesus!«


»Es war eine ziemlich gute Show. Am besten fand ich …«


Roxie warf ein Kissen nach ihr. »Halt’s Maul!«


Julie wich dem Kissen aus und setzte sich an den Tisch, wo sie sofort wieder den Laptop aufklappte.


Roxie blickte Rob an. »Vielleicht hast du ja recht mit dem Ding.«


»Ihr werdet mir meinen Laptop nicht abnehmen. Ich schlage euch den Schädel ein und fresse eure Hirne auf, wenn ihr das versucht.«


»Du frisst unsere Hirne?«


»Du hast es doch gehört.«


Roxie warf Rob einen Blick zu und verdrehte die Augen. »Kinder!«


Julie schnaubte. »Du bist nur ein kleines bisschen älter als ich.«


»Alt genug, dass es einen Unterschied macht.«


»Was, drei, vier Jahre? Ja, ein verdammt großer Unterschied.«


Roxie wälzte sich vom Bett und hob ihre Klamotten auf. Rob folgte ihrem Beispiel und tat das Gleiche.


Roxie zog sich ihr T-Shirt über und stieg in den knappen Rock. »Du passt gut auf, ja? Du wirst nichts sagen oder tun, was die Cops auf unsere Spur bringen könnte!«


»Wie du willst. Ich habe euer kleines Gespräch mitbekommen. Noch mehr von dem Behandelt-mich-wie-ein-Kind-Bullshit. Beruhige dich! Meine Mails und den ganzen Scheiß erledige ich über einen Proxy-Server, der die IP-Adresse verbirgt. Und ich sage keinem etwas, das verrät, wo wir sind.« Sie blickte von ihrer Tastatur auf, um sie wütend anzufunkeln. »Okay? Bist du zufrieden?«


Rob zog sich fertig an und nahm auf der Bettkante Platz. »Hört zu … da gibt es etwas, worüber wir reden müssen.«


Roxie und Julie tauschten verwirrte Blicke aus.


Roxie verschränkte die Arme vor der Brust. »Das klingt verdammt ernst, Mann. Irgendwas, worüber ich mich aufregen muss, Rob?«


»Eigentlich nicht.«


»Dann spuck’s aus.«


»Die Sache mit dem Studenten. Das erledigen wir morgen, richtig?«


»Ja.«


»Okay. Und … was machen wir dann?«


Roxie legte die Stirn in Falten. »Was meinst du damit?«


Rob seufzte. »Ich habe nachgedacht … wir können nicht ewig so weitermachen. Das führt doch zu nichts.«


»Ich nehme an, du hast auch schon eine Alternative parat.«


»Ja, in der Tat. Und auch noch eine, die funktioniert. Hör zu. Ich bin seit noch nicht mal einer Woche weg. Ich kann immer noch jederzeit nach Hause kommen und irgendeine Ausrede vortäuschen. Ich werde sagen, ich habe dich kennengelernt und mit dir ein wildes, romantisches Abenteuer erlebt. Das wird mir jeder abkaufen, weil du ebenfalls da sein wirst. Jeder, der dich sieht, wird verstehen, weshalb ich das getan habe.«


Roxie kaute an ihrem Daumennagel. »Davon weiß ich ja noch gar nichts. Wo sollen wir wohnen?«


»Ich habe doch ein Apartment. Du ziehst bei mir ein. Für alle bist du einfach meine neue Freundin.« Er sah ihre zweifelnde Miene und fuhr fort: »Begreif doch, wie perfekt das ist. Wir können ein ganz normales Leben zusammen führen. Reizt dich das denn kein bisschen?«


Sie blickte stur zu Boden und verrieb mit der Zehe eine Träne im Teppich. »Was ist mit Lindsey?«


»Was soll schon mit ihr sein?«


»Der Scheiß würde sie doch bloß ankotzen. Das funktioniert nicht.«


»Du kennst sie ja noch nicht einmal.«


»Sie ist eine Frau. Sie lebt mit dir zusammen. Sie will dich. So was kann ich fühlen.«


»Das ist doch verrückt. Im Moment klingst du wirklich vollkommen durchgeknallt. Ich kenne Lindsey. Vertrau mir, sie wird nicht …«


»Und was ist mit mir?«, fragte Julie, leiser als sonst. »Von mir redet keiner.«


Rob blickte sie an, ohne ein Wort zu sagen.


Missmutig verzog Julie das Gesicht. »Ich passe nicht in diese tollen Pläne, was? Ich soll wohl wieder zu Hause angekrochen kommen und meiner Mum und meinem Dad irgendwelche großartigen Ausreden auftischen.«


»Ich habe schon Schlimmeres gehört«, sagte Rob.


»Scheiß’ drauf und scheiß’ auf dich.«


»Scheiß’ auf mich? Hör’ zu, Kleine …«


»Seid still!«


Roxies schneidender Tonfall brachte sie zum Schweigen. Sie seufzte. »Rob, Baby. Ich liebe dich. Das weißt du. Aber ich habe nicht vor, es mir in einem hübschen kleinen Bilderbuchleben bequem zu machen. Ich muss umherziehen und ständig in Bewegung bleiben. Das wird immer so sein. Und Julie ist willkommen, bei uns zu bleiben, solange sie möchte. Und damit basta!«


»Das ist dein letztes Wort, was?«


»Ja. Was ich sage, gilt. Ich dachte, darauf hätten wir uns schon längst geeinigt.«


Julie räusperte sich vernehmlich. »Ä-hem. Außerdem kommt dein Plan, rein realistisch gesehen, nicht mehr in Betracht.«


Rob blickte sie an. »Was?«


Julie drehte den Laptop so, dass er den Bildschirm sehen konnte. »Sieht aus, als wärst du bald genauso bekannt wie ich.«


Rob stand auf und ging hinüber an den Computer. Als Erstes fiel ihm ein Bild des verlassenen Galaxie ins Auge. Das war an sich schon schlimm genug. Es illustrierte eine Story über sein Verschwinden auf der Webseite einer Zeitung aus Nashville. Als er zu lesen begann, machte sich ein furchtbares Gefühl in ihm breit.


»Oh, Shit! Fuck. Ich bin im Arsch!«


»Okay, vielleicht nicht ganz so bekannt, immerhin bin ich schon verdammt berühmt. Wie ein richtiger Filmstar. Du bist eher so was wie ein B-Promi.«


Julie grinste ihn von der gegenüberliegenden Seite des Tisches aus an. Sein Leben ging in die Brüche und sie amüsierte sich darüber. Die boshafte kleine Schlampe.


»Findest du das komisch? Halt’ die Klappe, du kleine Fotze.«


Julies Grinsen wurde eisig. »Rede nicht so mit mir!«


Erneut brachte Roxie beide zum Schweigen. »Wann hast du zuletzt mit Lindsey oder deinem Onkel gesprochen?«


»Scheiße! Verdammte Scheiße! An dem Tag, nachdem du mich entführt hattest.«


Roxie kam rüber, um sich zu ihm zu stellen. »Sieht so aus, als hätten sie dich gleich am nächsten Tag als vermisst gemeldet.«


Rob scrollte noch etwas weiter und stöhnte auf. »Gottverdammt. Sie haben den Typ gefunden, den du im Wald umgelegt hast.«


»Ja, das sehe ich.«


»Und sie bringen mich damit in Verbindung. Scheiße, ich bin ein Verdächtiger in einem verdammten Mordfall, Roxie.«


Roxie lachte. »Stark.«


»Stark?«, fuhr er sie an, sein Gesicht zu einer ungläubigen Grimasse verzerrt. »Mehr hast du nicht dazu zu sagen? Als dass es verdammt noch mal stark ist? Ich kann es nicht glauben. Was ist daran denn so verdammt komisch? Ihr beiden spinnt doch. Sagt mir doch bitte, was es da zu lachen gibt, wenn meine ganze Welt auseinanderbricht. Das würde ich wirklich gerne wissen.«


Roxie zuckte die Achseln. »Das ist nichts Besonderes.«


»Wie kannst du so was sagen? Über dich steht ja nichts in dem Artikel. Keinerlei Hinweis auf eine Komplizin. Mag sein, dass es für dich keine große Sache ist. Scheiße, vielleicht macht das es ja dann leichter, mich irgendwann abzuservieren. Ich meine, das hast du doch sowieso vor, oder? Wenn du deinen Spaß mit mir gehabt hast?«


Sie stieß ihn gegen den Tisch und schlug ihm mitten ins Gesicht, eine eindringliche Mahnung, wie bedrohlich sie sein konnte. »Es ist keine große Sache, weil ich gewohnt bin, mit so einem Scheiß umzugehen. Ich war früher auch schon in den Nachrichten. Und zwar wegen Dingen, die ich tatsächlich getan habe. Ich habe meine gesamte miese Familie umgebracht. Ich habe sie abgeschlachtet. Die Leute flippten vor Entsetzen fast aus und es kam überall in den Nachrichten. Aber sie haben mich nicht gekriegt und nach einer Weile hat mich die Presse vergessen. Und das wird auch dir passieren. Ich bin richtig gut darin geworden, mich nicht schnappen zu lassen. Ich weiß, wann man untertauchen und wann man in Bewegung bleiben muss. Wie man sein Aussehen verändert. Solange du dich an mich hältst, kriegen sie dich nie.«


Ihr Gesicht war nur noch wenige Zentimeter von seinem entfernt. Er zitterte und hatte Angst vor ihr. Es war ungefähr so, als zucke das bloß liegende Ende eines Hochspannungskabels vor seinem Gesicht herum. Er traute sich nicht sie zu berühren und räusperte sich. »Versprichst du mir das?«


Lächelnd legte sie ihm die Hand auf die Schulter und drückte beruhigend. »Verdammt noch mal, ja!« Mit einem Mal drückte sie fester, sodass sich ihre Finger schmerzhaft in sein Fleisch gruben. »Und wenn du mir je wieder vorwirfst, dass ich plane dich abzuservieren, werde ich dir die Scheiße aus dem Leib prügeln, und wie! Das verspreche ich dir ebenfalls. Kapiert?«


Rob nickte. »Gott, ja! Schon verstanden.«


Roxie löste ihren Griff um seine Schulter und blickte Julie an. »Glaubst du, meinem Mann würden blonde Haare stehen?«


Julie legte den Kopf schief, kniff die Augen zusammen und musterte ihn. »Könnte hinhauen, vielleicht. Mach sie richtig hellblond und verpasse ihm einen Igelschnitt.«


Rob schüttelte den Kopf. »Nein, auf gar keinen Fall.«


Roxie lachte. »Tut mir leid, Rob. Was ich sage, wird gemacht, weißt du noch?«


Julie klatschte in die Hände und hüpfte auf ihrem Stuhl auf und ab. »Toll, er ist auf der Flucht und jetzt schminken und maskieren wir ihn!«


Er fühlte sich wie betäubt, während er ihrem aufgeregtem Geplapper über die diversen Möglichkeiten, sein Aussehen zu verändern, zuhörte, und sagte, er müsse aufs Klo. Im Badezimmer zog er die Tür hinter sich zu, schloss ab, setzte sich auf die Toilettenbrille und bedeckte sein Gesicht mit den Händen.


Wie komme ich da nur wieder raus?


Er seufzte.


Er teilte keineswegs Roxies Vertrauen in ihre Fähigkeit, ihn ewig vor dem Zugriff des Gesetzes zu bewahren. Für jemanden, der allein unterwegs war, war dies viel einfacher zu bewältigen.


Sieh den Tatsachen ins Gesicht, dachte er. Du bist im Arsch.


Ja, das war er. Dessen war er sich sicher.


Und er hatte das flaue Gefühl, dass für sie bald Endstation sein würde.





  


CR!9ZR9B3A7PH4WZE7XWW3Q0F0C4EBV_split_011.html



KAPITEL 9


17. März


Ein Wagen voller Jungs im Teenageralter fuhr an Julie Cosgrove vorüber, als sie die schmale Straße, in der sie wohnte, entlangging. Einer der Jungen lehnte sich aus dem Rückfenster und machte eine unflätige Bemerkung. Rasch glitten Julies Daumen über die Tasten ihres Handys, während sie die Antwort auf eine SMS von Alicia, ihrer besten Freundin, eintippte. Sie hörte das Gelächter der Kids in dem Wagen, nahm es jedoch kaum wahr. Die waren ihre Aufmerksamkeit nicht wert. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, ihnen den Finger zu zeigen, da dies ihr unverschämtes Verhalten nur noch belohnt hätte. Abgefahrene Reifen quietschten über den Asphalt und der Wagen schoss davon.


Julie verdrehte die Augen.


Jungs.


Sie waren ja so dumm. Oh, sie mochte sie durchaus, auf einer körperlichen Ebene, aber sie konnte es nicht ausstehen, wie unreif die meisten Jungen in ihrem Alter noch waren. Diese Versager zum Beispiel mit ihrer bescheuerten Anmache aus dem fahrenden Auto heraus. Viel zu feige, irgendwie näher zu kommen oder ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten. Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Diese Kerle würden rot anlaufen und anfangen zu stottern, wenn sie gezwungen wären, länger als zwei Sekunden in ihrer Gegenwart zu verbringen.


Sie drückte eine Taste, um ihre SMS zu abzuschicken, und klappte das Handy zu. Als sie sah, dass sie nur noch einen Block von dem Haus entfernt war, das John und Karen Lee gekauft hatten, beschleunigte sie ihren Schritt. Es war kurz nach drei Uhr nachmittags. Für gewöhnlich kam Karen erst gegen vier von ihrem Job in der Bank nach Hause. John hingegen war Wirtschaftsprüfer und arbeitete häufig von zu Hause aus. Sie sah seinen Wagen in der Einfahrt stehen, einen schwarzen BMW, und bei seinem Anblick schlug ihr Herz schneller. Sie wusste, dass John ein Auge auf sie geworfen hatte. Ständig verschlang er sie mit seinen Blicken, wenn er glaubte, dass sie nicht hinsah. Es war richtig süß, wie unschuldig er tat, wenn sie ihn dabei erwischte.


In letzter Zeit hatte sie viel entdecken müssen. Ein Mann in seinem Alter wusste, wie man mit Frauen umging. Er machte nicht dauernd dumme Bemerkungen oder lachte nicht wie ein Idiot über seine eigenen Witze, anders als die meisten Jungs, die sie kannte. Und für einen so alten Typ war John noch ziemlich sexy. Manchmal fragte Julie sich, wie es wohl sein würde, ihn zu küssen. Bei dem Gedanken daran kam sie sich richtig verrucht vor. So etwas tat man nicht, wie ihre Mutter sagen würde. Zur Hölle mit ihr. Julie lächelte. In Wirklichkeit hatte sie dauernd schmutzige Gedanken, alles Mögliche ging ihr durch den Kopf, Dinge, bei denen ihre Mutter vor Entsetzen die Hände über dem Kopf zusammenschlagen würde. Gut, dass sie keine Ahnung hatte, wie man einen Computer einschaltete, geschweige denn bediente. Auf ihrem Laptop befand sich lauter Zeug, bei dem schnüffelnde Eltern ausflippen würden. 


Sie konnte es kaum erwarten zu sehen, wie er große Augen bekam, wenn er ihren heißen Körper in den knappen Hotpants und dem winzigen rückenfreien Top sah. Er würde sich bemühen, ihr nicht auf die Titten zu gucken und es doch nicht schaffen. Die einzigen Typen, die es hinkriegten, ihr nicht dauernd auf die Titten zu glotzen, waren Schwule. Und sogar die taten es manchmal. Sie würde ihn nach dem Geld fürs Babysitten der letzten Woche fragen, er würde sie hereinbitten und ihr vielleicht noch etwas Kaltes zu trinken anbieten, während er die Scheine aus seiner Brieftasche zog. Er würde mit ihr scherzen und auf die naive Art älterer Herren mit ihr flirten, so wie letzte Woche bei der Geburtstagsparty der kleinen Nancy. Nur dass Julie diesmal vorhatte, selber auch mit ein paar zweideutigen Bemerkungen zu reagieren und, nun ja …


Sie lächelte.


Wir werden ja sehen, wie es sich weiterentwickelt.


Doch das Lächeln wich aus ihrem Gesicht, als sie den blauen Mini Cooper erblickte, der neben dem BMW parkte. Karens Wagen. Die dumme Schlampe war also früher von ihrem dämlichen Job nach Hause gekommen. Einen flüchtigen Moment lang stellte sie sich vor, wie sie der Älteren mit ihrer Faust ins Gesicht boxte.


Der Vibrationsalarm ihres Handys ging los. Sie klappte es auf und sah eine neue SMS von Alicia. Nicht dein Ernst, der ist doch tausend Jahre älter als du. 


Julie antwortete kurz. Ich weiß. Halt den Mund.


Sie schaltete das Handy aus und klappte es wieder zu.


Sie überquerte den makellos gepflegten Rasen der Lees und stieg die Stufen zur Haustür hoch, um zu läuten. Drinnen schellte es leise und sie hörte eine Männerstimme etwas Undeutliches sagen. Das musste John sein. Sie hoffte, er würde an die Tür kommen und nicht Karen. Sie wollte unbedingt den lüsternen Ausdruck in seinen Augen sehen. Das würde ihr bis zum nächsten Mal reichen, wenn sie wieder Gelegenheit hatte, mit ihm allein zu sein. Während sie wartete, überlegte sie sich, wie weit sie John gehen lassen würde, wenn es endlich so weit war. Sie wollte ihn küssen. Gott, ja. Aber würde er sich damit zufriedengeben? Er könnte denken, dass sie ihn nur anmachen und dann abblitzen lassen wollte.


Aber vielleicht …


Der Türknauf begann sich zu drehen und rasch setzte sie ihr strahlendstes Lächeln auf – in der Hoffnung, ihn damit zu überraschen. Das erste Anzeichen dafür, dass etwas nicht stimmte, war der entsetzliche Gestank, der ihr in die Nase drang, als die Tür sich langsam öffnete. Als sie ganz offen war, wurde Julies Gesicht schlagartig kalkweiß. Vor ihr stand ein grinsender Albtraum.


Ein Mann mit zotteligen, schmutzigen, nach allen Seiten abstehenden Haaren stand splitternackt vor ihr. Sein Blick war irr, wie der eines wilden Tieres. Er war mager, dürr wie ein Strichmännchen aus Fleisch und Blut, aber unter der straff gespannten Haut zeichneten sich harte Muskeln ab. Eine Substanz, die wie getrocknetes Blut aussah, klebte in seinem Brusthaar. Und noch während Julie hinsah, begann sein schlaffer Penis sich aufzurichten.


Instinktiv wich sie einen Schritt zurück, doch er packte sie am Handgelenk und zerrte sie ins Haus, schlug die Tür zu und schleifte sie schreiend ins Wohnzimmer.


»Halts Maul, Schlampe!«, knurrte er sie an.


Er schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht und sie stolperte rückwärts, blieb mit den Füßen irgendwo hängen und fiel. Die Glasplatte eines Beistelltischchens zersplitterte unter ihr, als sie darauf landete. Scharfe Scherben schnitten ihr ins Fleisch. Sie schrie auf, als ihr Widersacher mit einer Hand ihren schmalen Hals packte und sie wieder hochhob. Sie spürte, wie sein Penis gegen sie schnellte, und versuchte erneut zu schreien, doch die Hand, die ihre Kehle umklammerte, ließ nur ein kaum hörbares Gurgeln zu. Der Mann lachte und leckte ihr mit einer Zunge, so trocken wie Sandpapier, übers Gesicht. Allein das Gefühl auf ihrer Haut ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


Er saugte an ihrer Unterlippe und hauchte ihr in den Mund. Der Gestank trieb ihr das Wasser in die Augen. Die Galle kam ihr hoch und sie fragte sich, ob sie wohl daran ersticken würde – der eiserne Griff des Mannes gestattete ihr nur noch eine sehr geringe Luftzufuhr. Er drückte sich an sie und sagte: »Und jetzt werde ich dich ficken, Süße.«


Die Spitze seines angeschwollenen Penis bohrte sich durch einen Riss ihres zerfetzten Tops. Das Gefühl, wie das Ding über ihren Körper glitt, widerte sie an. Doch trotz all ihrer Angst sah Julie noch eine winzige Chance, diesem Albtraum zu entkommen. Er war so darauf versessen, diverse Teile ihrer Anatomie zu betatschen – seine freie Hand riss gerade ihr Top in Fetzen, um nach ihren Brüsten zu greifen –, dass er es versäumte, sie richtig festzuhalten. Aber vielleicht war es ja auch kein Versäumnis. Vielleicht sah er in ihr einfach keine Bedrohung. Oder er ging davon aus, dass sie viel zu verängstigt war, um sich zu wehren. 


Falsch gedacht, du Missgeburt.


Ihre Rechte schoss hoch und ihre langen Fingernägel gruben sich in seinen Augapfel. Er heulte vor Schmerz auf und ließ sie los. Julie taumelte zurück, versuchte wieder zu Atem zu kommen, während sie zusah, wie der Kerl sich die Hand aufs Auge presste und mit dem anderen Arm hilflos um sich schlug. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Er hörte lange genug auf herumzufuchteln, um sie mit seinem gesunden Auge anzublicken und sie anzubrüllen: »Dafür bringe ich dich um, du Hure!«


Er machte erneut Anstalten, auf sie loszugehen, schrie jedoch auf, als sich eine Glasscherbe in seine Fußsohle bohrte. Rasch blickte Julie sich um, während der Verrückte auf einem Bein herumhüpfte und wimmerte wie ein Kleinkind. Das Wohnzimmer war standardmäßig eingerichtet. Riesiger Fernseher, große Couch und ein paar Sessel. Und eine Riesenbar mit einem Regal darüber, auf dem alle möglichen Utensilien, die man in einer Bar brauchen konnte, aufgereiht waren.


Ja!


Julie schnappte sich einen Korkenzieher, legte die Hebelgriffe um, damit das Gewinde mit der Spitze ganz nach außen trat, und ging damit auf ihren Angreifer los. Der Kerl saß auf der Kante eines Sessels und war damit beschäftigt, die Glassplitter aus seinem blutenden Fuß zu ziehen. Er blickte hoch und sah sie kommen, allerdings nicht mehr rechtzeitig, um auszuweichen oder die Attacke abzuwehren. Sein noch verbliebenes Auge weitete sich. Für Julie war es eine Genugtuung, die Angst darin zu sehen. Sie rammte ihm den Korkenzieher in die Schläfe und sein Körper begann zu zucken. Julie riss den Korkenzieher wieder heraus und stieß ihn ihm ins andere Auge. Nun sahen sie wieder irgendwie gleich aus – beide waren sie durchbohrt und bluteten. Diese Vorstellung ließ sie völlig unangebracht kichern, während zugleich eine neue Woge der Übelkeit in ihr aufstieg. Sie zerrte den Korkenzieher aus seinem Auge. Starrte auf seinen Hals, auf das schwache Pulsieren unter der Haut.


Da, dachte sie. Da sitzt die Halsschlagader.


Sie rammte ihm den Korkenzieher in den Hals und Blut schoss hervor. Mittlerweile war Julie über und über mit Blut besudelt. Ihrem eigenen und dem des Mannes, der versucht hatte, sie zu vergewaltigen. Sie kicherte erneut. Ganz tief drin sind wir doch alle aus demselben Holz geschnitzt.


Julie stieß noch einige weitere Male mit dem Korkenzieher zu, selbst als ihr klar war, dass er bereits tot sein musste. Sie empfand eine seltsame Faszination bei dem Anblick, wie das Werkzeug ins Fleisch eindrang. Ungefähr so, wie wenn sie die Blütenblätter von einer Blume abriss und sie damit jedes Mal Stück für Stück mehr zerstörte. Und das wirklich Merkwürdige daran war, wie wenig ihr das Ganze ausmachte, nun, da der Kerl keine Gefahr mehr darstellte. Irgendwie war es sogar lustig, so wie sie es sich immer vorgestellt hatte. Doch irgendwann hatte sie genug davon, dauernd auf den Leichnam einzustechen, und stieg von ihm herunter.


Schwer atmend stand sie mitten im Wohnzimmer und überlegte, was sie nun tun sollte. Die Notrufnummer wählen. 911. Was sonst? Doch irgendetwas ließ sie zögern. Der Mann, den sie getötet hatte, war eindeutig ein ungebetener Gast. Der Gedanke daran ließ sie laut auflachen. Kein Scheiß, oder? So einen hatten John und Karen niemals zum Abendessen oder dergleichen eingeladen. Nein, er war ein Einbrecher. Wahrscheinlich hatte er die ganze Familie umgebracht. Und irgendwo im Haus lagen ihre Leichen herum. Es war dieser Gedanke, der sie davon abhielt, nach dem Handy in ihrer Tasche zu greifen.


Sie wollte es sehen.


Ja, es war echt scheiße, dass John höchstwahrscheinlich tot war. Nun würde sie niemals Gelegenheit haben, ihn zu küssen. Oder mit ihm zu ficken. Jetzt konnte sie es sich ja eingestehen. Das wäre letztlich ihr Ziel gewesen. Doch nun war sie nicht minder versessen darauf, seine Leiche zu sehen. Auf ihrem Laptop hatte sie eine Riesensammlung von Tatort- und Autopsiefotos gespeichert. Und nun hatte das Schicksal sie in eine Lage gebracht, in der sie Gelegenheit hatte, sich alles ganz ausführlich in echt anzuschauen. Eine solche Chance durfte sie sich nicht entgehen lassen. Und, zum Teufel, die Cops würden es doch gar nicht merken, dass sie sich den Tatort so richtig reingezogen hatte.


Sie schlich sich aus dem Wohnzimmer in einen langen Flur, der, wie sie wusste, zum Schlafzimmer führte. Wahrscheinlich gab es überhaupt keinen Grund, so heimlich zu tun, doch noch immer konnte sie nicht absolut sicher sein, dass jeder im Haus auch wirklich tot war, darum bewegte sie sich mit äußerster Vorsicht vorwärts. Als sie den Flur zur Hälfte durchquert hatte, vernahm sie ein Geräusch, in dem sie auf Anhieb das Quietschen von Bettfedern erkannte, ein rhythmisches Auf und Ab, das man gemeinhin nur mit Geschlechtsverkehr in Verbindung brachte. Es kam aus dem Elternschlafzimmer am Ende des Flurs. Sie schlich sich näher und hörte ein gedämpftes Grunzen. Die Schlafzimmertür stand ein Stück weit offen. Sie konnte eine Ecke des Bettes sehen. Den Rücken an die Wand zu ihrer Rechten gepresst, schob sie sich vorsichtig vorwärts bis zum Ende des Flurs. Nachdem sie das Schlafzimmer erreicht hatte, spähte sie um den Türpfosten und schreckte entsetzt vor dem grässlichen Anblick zurück, der sich ihr bot.


Johns Kopf lag auf dem Boden. Sein kopfloser Körper saß zusammengesunken auf einem Stuhl vor der gegenüberliegenden Wand. Seine Beine waren gespreizt und wo sich seine Genitalien befunden hatten, konnte sie ein klaffendes, blutiges Loch sehen. Nancy lag auf dem Boden. Man hatte ihr den Bauch aufgeschlitzt. Ihr Unterleib war eine blutige, zerfetzte Masse. Jemand hatte ihr ihre Eingeweide um den schmalen Hals geschlungen. Auf dem beigen Teppich befanden sich große, dunkle Flecke, bei denen es sich nur um Blut handeln konnte.


Karen lag auf dem Bett, die Beine weit gespreizt, während der Kerl, der auf ihr hockte, sie rammelte und ächzende Laute von sich gab. Karen hatte lange, schlanke Beine. Erstaunt stellte Julie fest, dass sie eine hübsche Tätowierung, einen Schmetterling, am rechten Fuß hatte. Allerdings wirkten die Muskeln dieser wohlgeformten Beine sonderbar schlaff für jemanden, der gerade Sex hatte. Dann wurde Julie allmählich klar, was auf dem Bett vor sich ging, und sie zog das Handy aus ihrer Tasche. Sie klappte es auf und starrte auf die dunkle Anzeige.


Scheiße.


Sie hatte ganz vergessen, dass sie es ausgeschaltet hatte, nachdem sie auf Alicias SMS geantwortet hatte. Wenn sie es jetzt einschaltete, würde der dämliche Klingelton diesen kräftig gebauten Nekrophilen sofort auf sie aufmerksam machen. Und dann würde er sie umbringen, was sonst? Sie gab sich keinerlei Illusionen hin, mit diesem Kerl so leicht fertigzuwerden wie mit dem anderen. Er würde ihr einfach ihren Korkenzieher abnehmen und ihn ihr in den Arsch schieben. Oder in irgendeine andere Körperöffnung. Bei dem Gedanken daran krampfte sich ihr Magen zusammen. Das Klügste, was sie tun konnte, wäre, so schnell wie möglich wegzulaufen und zu machen, dass sie hier rauskam. Doch sie wünschte sich nichts sehnlicher als ein Foto von der entsetzlichen Gräueltat, die da auf dem Bett vor sich ging. Es würde die Krönung ihrer morbiden Sammlung darstellen. Vielleicht schaffte sie es ja runter in die Küche, um dort das Telefon einzuschalten, und dann wieder zurück. Doch nein, so wie der Kerl immer lauter stöhnte, wäre bis dahin alles vorbei.


Das ist das Dümmste, was ich jemals getan habe, dachte sie, oder was ich jemals tun werde, daran besteht nicht der beschissenste Zweifel.


Sie drückte die Einschalttaste, legte beide Hände fest um das Handy und presste es an die Brust – in der Hoffnung, den Begrüßungston damit so weit zu dämpfen, dass der Mann ihn nicht hörte. Aber natürlich erklang der Ton glockenhell.


Mitten im Stoß hielt der Kerl inne und warf einen Blick über die Schulter, direkt auf Julie, die völlig schutzlos in der offenen Tür stand. Sein Haar war lang und weiß und so dünn wie das Haar eines Einsiedlers aus einem Märchen. Nur dass dieser Einsiedler den Körperbau eines Holzfällers hatte, der Anabolika schluckte. Seine Nasenlöcher weiteten sich, seine Lippen verzogen sich zu einem Knurren. Sein mitleidloser Blick verhieß Schmerzen und jede Menge Brutalität. Er stieg von der Leiche herunter und Julie sah Karens Kopf mit schlaffem Mund und leblosen, ins Leere starrenden Augen auf dem Kissen liegen.


Der Kerl grinste.


Dann ging er auf sie los.


Julie schrie auf und rannte weg, die Diele entlang. Sie stürzte durchs Wohnzimmer und schaffte es bis in den Windfang, ehe der Riesenkerl sie einholte. Er packte ihr Haar und brachte sie mit einem Ruck zum Stehen, was sie erneut aufschreien ließ. Dann stieß er sie zu Boden und ließ sich auf sie fallen, drückte ihr einen kräftigen Unterarm gegen die Kehle und grapschte mit seiner freien Hand nach den Überresten ihres zerrissenen Tops. Sie konnte sich nicht bewegen. Konnte die Hände nicht freibekommen, um ihm die Augen auszukratzen. Sie spürte seine Erektion an ihrem Körper anschwellen und ihr war klar, dass sie diesmal der Vergewaltigung nicht entgehen würde. Sie verfluchte ihre Dummheit. Sie hätte machen sollen, dass sie hier rauskam, als sie die Gelegenheit dazu hatte. Und sie verfluchte ihre morbide Ader. Im Moment schien beides untrennbar miteinander verwoben.


Plötzlich hörte der Kerl auf sie zu betatschen. Der Druck auf ihre Kehle ließ nach und Julie hustete und spuckte. Der Mann hatte das Gesicht von ihr abgewandt. Entsetzen grub sich in seine Miene. Es ließ seine Falten noch tiefer wirken und verlieh ihm das gespenstische Aussehen einer Halloween-Maske.


Er blickte wieder auf sie hinab. »Du hast meinen Freund umgebracht.«


Julie hustete erneut und räusperte sich. »Was hätte ich denn sonst tun sollen? Hör’ zu, du musst mich zu nichts zwingen. Ich werde alles tun, was du verlangst. Das mit deinem Freund tut mir leid.«


Der Mann hatte die Zähne fest aufeinandergepresst. Vor Zorn bebte er am ganzen Körper. Er legte ihr eine Hand um den Hals und begann zuzudrücken. »Du verdammte Hure. Du verfickte kleine Schlampe. Du hast meinen einzigen Freund umgebracht!«


Ein entlegener Teil von Julies Hirn wunderte sich darüber, wie absurd es doch war, dass ein so abartiger, durchgeknallter Psychopath wie dieser Kerl um den Verlust von irgendjemandem Trauer empfand. Doch das Gefühl schien echt zu sein. In seinen Augen standen Tränen. Ein dünnes Rinnsal lief ihm die Wange hinab. Der Druck auf ihre Kehle nahm zu und Julie nahm alles um sich herum nur noch verschwommen wahr. Sie begriff, dass dies wahrscheinlich die letzten Augenblicke ihres Lebens waren, und dachte, dass es vielleicht an der Zeit sei, Gott um Vergebung zu bitten. Sie hatte ein paar wirklich schlimme, böse Gedanken zugelassen und auch noch gehegt und gepflegt. Das würde Gott sicherlich nicht gefallen. Doch noch ehe sie beginnen konnte, bewusst ihre Bitte zu formulieren, ließ der Druck auf ihre Kehle abermals nach. Sie blinzelte die Tränen aus den Augen und als sie aufblickte, bot sich ihr ein merkwürdiger Anblick – der Kerl lauschte auf etwas, was nur er hören konnte.


Den Kopf zur Seite geneigt, die Stirn gerunzelt starrte er zur Decke hinauf. Er schüttelte den Kopf und sagte: »Nein, das ist nicht richtig.«


Julie legte die Stirn in Falten.


Was soll der Scheiß?


Erneut schüttelte der Kerl den Kopf. »Nein. Sie hat Clyde umgebracht.« Er verzog den Mund und blickte missmutig drein. »Ich weiß. Ich höre immer auf dich, Lulu. Aber die Fotze muss sterben.«


Lulu?


Um ein Haar hätte Julie laut aufgelacht. Dieser gestörte, kranke Scheißkerl hörte Stimmen. Stimmen, die ihm befahlen, sie nicht umzubringen.


Ein Hoch auf die Geistesgestörten!


Der Typ ließ die Schultern hängen. »In Ordnung. Ja. Okay!«


Julie brachte ein Lächeln zustande. »Ja, es ist wirklich in Ordnung. Du wirst schon sehen. Ich werde …«


Sie kam nicht dazu, den Gedanken zu Ende zu führen.


Der Kerl ballte die Hand zur Faust und schlug sie ihr gegen die Schläfe, sodass sie für eine Weile das Bewusstsein verlor.
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KAPITEL 13


Tagebuch eines durchgeknallten Girls


Blogeintrag vom 10. September letzten Jahres


Manchmal glaube ich, ich bin überhaupt kein Mensch. Ich meine, ich WEISS, dass ich zu dieser verdammten Spezies gehöre. Was ich eigentlich sagen will, ist, dass ich mich so entfernt von der Menschheit fühle. Zum Beispiel: Ich begreife nicht, wie das Gehirn eines normalen menschlichen Wesens funktioniert. Ich nehme an, dabei denke ich wohl hauptsächlich an Gefühle. Die meisten Leute scheinen ja wirklich ziemlich tiefe Gefühle zu haben. Wie die Liebe, die sie angeblich für andere, die ihnen am Herzen liegen, empfinden. Das ist etwas, was ich überhaupt nicht kapiere. Im Ernst, ich kann mir nicht vorstellen, dass ich je jemanden wirklich lieben könnte, auf romantische Art, wie man es im Fernsehen und im Kino sieht. Dieser ganze Märchen-Scheiß. Da ist dieser Typ, den ich gerade kennengelernt habe, klar? Wirklich süß. Süß an der Grenze zu geil. Also spreche ich ihn an. Ich sehe, wie er mich ansieht. Und schon ist er an mir interessiert. Ich wette, ich könnte ihn dazu bringen, dass er mich liebt. Das wäre cool, weil ich nämlich auf jeden Fall mit ihm ficken will. Und wenn er sagt, dass er mich liebt, dann werde ich es vielleicht auch sagen, weil er es dann hören will.


Aber es wird nicht echt sein.


Den Leuten gefällt die Vorstellung, dass Menschen irgendwie erhabene Kreaturen sind. Ja, wir sind zu Dingen fähig, die andere Lebewesen nicht hinkriegen. Wir haben die Fähigkeit, zu denken und allen möglichen Scheiß rauszufinden. Aber die Menschen stellen auch ziemlich viele hässliche Dinge an. Man braucht doch bloß ein verdammtes Geschichtsbuch zu lesen, um das zu sehen. Völkermord. Krieg. Sklaverei. Und nicht nur diese großen Sachen, es geht noch viel weiter. Tag für Tag bringen irgendwelche Verrückte da draußen andere Leute um, nur um ihren Kick zu kriegen. Vergewaltigung. Mord. Missbrauch. Eine verdammte Pandemie der Gewalt. Es wird und kann NIE aufhören. Genau betrachtet sind wir also eigentlich kein bisschen besser als Hunde, Katzen, Affen, Lamas, Löwen, Wölfe oder irgendwelche verdammten Erdferkel. Wir sind wilde Tiere und dieser ganze Scheiß über Liebe und Was-sonst-noch-alles ist nichts als bloß – SCHEISSE. Man bringt uns bei, daran zu glauben, damit die Welt nicht aus den Fugen gerät. Ich persönlich? Ich glaube, die Welt könnte eine gute Dosis Anarchie vertragen. Ein verdammtes Chaos. JAAA. Ich möchte da draußen Amok laufen!


Etwas kaputt machen. Schreien und brüllen. Ich will in mein Auto steigen und jemanden überfahren. Letzte Nacht habe ich davon geträumt, wie ich meiner Mutter ins Gesicht schieße.


Ich liebe keinen von euch.


Bis später, ihr Miststücke. Jetzt kommt »Cold Case« im Fernsehen.


4 Kommentare


lord_ruthven: Du machst mich traurig.


Durchgeknalltesgirl: Es ist erbärmlich, wie sehr du mich willst.


lord_ruthven: Ungefähr so sehr wie einen Einlauf mit einer Kettensäge.


Durchgeknalltesgirl: Das lässt sich machen. Gott, bist du langweilig. Steck deinen Kopf in den Gasherd oder lutsche an einer Schrotflinte, okay?
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KAPITEL 11


22. März


Kurz nachdem sie die Grenze nach North Carolina passiert hatten, machten sie Rast, um zu übernachten. Mittlerweile hatte Rob die Nase gestrichen voll vom Autofahren, doch die Sorge darum, was sie nun, da diese Etappe der Reise vorüber war, mit ihm vorhatte, dämpfte die Erleichterung merklich, die er bei der Aussicht empfand, endlich von der Straße herunterzukommen. Er hatte zugesehen, wie sie fünf Menschen umgebracht hatte. Er machte sich nichts vor. Er bedeutete ihr nichts. Für sie war er nicht mehr als eine weitere zukünftige Leiche. Roxie war erbarmungslos und kannte keine Reue. Ein Monster, das sich hinter der Maske eines hübschen Mädchens verbarg.


Nachdem sie die Interstate verlassen hatten, hielten sie zunächst an einem Bankautomaten, um Geld von Robs Girokonto abzuheben. Roxie steckte das dicke Bündel Zwanziger ein und dirigierte Rob noch über anderthalb Kilometer weiter die Straße entlang zu einem Motel.


Sie hielten direkt vor dem Eingang. Das Weaver Inn war ein Dreckloch. Rob brauchte die Zimmer gar nicht erst zu sehen, um das zu wissen. Der Zustand der Außenanlage sprach für sich und das schmuddelige Erscheinungsbild des Gebäudes sowieso. Der fast leere Parkplatz verriet ein Übriges. Das Motel war eine schäbige Absteige.


Roxie zog den Schlüssel aus dem Zündschloss. »Bleib’ still sitzen und halt’ den Mund! Ich werde dich die ganze Zeit über im Auge behalten. Falls jemand dich anspricht, antwortest du nicht. Lass sie ruhig in dem Glauben, du seist ein unhöfliches Arschloch. Hörst du mir überhaupt zu, Robin?«


Da, schon wieder.


Ihre unverschämten Sticheleien. Damit wollte sie ihn in seiner Mannesehre kränken. Das war ein Witz. Sie hatte ihm doch ohnehin schon jeden Mut genommen. Jetzt zeigte sie, was für ein Miststück sie war, und rieb es ihm noch einmal unter die Nase. Er empfand einen Anflug von Zorn, doch der verrauchte sofort wieder. Er hatte ihr nichts entgegenzusetzen. In keiner Weise. Darauf einzugehen, würde nur unnötige Schmerzen bedeuten.


Er zwang sich zu einem Nicken. »Ja, ich höre zu.«


»Gut. He, Robin?«


»Ja?«


»Es wird dir nichts bringen, wenn du das hier versaust. Solltest du dich irgendwie bemerkbar machen oder eine Dummheit versuchen, fange ich damit an, jeden Scheißkerl, der in mein Blickfeld gerät, umzulegen. Dich eingeschlossen. Okay?«


Was sollte er darauf erwidern? Er zuckte die Achseln. »Okay.«


Roxie stieg aus dem Galaxie und stieß die Tür mit dem Fuß zu. Der Typ an der Rezeption hing mit den Blicken förmlich an ihr. Er war noch jung, kaum 20. So wie Roxie. Ihm blieb der Mund offen stehen, während er zusah, wie sie eine der Glastüren zur Lobby aufstieß und auf den Tresen zu stolziert kam. Obwohl sie ihre Gothic-Klamotten gegen ein dezenteres Outfit vertauscht hatte, sah sie immer noch verteufelt sexy aus. Gefährlich sexy. Der Schwung ihrer Hüften in den engen Jeans. Und wie das gleichermaßen enge, tief ausgeschnittene T-Shirt ihre strammen Brüste betonte. Es war eine tödliche Verpackung, der die meisten Männer auf der Stelle erlagen und die sie anfällig machte für so gut wie jede Art der Versuchung. Eine Mischung von der Sorte, die glücklich verheiratete Ehemänner ohne nachzudenken einen Seitensprung riskieren lässt. Es gab Männer, die würden mit Freuden für sie sterben. Oder sogar töten.


Aber nicht ich, dachte Rob. Ich bin ein ganz normaler Typ, der einfach in eine Sache reingeschlittert ist, die er nicht mehr kontrollieren kann. Ich mag vieles sein, aber ich bin kein Mörder. Es gibt Grenzen. Ich lasse nicht alles mit mir machen, und für dieses Mädchen werde ich nicht töten.


Roxie beugte sich gefährlich weit über den Tresen und präsentierte ihre Titten dabei so, dass sichergestellt war, dass der Typ an der Rezeption für nichts anderes mehr Augen hatte. Sie lachte über etwas, was er sagte, und ihre Brüste hüpften auf und ab. Der arme Kerl sah aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen. Der Junge wischte sich den Schweiß von der Stirn und reichte Roxie etwas zum Unterschreiben. Roxie unterschrieb und zückte ein paar Zwanziger aus dem Bündel mit Robs Geld. Der Junge nahm die Scheine, machte sich jedoch nicht die Mühe nachzuzählen – er war viel zu hingerissen von dem Anblick, den Roxies runder Hintern bot, als sie wieder aus der Lobby hinausstolzierte.


»Mit deinem Betthäschen-Auftritt hast du dem Jungen den Tag gerettet«, sagte Rob, als sie wieder in den Wagen stieg.


Roxie zog die Tür zu. »Ich weiß. Wir haben Zimmer 119, dort ganz hinten.«


Sie steckte den Schlüssel ins Zündschloss und drehte ihn um. Tuckernd erwachte der Motor zum Leben und erfüllte die einsame Nacht dieser ländlichen Idylle mit seinem heiseren Röhren. Rob legte den Gang ein, fuhr den Parkplatz entlang bis zum anderen Ende und parkte direkt vor der Nummer 119. Abermals zog Roxie den Schlüssel aus dem Zündschloss und ließ ihn in ihren Beutel fallen. Anschließend kramte sie einen anderen Schlüssel aus den Taschen ihrer Jeans und schloss die Handschellen auf, die ebenfalls in dem Beutel verschwanden. Rob stöhnte und rieb sich sein schmerzendes rechtes Handgelenk.


Roxie lächelte. »Oh … war es zu eng? Habe ich dir wehgetan, Robin?«


Rob erwiderte nichts darauf. Er hörte auf, sich das Handgelenk zu reiben, und starrte auf die Tür von Nummer 119. In wenigen Sekunden würden sie sich in diesem Zimmer befinden. Er ließ seinen Blick ringsum schweifen, schaute auf die vertrockneten Sträucher, die den Gehweg säumten, die silberne Mondsichel, die an dem klaren Nachthimmel über ihnen zu sehen war, und die wogenden Umrisse dunkler Bäume in der Ferne. Vielleicht war dies das letzte Mal, dass er einen Blick auf die Natur werfen konnte. Gut möglich, dass das Innere des Motelzimmers das Letzte war, was er in seinem Leben noch sehen würde. Keine besonders anregende Vorstellung. Er wollte nicht aus dem Wagen aussteigen.


»Steig aus«, sagte Roxie. »Na los!«


Seine Hand wanderte zum Türgriff, noch ehe er überhaupt einen klaren Gedanken zu fassen vermochte. Dann fiel ihm etwas ein. »Äh, warte.«


Er drückte einen Knopf, der direkt unter dem Lenkrad ins Armaturenbrett eingelassen war. Es folgte ein knirschendes, kurbelndes Geräusch und Roxie hielt überrascht die Luft an. Doch sie entspannte sich sofort wieder, als sie sah, dass sich das Verdeck des Wagens von hinten her entfaltete, sich über sie streckte und mit einem dumpfen Laut nach unten senkte. Rob zupfte es zurecht und verriegelte es auf der Fahrerseite. Nachdem Roxie es auch auf ihrer Seite gesichert hatte, stiegen sie aus.


Rob sah sich noch einmal wehmütig um, ehe er Roxie quer über den Gehweg folgte. Sie schloss die Tür zu Zimmer 119 mit einem altmodischen Metallschlüssel auf. Anscheinend warf das Weaver Inn nicht genug ab, um in elektronische Kartenschlösser zu investieren. Rob folgte ihr in einen beengten Raum, dessen Möblierung aus einem großen französischen Doppelbett, einem Sessel, einem kleinen Tisch und zwei wackeligen Stühlen bestand.


Roxie zog die Tür zu und schloss ab. Sie stellte ihre Tasche auf das Tischchen und blickte Rob an. »Aufs Bett! Leg dich flach auf den Rücken!«


Robs Atmung beschleunigte sich. »W-was …? Ich …«


Sie ging so schnell auf ihn los, dass er keine Zeit fand zu reagieren, und stieß ihm die Faust in den Solarplexus. Der Schlag war furchtbar hart und abermals war er verblüfft, welche Kraft und wie viel Wut dahinter steckten. In dem Sekundenbruchteil, ehe er hintenüber kippte, sah er ihr in die Augen und erkannte darin denselben wilden Ausdruck, den er gesehen hatte, als sie den Typ auf der Toilette der Tankstelle tot geprügelt hatte.


Das war’s. Jetzt werde ich sterben.


Dann schlug er mit dem Rücken auf der Matratze auf und prallte wieder davon ab. Das Bett quietschte und das Messingkopfteil knallte gegen die Wand. Roxie trat neben das Bett und blickte auf ihn hinab. »Habe ich dir nicht gesagt, was passieren wird, wenn du nicht parierst?«


Rob verzog das Gesicht, während sich sein Magen erneut vor Schmerz zusammenkrampfte. Er stöhnte und krümmte sich ein bisschen. »Oh Gott. Das tut verdammt weh. Ich hab’s kapiert. Ich schwöre bei Gott.«


Sie lächelte süffisant. »Gut.«


Sie schnappte sich einen der Stühle, die vor dem Tisch standen, stellte ihn verkehrt herum neben das Bett, setzte sich breitbeinig hin und schlang die Arme um die Lehne. »Wir müssen einiges besprechen.«


Rob stöhnte erneut auf und blickte sie an. »Ja?«


Roxie lächelte. »Ich werde dir jetzt ein paar Fragen stellen und erwarte, dass du absolut wahrheitsgetreu darauf antwortest. Denke an das, was ich dir vorhin gesagt habe. Ich kann Lügner nicht ausstehen. Und Tatsache ist: Ich merke es, wenn man mich belügt. Darin habe ich mich noch nie geirrt. Jedes Mal, wenn du mich anlügst, werde ich dir Schmerz zufügen. Lügst du oft genug, werde ich dich umbringen. Alles klar?«


Rob stieß hörbar den Atem aus. Der Schmerz in seinen Eingeweiden ließ allmählich nach. »Klar. Ich werde mich nicht mehr wehren, versprochen!«


Sie lachte. »Ach, wirklich? Mit wehren meinst du wohl deinen Hang zum Maulaufreißen, bevor ich dich zurechtgestutzt habe?«


»Ja, genau den.«


Wieder ein Lachen, diesmal sehr amüsiert. »Okay. Erste Frage. Du bist schon den ganzen Tag verschwunden. Wer wird dich als Erstes vermissen? Sieh mir in die Augen, wenn du antwortest.«


Rob blickte sie an. Er räusperte sich und sagte in ruhigem, gemäßigtem Tonfall: »Meine Mitbewohnerin. Lindsey.«


Roxie hob eine Augenbraue. »Du wohnst mit einer Frau zusammen?«


»Ja.«


»Und sie ist bloß eine Mitbewohnerin. Nicht deine Freundin?«


Rob schüttelte den Kopf. »Nein.«


»Du hast sie noch nie gefickt? Nicht wenigstens einmal?«


Erneut ein Kopfschütteln. »Nein.«


Roxie runzelte die Stirn. »Weshalb nicht? Ist sie hässlich?«


»Nein. Sie ist sehr hübsch.«


»Bist du schwul?«


»Nein.«


»Also, was ist los? Da stimmt doch was nicht.«


Rob zuckte die Achseln. »Es ist … na ja, wir kennen uns schon ewig. Seit wir Kinder waren. Wir waren einfach immer nur gute Freunde. Ich mag es, mit ihr befreundet zu sein, und möchte das nicht kaputt machen, indem … na, du weißt schon.«


Roxie verzog das Gesicht. »Hat sie einen Freund?«


»Nein.«


»Du bist vielleicht blöd.«


Rob erwiderte nichts darauf.


Roxies Miene war voller Abscheu. »Gott! Du verdammter Schwachkopf! Na ja. Du musst sie jedenfalls anrufen. Glaubst du, dir fällt eine gute Erklärung dafür ein, dass du weg bist?«


»Ich denke schon.«


»Gut. In ein paar Minuten kümmern wir uns darum. Nächste Frage. Ich nehme an, du hast einen Job. Habe ich dich davon abgehalten zur Arbeit zu gehen oder hattest du heute frei?«


Rob setzte zu einer Antwort an, zögerte jedoch einen Moment. Roxie merkte es. Sie kniff die Augen zusammen. Er sah, wie ihre Muskeln sich spannten, und ihm war klar, dass sie kurz vor einem weiteren Gewaltausbruch stand. Rasch entschied er sich gegen die Lüge, die er in Erwägung gezogen hatte. »Ich hatte heute frei. Morgen muss ich wieder zur Arbeit. Die Firma gehört meinem Onkel. Wenn ich ihn nicht anrufe und ihm einen Grund nenne, wird er sich Sorgen machen. Ich bin der nächste Verwandte, den er noch hat. Darum habe ich ziemlich viele Freiheiten, was den Job angeht. Ich könnte ihm sagen, ich würde mir gerne ein paar Tage freinehmen, das wird er mir wahrscheinlich abkaufen.«


Roxies Hände entkrampften sich, mit den Fingern trommelte sie sacht auf die Stuhllehne. »Hm. O.k. Dann musst du ihn auch anrufen. Erzähl ihm etwas, das er dir glaubt. Etwas, was uns genug Zeit verschafft, den Wagen zu wechseln und von hier wegzukommen.«


Den Wagen wechseln?


Rob war wie vor den Kopf gestoßen.


Schließlich war sein Wagen der einzige Grund, weshalb er überhaupt mit ihr unterwegs war. Er konnte gut verstehen, dass sie den Galaxie loswerden wollte. Der Wagen war viel zu auffällig. Aber hieß das nicht auch, dass er für sie jetzt ebenfalls nutzlos war? Nicht unbedingt. Denn es hatte so geklungen, als habe sie vor, ihn noch eine Weile bei sich zu behalten. Er konnte es sich nicht erklären. Wozu?


Oder vielleicht, dachte er, hat sie es nur so formuliert, um mich zu beruhigen, solange sie noch überlegt, was sie als Nächstes tun soll.


Sie machte den Mund auf, um eine weitere Frage zu stellen, doch ein zaghaftes Pochen an der Tür ließ ihren Kopf herumfahren. »Wer ist da?«


Ein gedämpftes Räuspern drang zu ihnen. »Äh … ich bin’s, äh …«


Rob kannte die Stimme nicht. Er legte die Stirn in Falten. »Hör’ zu, du erwartest doch nicht wirklich jemanden hier draußen, am Arsch der Welt, oder?«


»Halt’s Maul!«


Roxie stand auf und ging an die Tür, spähte durchs Schlüsselloch und grinste. Sie warf einen Blick zurück zu Rob. »Die Party kann losgehen.«


Sie öffnete die Tür und Rob sah den schlaksigen, linkischen Jungen von der Rezeption draußen stehen. Roxie packte ihn am Handgelenk und zog ihn rein, schlug die Tür zu und schob den Jungen in Richtung Bett.


»He, Schätzchen …«


Rob nahm an, dass er das »Schätzchen« war.


Verrückt.


Was ist hier nur los?


»Das ist Billy. Er arbeitet hier. Ich habe ihm gesagt, dass er heute Abend bei uns mitfeiern kann. Du hast doch nichts dagegen, oder?«


Rob wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was sie von ihm erwartete. »Ähem … ja. Was auch immer. Nehme ich an.«


Billy achtete überhaupt nicht auf ihn. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, auf Roxies Titten zu starren. »Yeah … äh, ich habe diesen Typ angerufen, Earl. Er arbeitet auch hier. Tagsüber. Er hat meine Schicht übernommen. Aber dich habe ich nicht erwähnt, genau wie du gesagt hast. Ich habe ihm erzählt, mein Bruder musste ins Krankenhaus.« Er zwang sich, ihr ins Gesicht zu gucken. »Also, jetzt habe ich frei für die … Party.«


Roxie strahlte ihn an. »Das ist super!«


Billy grinste zurück. »Scheiße, ja!«


Hilflos wanderte sein Blick wieder zu ihren Titten.


Darum sah er den Schlag natürlich nicht kommen.


Roxie traf ihn an der Kehle und er sackte zusammen. Keuchend krümmte er sich am Boden.


Rob richtete sich auf. »Um Gottes willen, nicht schon wieder. Bring’ ihn nicht um!«


Roxie bedachte ihn mit einem flüchtigen Blick. »Lehn’ dich zurück, sei ein braves Miststück und genieße die Show. Es sei denn, du willst, dass ich es an seiner Stelle mit dir mache.« Sie grinste breit und präsentierte ihm zwei Reihen strahlend weißer, perfekt ausgerichteter Zähne, die nur minimal von Nikotin verfärbt waren. »Willst du das?«


Der Junge am Boden begann leise zu weinen.


Rob blickte ihn an.


Und dann Roxie – und sah die Blutgier in ihren Augen.


Er ließ die Schultern hängen.


Roxie lachte. »Das habe ich mir gedacht.«


Sie ging an den Tisch und holte etwas aus ihrer Tasche. Rob bekam mit, was es war, und presste die Augen zusammen. Das wollte er nicht mit ansehen. Nichts davon. Für heute hatte er genug schreckliche Dinge gesehen.


»Sieh’ her!«


Ein Befehl. Ungehorsam stand nicht zur Debatte.


Er öffnete die Augen.


Sah zu.


Und spürte, wie ein weiterer dunkler Fleck sich unauslöschlich auf seine Seele legte.
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KAPITEL 33


26. März


Bei Nacht wirkte der Gezeitenwechsel um einiges beruhigender. Jenseits des Strandes, der nur noch als heller Streifen auszumachen war, war der Ozean eine sich stetig verändernde, finstere Masse. Nachts hatte die Düsternis des Wassers etwas Urzeitliches an sich und flößte ihr ein Gefühl der Ruhe und des Friedens ein, das sie aus ihrem Alltag nicht kannte.


Die Tür hinter ihr wurde geöffnet und Annalisa trat, mit einem Drink in der Hand, auf den Balkon. Sie trug Shorts und dazu ein lilafarbenes Top. Ihr rotblonder Wuschelkopf war noch feucht vom Meer und ihre Locken hingen beinahe glatt herab, sodass die glänzenden Spitzen ihre Schultern streiften. »Hast du was dagegen, wenn ich mich zu dir setze?«


Zoe zwang sich zu einem Lächeln. »Natürlich nicht.«


Natürlich hatte sie etwas dagegen. Ein wenig jedenfalls. Es war schön gewesen, alleine hier zu sitzen. Seit ihrer Ankunft in Myrtle Beach hatte sie so gut wie keine Zeit für sich gehabt. Außerdem wusste sie angesichts dessen, was Emily ihr über Sean erzählt hatte, nicht recht, wie sie Annalisa begegnen sollte. Trotzdem, Annalisa war ihre Freundin. Sie konnte nichts dafür, wenn Sean sich daneben benahm.


Annalisa setzte sich in den Schaukelstuhl direkt neben dem, in dem Zoe Platz genommen hatte. »Schön hier draußen.«


Zoes Lächeln wurde echt. »Mhm … ja.«


Annalisa räusperte sich. »Ich hatte sozusagen Sex mit Emily.«


Einen Lidschlag lang wurden Zoes Augen groß und rund. Sie wandte sich in ihrem Schaukelstuhl um, um ihre Freundin voll anzublicken. »Was? Ist das dein Ernst?«


Annalisa zuckte zusammen. »Ja.«


Zoe starrte sie mit offenem Mund an. »Wie kann man sozusagen Sex mit jemand haben? Entweder man tut es oder man tut es nicht.«


Annalisa hob das Glas an ihren Mund und nahm einen Schluck. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und blickte hinaus aufs Meer. »Ja. Okay. Ich habe es getan. Ich hatte Sex mit ihr.«


»Das kann ich nicht glauben. Jesus!«


»Sorry. Ich weiß, damit überrasche ich dich jetzt völlig.«


»Was ist mit Sean?«


Annalisa ächzte. »Was soll schon mit ihm sein? Das ändert nichts zwischen uns. Ich hab’s nur zum Spaß ausprobiert.«


»Ich dachte immer, du hasst sie.«


»Ich mag sie immer noch nicht. Ich bin ja nicht blöd. Ich weiß, dass sie mich auf eine Art nur benutzt, so wie sie es auch mit allen anderen tut.« Annalisa starrte in ihren Schoß und rollte ihr Glas in den Händen hin und her. »Aber, Scheiße, Zoe, sie ist so wahnsinnig geil. Ich konnte nichts dagegen tun. Ich weiß es ja, aber ich konnte einfach nicht aufhören.«


Na red’ schon. Erzähle es mir, dachte Zoe.


»Dieses Gesicht. Dieser Körper. Erste Sahne.« Sie lachte auf und stürzte einen weiteren Schluck hinunter. »Außerdem war ich … gewissermaßen besoffen. Ich hatte schon vier oder fünf Margaritas getrunken, bevor sie sich an mich ranmachte.«


»Komisch, wie oft Alkohol im Spiel ist, wenn man Dinge tut, an die man normalerweise noch nicht einmal denken würde.«


Annalisa lachte erneut auf. »Ich bin ja so was von abgedroschen. Ferien machen, Party machen, mich besaufen und es dann auch noch mit einem Mädchen treiben. Hätte gerade noch gefehlt, dass plötzlich das Kamerateam der Girls Gone Wild-Videos auftaucht.«


Zoe kicherte. »Jaaa. Tut mir leid, aber du hast recht.«


Annalisa stöhnte. »Ich weiß, ich weiß.« Sie schüttelte ihr Glas. »Ich brauche noch einen.« Sie machte Anstalten aufzustehen. »Soll ich dir was mitbringen?«


»Nein, danke.«


Die Hand bereits auf der Klinke, hielt Annalisa noch einmal inne. »Im Moment scheinst du nicht so auf Party zu stehen. Stimmt irgendetwas nicht?«


»Nein. Mir ist nicht nach Saufen zumute. Vielleicht morgen Abend.«


»Spielverderberin! Mach doch, was du willst.«


Annalisa öffnete die Tür und ging hinein.


Zoe war ganz froh, endlich wieder allein zu sein. Der Einzige, dessen Gesellschaft ihr im Moment nichts ausmachen würde, war Chuck, aber der war gerade viel zu beschäftigt damit, mit den Jungs einen zu heben. Und in letzter Zeit war ein hässlicher Unterton dabei, wenn Chuck und Joe sich gegenseitig aufzogen. Sie fürchtete, dass die beiden sich irgendwann prügeln würden. Es war zwar noch nicht so weit, aber es war nicht mehr auszuschließen. Und es waren nicht nur die beiden. Irgendetwas hatte die Atmosphäre zwischen allen vergiftet. Nein. Nicht etwas. Jemand. Sie wusste, an wem es lag.


Schließlich war sie nicht blöd. Aber im Moment wollte sie nicht weiter darüber nachdenken. Es warf zu viele unangenehme Fragen auf.


Ein plötzlicher, unwiderstehlicher Drang, dem allem zu entgehen, ließ sie aufstehen. Eine Treppe an der linken Seite des Balkons führte hinunter zum Swimmingpool. Sie hastete die Stufen hinab und über den Beton der Sonnenterrasse zu dem Tor hinter dem Pool. Sie öffnete es und warf einen Blick zurück zum Haus.


Die Balkons des zweiten und dritten Stockwerks waren verlassen.


Gut.


Niemand, der mich sieht. Keiner, der mitbekommt, wohin ich gehe.


Sie schloss das Tor und überquerte den Steg, der zu der die Grenze zum Strand markierenden Düne führte. Am jenseitigen Ende der Brücke blieb sie stehen, um ihre Sandalen auszuziehen. Anschließend ging sie den Strand hinab und genoss es, den körnigen Sand unter ihren bloßen Füßen zu spüren. Je näher sie dem Wasser kam, desto weicher wurde der Untergrund, fast wie ein Schwamm. Hier unten war die Brandung lauter. Ursprünglicher. Wie das Brüllen eines riesigen Urtieres. Sie watete hinaus in die düstere Tiefe, ging immer weiter, bis ihr das Wasser fast über die Schultern reichte. Sie holte tief Luft und tauchte unter.


Dunkelheit umfing sie.


Es war, als würde sie in einer endlosen, lichtlosen Leere treiben.


Sie wünschte, sie könnte ewig dort bleiben.
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KAPITEL 18


Tagebuch eines durchgeknallten Girls


Blogeintrag vom 31. Oktober letzten Jahres


Ihr werdet mir nicht glauben, was für einen Scheißtag ich heute hatte. Ausgerechnet an meinem Lieblingstag im ganzen beschissenen Jahr. Ich bin so verdammt wütend, dass ich zittere. Im Ernst. Ich zittere wie einer dieser Hardcore-Alkis, die man zum Entzug wegsperrt. Dauernd speichere ich alles und fange jeden Satz wieder von vorne an, weil ich meinen pingeligen Hass auf Druckfehler einfach nicht unterdrücken kann. Gott, ist mein Leben lächerlich!


Ja, stimmt. Ich bin eine lächerliche Person. Ich bin der klischeehafte Inbegriff einer gequälten Jugendlichen, die auf Goth steht. Ich hasse es, ein Typ zu sein, bloß eine verdammte Kategorie. Aber das bin ich, genau das BIN ich, verdammt noch mal, Mann. Das Einzige, was mich von diesem düsteren Club unterscheidet, ist mein Aussehen. Ich sehe aus wie das typisch amerikanische Mädchen und war auch noch irgendwie stolz darauf. Dachte, das macht mich zu etwas Besonderem. Es war die beste verdammte Tarnung, die man sich vorstellen kann. Niemand würde je die Wahrheit über mich erahnen oder mein finsteres Inneres sehen. 


FALSCH.


Ich war mir sicher, dass ich meine Eltern von vorne bis hinten verarsche. Ganz besonders meine Mutter. Ich habe sie schon immer für scheiß blöd gehalten, von nichts einen Schimmer. Mit ihrer nichtssagenden Art zu reden klingt sie wie eine Hausfrau aus den Fünfzigerjahren. Nur gähnende Leere in ihrem Schädel, habe ich gedacht. Bis heute. Denn wenn hier einer verarscht wurde, dann ich.


Mann, rede ich um den heißen Brei herum. Bei dem Gedanken daran, es auch noch aufzuschreiben, fange ich schon wieder an zu zittern. Aber scheiß drauf, einfach raus damit. Ich kam von der Schule nach Hause und mir war sofort klar, dass hier irgendein verkackter Scheiß läuft. Der erste Hinweis waren die vielen Autos, die draußen standen. Als ich reinkam, sah ich die ganzen alten Kerle, die alle ein ernstes Gesicht machten. Zuerst dachte ich, es wäre jemand gestorben. Jemand von den Großeltern vielleicht. Ich wurde ein bisschen nervös und fing an, mich so weit aufzubauen, dass ich ein paar Tränen vortäuschen konnte. Doch dann steht Dad auf und sagt so einen Scheiß wie: »He, Schätzchen, keiner von uns möchte dich wütend machen, weil wir dich nämlich alle lieben, und das hier tun wir auch nur, weil wir dich so verfickt lieb haben, Schätzchen, aber heilige Scheiße, wir machen uns so verdammte Sorgen und möchten dir doch bloß helfen, okay?« und Mum fängt an zu heulen.


Und auf einmal kapiere ich, was los ist. Es ist eine von diesen Betreuungsgeschichten. Also fange ich an sie anzubrüllen, fluche in einer Tour wie ein Müllkutscher. Aber die Scheiße geht einfach weiter. Niemand ist hier, um über dich zu urteilen, Schätzchen, erklären sie mir. Beruhige dich doch bitte, könntest du dich verdammt noch mal endlich beruhigen? Aber ich höre nicht auf zu schreien, ich schreie wie am Spieß. Sie sind nicht hier, um über mich zu URTEILEN? Wen wollen die hier verarschen!!!?


Nach einer Weile geht es einigen von ihnen ganz schön auf die Nerven und wenig später ist jeder am Schreien. Meine Familie. Ein paar Nachbarn. Sogar unser verdammter Hausarzt. Ich wundere mich, dass sie keinen Priester dabei hatten, um einen Exorzismus zu veranstalten. Im Ernst. So verrückt ist die ganze aufgeblasene Sache mittlerweile geworden. Wir steigerten uns immer weiter hinein, bis Dad mir schließlich die Scheiße aus dem Leib prügelte.


Ohne Scheiß, ich mache hier keine Witze. Der Dreckskerl hat mir den Hintern versohlt und mich dann auf mein Zimmer geschickt, so als wäre ich ein kleines Kind. Und da sitze ich jetzt und warte. Und habe eine Scheißangst davor, wie die Sache ausgehen wird. Ich kann sie unten hören, wie sie über mich reden. Alle. Keiner ist gegangen. Irgendjemand weint. Weshalb das Ganze, werdet ihr euch wohl fragen. Es fing alles mit diesem Video an, das ich hochgeladen habe. Ja, genau, das mit dem Hasen. Irgendwelche Eltern haben Wind davon bekommen und Dad einen Link geschickt. Darauf wandte er sich, kaum hatte er das Video gesehen, ans Jugendamt. Er fing an, Fragen wegen mir zu stellen, redete mit meinen Freunden. Und irgendjemand verriet ihm noch ein bisschen mehr von meinen Geheimnissen. 


Ich habe immer geglaubt, ich könnte euch vertrauen. Dachte, so eine Scheiße würde nicht passieren, wenn ich dieses Tagebuch hier privat halte. Aber jetzt habe ich kapiert, he? Jemand, der das hier gelesen hat, hat einen verdammt großen Mund. Ich wünschte, ich wüsste, wer. Wirklich. Dann würde ich dich nämlich verdammt noch mal umbringen. Im Ernst. Poste einen Kommentar mit deinem Geständnis und ich werde schneller, als du sagen kannst »Ich bin eine elende, wertlose, verfickte Petze, die man aufschlitzen sollte wie ein Schwein« aus dem Fenster klettern und unterwegs zu dir sein, um dir die Kehle durchzuschneiden. 


Das ist mein letzter Eintrag. Mehr bekommen die meisten von euch nicht mehr zu sehen. Ich lösche nämlich verdammt noch mal jeden, dem ich nicht völlig vertraue, aus der Liste. FUCK YOU. KREPIERT DOCH! 


Anmerkung: Der oben stehende Eintrag erhielt 73 Rückmeldungen, bevor der Tagebuchinhaber weitere Antworten blockiert hat. Eine Auswahl folgt nachstehend.


lord_ruthven: Du brauchst Hilfe und das weißt du auch. Es musste ja so kommen.


Durchgeknalltesgirl: Fuck. Ich wusste, dass du es warst. DU BIST TOT.


lord_ruthven: Drohungen jagen mir keine Angst ein, Julie. Das müsstest du mittlerweile eigentlich wissen. Außerdem habe ich dich nicht verpfiffen, sonst würde ich es dir nämlich sagen. Auch das solltest du mittlerweile wissen. Es war jemand anders.


Durchgeknalltesgirl: Ja, das weiß ich. Aber zum Teufel, ich hasse dich trotzdem.


lord_ruthven: Dann lösche mich doch.


Durchgeknalltesgirl: Nein, das kann ich nicht. Das solltest DU mittlerweile eigentlich wissen.
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KAPITEL 15


22. März


Der Erste ging leicht runter, der Nächste noch leichter. Heute Abend empfand er das normalerweise scharfe Brennen des Tequilas als angenehm. Er begrüßte es geradezu, genoss es, schwelgte darin. Normalerweise war er nicht unbedingt der Typ, der sich in Schmerz und Selbstmitleid erging, doch der heutige Abend war anscheinend wie dazu geschaffen. Ein guter Zeitpunkt, um verborgene Winkel seiner Seele zu öffnen und nachzuschauen, welch düstere Dinge dort lauerten.


Chuck pochte mit dem leeren Schnapsglas auf den Tresen und der Barkeeper füllte nach. Er setzte das Glas an, schloss die Augen und zuckte zusammen, als das scharfe Zeug auf die Rückseite seiner Kehle traf. Es war billiger Tequila. Die Hausmarke. In diesem Scheißladen konnte man nichts Besseres erwarten.


Na und? Es wird genügen.


Erneut schlug der Boden des Glases auf dem Tresen auf und der stämmige Barkeeper – der sich nicht vom Fleck bewegt hatte und mit der Flasche bereitstand – füllte es wieder bis zum Rand. Der Mann hatte einen buschigen Schnauzbart, eine beginnende Stirnglatze und einen Pferdeschwanz. Verblasste Knast-Tattoos zierten seine muskulösen Unterarme. Eine bläulich-graue Narbe unter dem Auge deutete auf eine gewalttätige Vergangenheit hin.


Chuck nahm das Glas. »Was ’n das für ’ne Narbe? Hast du die aus ’m Knast?«


»Geht dich nichts an.«


Chuck lachte. »Ja, da hast du recht.« Er hob sein Glas, diesmal kippte er den Tequila jedoch nicht gleich hinunter. Schwankend drehte er sich auf seinem Hocker von einer Seite zur anderen, er war bereits angenehm benebelt vom Alkohol. »Ist hier immer so wenig los?«


Der Barkeeper zuckte die Achseln. »Manchmal. Manchmal nicht. Am Wochenende haben wir immer Betrieb.«


»Ha! Jede Menge Südstaatenprolls, die am Wochenende die Sau rauslassen, was?«


»Ja. Hast du was gegen Südstaatler?«


»Nein, Mann, eigentlich nicht. Das heißt, abgesehen davon, dass sie so verdammt dämlich sind. Du weißt, was ich meine, stimmt’s? Die meisten haben doch kaum mehr als zwei funktionierende Hirnzellen.« Er kippte den Tequila in einem Zug hinunter, machte einen kleinen Jauchzer und knallte das Glas auf den Tresen. »Gib mir noch einen, Pedro.«


Der kräftige Barkeeper sah ihn schräg an. »Ich heiße nicht Pedro.«


Kein Scheiß. Der Kerl sah nicht im Entferntesten hispanisch aus. Wo zum Teufel war das nun wieder hergekommen? »Entschuldige, Hoss.«


»Mein Name ist auch nicht Hoss. Ich heiße Joe Bob.«


Es fing mit einem Prusten an. Ein reflexartiger Heiterkeitsausbruch, gegen den er nichts machen konnte. Dann dachte er noch einmal darüber nach. Joe Bob! Ein weiteres Prusten, gefolgt von einem beinahe mädchenhaften Kichern. Verflucht noch mal! Joe Bob! Das erfüllte doch jedes Klischee, das man von diesen Landeiern hatte, genau die Art Name, die einem geradezu ins Gesicht schrie »gehirnamputierter Sack voll hinterwäldlerischem Affensperma«.


Der Barkeeper wirkte kein bisschen amüsiert. »Ist irgendwas komisch?«


Das war’s. Chuck konnte vor Lachen nicht mehr an sich halten, er bebte am ganzen Körper, während der Hocker unter ihm hin und her kippelte. Er legte den Kopf auf den Tresen und lachte weiter, bis der Anfall allmählich nachließ und zu einem letzten leisen Prusten und Kichern wurde. Als er schließlich den Kopf wieder hob, sah er den vernichtenden Blick, den der Barkeeper auf ihn richtete.


»Ich glaube, du hast genug, Junge.«


Chuck langte in seine Tasche und zückte ein Bündel Geldscheine. Er zählte 100 in Zwanzigern ab, legte die Scheine auf den Tresen und schob sie hinüber. »Tut mir leid, Mann. Wirklich. Normalerweise kann ich mich benehmen. Es ist bloß so: Ich habe einen harten Abend hinter mir. Das hier ist ein kleines Trinkgeld, zusätzlich zu dem, was ich heute Nacht noch alles trinken werde. Für dich. Was sagst du dazu?«


Der Barkeeper nahm die Scheine, zählte sie durch und blickte Chuck an. Sein Gesichtsausdruck war nicht mehr ganz so bösartig. »Ist das alles?«


»Jetzt willst du es mir geben, was?«


Der Mundwinkel des Kerls zuckte, fast lächelte er. »Ja.«


Chuck zog ein weiteres Bündel hervor und zählte zwei Zwanziger ab. »Du verhandelst ganz schön hart, Mann, aber für das Vergnügen, mich in diesem wunderbaren Etablissement unter den Tisch zu saufen, bin ich gerne bereit, noch ein bisschen was draufzulegen.«


Er ließ die Scheine auf den Tresen fallen. Der Barmann schnappte sie sich, füllte das Glas erneut und stellte die Flasche vor Chuck. »Die gehört dir.«


Chuck grinste. »Heißen Dank. Könntest du mir noch ein Bud bringen? Und vielleicht einen Teller mit diesen Nachos hier? Aber nicht, dass du mir ins Essen spuckst, Kumpel.«


Der Barkeeper schüttelte den Kopf. »Morgen früh wirst du dich wie ausgekotzt fühlen, Junge. Aber nicht, weil dir einer in deine Nachos spuckt.«


Ein weiterer Schluck Tequila rieselte brennend seine Kehle hinab. »Genau das will ich doch, Mann. Es soll so wehtun, dass ich nicht mehr denken kann.«


Der Barkeeper kicherte. »Na ja … dann bist du ja auf dem richtigen Weg dazu. Allerdings muss ich dir wohl die Autoschlüssel abnehmen.«


Chuck sah ihn aus glasigen Augen an. »Nicht nötig, Kumpel.« Mit dem Daumen wies er ruckartig über die Schulter. »Ich wohne in dem Laden da drüben auf der anderen Straßenseite. Ich bin ein elender Fußgänger.«


Der Barkeeper zuckte die Achseln und stellte Chuck einen Zwei-Liter-Krug frisch gezapftes Budweiser und dazu ein vereistes Bierglas hin. Gleich darauf brachte er ihm einen Teller Nachos. Chuck saß da und trank und aß dazu die wunderbar ungesunden Nachos, warme Tortillafladen, dick mit zerlaufenem Käse und Chili bedeckt. Die Zeit verstrich. Er wurde immer betrunkener und bekam am Rande mit, dass Leute das Lokal betraten und irgendwann wieder gingen. Hin und wieder warf er einen Blick auf die Uhr an der Wand. In einer Zeitspanne, die ihm wie ein Lidschlag vorkam, rückte der Zeiger von elf Uhr abends auf kurz nach zwei Uhr früh vor.


In dieser Zeit dachte er viel an Zoe, an die Jahre, die sie nun schon zusammen waren, und an das bevorstehende Ende ihrer Beziehung. Mehr als einmal wollten ihm die Tränen kommen, doch jedes Mal riss er sich zusammen. Bloß keine Schwäche zeigen vor diesem verdammten Bauernpack. Doch es fiel ihm nicht leicht, das Gesicht zu wahren. Seine Gefühle für Zoe waren tiefer und viel komplizierter, als er je angenommen hatte. Er wollte sie nicht verlieren. Nicht einmal angesichts der spontanen Sache mit Emily.


Heilige Scheiße, wie kaputt war das eigentlich? Die Schlampe war angeblich Zoes beste Freundin. Er konnte sie kein bisschen verstehen. Bis heute Abend hatte sie ihm nichts als völlige Verachtung entgegengebracht. Und dann auf einmal vergewaltigte sie ihn geradezu. Gut, es war nichts gegen seinen Willen geschehen, aber sie war so aggressiv gewesen und hatte seinen verletzlichen Zustand ganz offensichtlich ausgenutzt. Allein der Gedanke daran machte ihn wütend, allerdings konnte er sich schwer vorstellen, wie es anders hätte laufen können. Er hatte Trost gebraucht und sie war da gewesen. Und es war gut. Sehr, sehr gut. Dennoch konnte er nicht vergessen, wie sie gelacht hatte, als er in ihren Armen lag und weinte.


Das war einfach … zum Kotzen.


Schlimm.


Die Welt um ihn herum verschwamm, fast so, als wäre er unter Wasser. Ihm brummte der Schädel. Er sackte über dem Tresen zusammen, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von der Holzplatte entfernt, nah genug, um die Wirbel in der Maserung zu erkennen. Er schüttelte den Kopf und setzte sich auf. Die Uhr an der Wand hinter dem Tresen zeigte 3:17 Uhr an. Vor über einer Viertelstunde war Sperrstunde gewesen. Chuck fuhr auf seinem Hocker herum und blickte sich um.


Verdammte Scheiße …


Außer ihm war niemand mehr in der Bar. Die Leuchtreklame im Fenster, die OFFEN anzeigte, war ausgeschaltet. Die Stühle standen verkehrt herum auf den Tischen. Das Deckenlicht brannte nur noch gedämpft.


Er runzelte die Stirn. »Wo sind alle …?«


Mitten im Satz wurde ihm das Wort abgeschnitten, als jemand in seinem Rücken ihm etwas um den Hals schlang und fest zuzog. Es fühlte sich an wie ein Lederriemen. Ein Gürtel vielleicht. Chuck schnappte nach Luft und griff mit vom Alkohol schlaffen Fingern nach dem Riemen. Der Angreifer zerrte ihn von seinem Hocker, wobei sich die Schlinge um seinen Hals noch fester zuzog. Das Blut schoss ihm ins Gesicht und seine Schläfen pochten. Seine Augen fühlten sich an, als wollten sie gleich aus den Höhlen treten, während er nach hinten gezerrt wurde. In dem Versuch, die Reise nach wo auch immer sein Widersacher in hinbringen wollte, aufzuhalten, ließ er sich auf die Knie sinken, doch der Kerl war zu stark für ihn und schleifte ihn einfach weiter. Chuck reckte den Kopf nach hinten und blickte in das grinsende Gesicht des Barkeepers. In dem gedämpften Licht sah die Narbe unter seinem Auge feuerrot aus.


Die nackte Angst und ein Adrenalinschub durchschnitten den Alkoholnebel.


Oh, Scheiße! Der Kerl bringt mich um!


Einem Teil von ihm war klar, dass sein Leichtsinn schuld daran war.


Ich hätte nicht so mit dem Geld um mich werfen sollen.


Und mich auch nicht wie ein Arschloch aufführen sollen.


Ihm war klar, dass es genau so zutraf. Und er war sich ebenfalls verdammt sicher, dass er nie eine Chance haben würde, aus diesen wertvollen Lektionen, die ihn das Leben lehrte, Nutzen zu ziehen.


Gleich werde ich sterben! OH, SCHEISSE!


Der Barkeeper zerrte ihn durch eine Tür in ein Hinterzimmer. Hier war die Beleuchtung heller. Er sah Stapel von Bier- und Schnapskisten vor sich, kleine Fässer und weitere für eine Bar typische Vorräte. In dem Raum befanden sich noch zwei Leute. Eine billig aussehende Wasserstoffblondine in Minirock und schulterfreiem Top und ein weiterer stämmiger Typ, der aus dem gleichen Hinterwäldler-Holz geschnitzt schien wie Pedro oder wie auch immer der Kerl heißen mochte.


Chuck wurde in die Mitte des Raumes geschleift. Der Barkeeper nahm den Gürtel von seinem Hals und warf ihn beiseite. Ihm blieb nur eine einzige Sekunde, um Luft zu holen, ehe Joe Bob ihm eine eisenharte Faust in den Magen rammte, sodass er einfach zu Boden sackte. Er wälzte sich auf den Rücken und starrte in drei hässliche Grimassen, die auf ihn herabstierten.


Endlich kam er wieder zu Atem und winselte hilflos: »Bitte … ich habe Geld. Viel Geld. Ihr … ihr könnt … es haben … alles.«


Joe Bob grinste. »Das ist ja mächtig großzügig von dir, Kumpel. Und wir werden dein Geld auch nehmen. Aber so einfach kommst du uns nicht davon.«


Auch der andere Kerl grinste nun. »Wie ich höre, muss man dir Manieren beibringen, Junge.«


Die Frau stellte ihm die Sohle ihrer High Heels auf die Kehle und drückte fest zu. In ihren Augen glitzerte blanker Hass. Er konnte sich gut vorstellen, weshalb Joe Bob sauer auf ihn war, aber was hatte er den anderen hier getan?


Er versuchte sich an den Abend zu erinnern.


Stundenlang hatte er an der Bar gesessen und sich volllaufen lassen. Getrunken und hin und wieder abfällige Bemerkungen gemacht, wenn jemand versucht hatte, ein Gespräch anzufangen. Vage Erinnerungen an Bosheiten und Gehässigkeiten.


Scheiße.


Die Frau grinste ihn spöttisch an. »Jetzt werden wir dich ordentlich rannehmen, mein Hübscher.«


Die Kerle lachten.


»Genau das«, sagte Joe Bob. »Und du wirst zu niemandem ein Sterbenswort davon sagen, es sei denn du willst, dass meine Bikerfreunde bei dir vorbeischauen und deine ganze verfickte Familie umlegen. Willst du das, Motherfucker?«


Chuck schluckte. Er zweifelte nicht daran, dass der Kerl die Drohung wahr machen würde. »Nein.«


Danach war Chuck alles egal.


Sie hatten nicht vor, ihn umzubringen. Mehr wollte er gar nicht wissen.


Und sie hielten bis aufs i-Tüpfelchen Wort.


Sie fickten ihn ordentlich durch.


Was die andere Sache anging, irrten sie sich jedoch. Die Zeit sollte kommen, da er die Wahrheit über diese Nacht erzählen würde.
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KAPITEL 3


15. März


Die Tage wurden allmählich wärmer, aber es war noch nicht ganz Frühling, und die Nächte in Tennessee waren immer noch kühl genug, dass einem die Zähne klapperten, insbesondere so nah an der Grenze zu Kentucky. Der Wind fuhr einem nicht ganz so durch Mark und Bein wie etwas weiter nördlich, wenn es kalt war. Doch wer halbwegs normal war, fand das Wetter frisch genug, um wenigstens eine leichte Jacke oder ein Sweatshirt zu tragen.


Der Mann, der mit gekreuzten Beinen auf einer Wiese neben der Interstate 40 saß, war nicht normal. Die Erde unter ihm war noch immer feucht von den Regenfällen der letzten Woche. Mit geschlossenen Augen, den Kopf in den Nacken gelegt, saß er da wie in Trance. Vollkommen reglos wirkte er äußerlich so friedlich wie ein buddhistischer Mönch bei der Meditation.


Wie auch immer.


Er trug nur ein einziges zerlumptes, schmutziges Kleidungsstück, das ehemals – in einem früheren Leben als rückenfreies Sonnen-Top einer jungen Frau – genauso blütenweiß gewesen war wie ein Häufchen unverschnittenes Kokain. Er hatte sich das dünne Stück Stoff um die Hüfte geknotet, und die kurzen Fetzen vorn und hinten reichten gerade aus, um seine Genitalien und Arschbacken zu bedecken.


Die Ärzte, die sich bis vor einem Monat um diesen Mann gekümmert hatten, hätten ihn in einem offiziellen schriftlichen Bericht niemals als »verrückt« bezeichnet. Dieses Wort war bei Medizinern schon längst aus der Mode, in der Hauptsache, weil der Begriff als nicht umfassend genug betrachtet wurde oder als zu ketzerisch oder unsensibel, als Überbleibsel einer weniger aufgeklärten Zeit. Stattdessen attestierten sie ihm eine Reihe von Symptomen, die typisch für diverse abnorme Gehirnsyndrome waren. Schizophrenie, bipolares Syndrom, Psychose et cetera. Das Krankenblatt in der Einrichtung, in der er einen Großteil der letzten fünfzehn Jahre verbracht hatte, enthielt seitenweise ausführliche Notizen, die Halluzinationen und ausgedehnte, eindeutig wahnhafte Vorstellungen beschrieben, einschließlich Berichte über seine häufigen Rücksprachen mit einem »Geistführer«, den er Lulu nannte.


Der Mann kannte seine Krankenakte in- und auswendig. Bei seiner Flucht aus der Klapsmühle hatte er sie sich geschnappt, seither trug er sie in seiner Tasche mit sich herum. Es war ziemlich interessanter Lesestoff, wenn er nicht gerade jemanden vergewaltigte oder ausweidete. Obwohl er an keiner Stelle als irrsinnig abgestempelt wurde, war ihm dennoch klar, was seine Ärzte wirklich über ihn dachten. Dr. Freeman zum Beispiel hatte ihn einmal als »verdammten Psychopathen« bezeichnet, als er eine Gruppe von Pflegern angewiesen hatte, ihn aus seinem Büro zu schaffen.


Nun gut.


Was sie von ihm hielten, spielte keine Rolle mehr.


Sie waren alle tot. Zebulon Elias Geddy hatte sie bei seinem Ausbruch aus der Klinik abgeschlachtet, und zwar ohne jede Reue. Lulu sagte, sie verdienten den Tod und das genügte ihm.


Lulu machte sich auf vielerlei Art nützlich. Ihm zu sagen, wer sterben musste, war nur eine davon. Oft erklärte sie ihm auch, wie er es anstellen sollte, die Leute umzubringen, die sie als böse identifiziert hatte. Heute Abend zum Beispiel. Da hatte sie ihm genauestens vorgegeben, dass eine bestimmte Zielperson einen besonders langsamen und qualvollen Tod verdiente. Zeb tat stets sein Bestes, alles auszuführen, was sie ihm auftrug, auch wenn Lulu manchmal mitten im Töten verstummte und er dann gezwungen war, zu improvisieren.


»Woooooo-eeeeeee!«


Blinzelnd schlug Zeb die Augen auf. Circa sieben Meter von der Stelle entfernt, an der er saß, tanzte ein Mann durchs hohe Gras. Er war sehnig, sein schmaler, knochiger Körper eine wirbelnde Masse aus Fleisch, das im Mondschein durchsichtig wirkte. Wie ein Betrunkener torkelte er im Kreis herum. Die erhobenen Arme zu beiden Seiten ausgestreckt, ahmte er die Rotorblätter eines Hubschraubers nach – in diesem Fall anscheinend die Rotorblätter eines schwer beschädigten Hubschraubers, der – außer Kontrolle geraten – in flammenden Spiralen zu Boden ging. Zwischen irren Jauchzern gab der Mann tuckernde Geräusche von sich, Laute, die den Klang eines versagenden Rotors imitieren sollten. Hier im Dunkeln konnte man die Augen zusammenkneifen und sich beinahe vorstellen, er sei ein Kind auf dem Spielplatz, in einem unschuldigen, wenn auch wilden Spiel versunken. Ein paar Dinge allerdings machten diese Illusion zunichte. Seine hageren, ausgemergelten Züge. Die bläulich-graue, von einem Messer stammende Narbe, die sich an seiner linken Wange nach unten zog. Das Gewirr buschiger, zotteliger Haare auf seinem Kopf, mit dem er aussah wie eine Vogelscheuche. Es hätte an die schmuddelige Perücke eines zweitklassigen Clowns erinnert, wäre es nicht so endgültig und abstoßend verdreckt gewesen, wahrscheinlich seit Jahren nicht gewaschen. All dies ließ ihn jedoch lediglich wie einen berufsmäßigen Landstreicher aussehen. Unangenehm, zugegeben, aber sonst nicht weiter auffällig.


Der Mann hieß – angeblich – Clyde Weatherbottom.


Zwei weitere Dinge unterschieden Clyde von gewöhnlichen durchgeknallten Pennern: 1. Er war vollkommen nackt. 2. Um die Finger seiner rechten Hand waren zahllose Strähnen einstmals üppigen blonden Haars geschlungen, das nun von geronnenem Blut völlig verklebt war. An den Haaren hing der abgetrennte Kopf einer attraktiven jungen Frau.


Früher mal attraktiv, dachte Zeb und lächelte. Ihr Körper war auf einem Fleck niedergetretenen Grases direkt vor Zeb an den Boden gepflockt. Gleich zu Beginn der abendlichen Party hatten sie ihr die Kleider ausgezogen. Und obwohl sie eine Menge durchgemacht hatte, war ihr Körper nach wie vor ein Meisterwerk der Natur – von den stolz aufgerichteten üppigen Brüsten über die reizende Rundung ihrer Hüften und den sanft abfallenden flachen und doch weichen Bauch bis hin zu den makellos geformten langen, eleganten Beinen. Zeb nahm an, der zerfetzte, blutige Halsstumpf hätte sie für die meisten Menschen jeder erotischen Anziehungskraft beraubt. Aber er war nicht die meisten Menschen. Für Zeb war dies lediglich ein weiterer Weg, in sie einzudringen.


Mit anderen Worten: Er hatte den Stumpf gefickt. Das war natürlich keineswegs normal. Selbst ihm war das klar. So etwas taten nur Leute, die sie nicht mehr alle hatten. Und er hatte sie nicht mehr alle. Also hatte er sie in den Halsstumpf gefickt. Scheiß auf den politisch korrekten Schwachsinn, den die Ärzte gezwungen waren, von sich zu geben. Einige von ihnen hatten versucht, sein »unüberschaubares« Verhalten mit dem Einsatz der Pubertät und verrücktspielenden Hormonen in Verbindung zu bringen. Andere hatten die Ursache in dem grausamen Missbrauch durch seinen Vater gesucht. Alles blanker Blödsinn, wenn man Zeb fragte. Er war von Anfang an übergeschnappt und eiskalt gewesen. Er konnte sich daran erinnern, wie er, damals noch im Strampelanzug, Mr. Rogers im Fernsehen gesehen und sich dabei gedacht hatte, er würde ihm am liebsten die Augen rausreißen und sie roh aufessen.


Ja, Zeb kannte die Wahrheit. Er war verrückt, wie es normale Leute auszudrücken pflegten, und wahrscheinlich war er schon so geboren worden. So gesehen konnte man all die Morde schon beinahe als Werk des Herrn betrachten. Sozusagen. Aber im Grunde stimmte das nicht.


Gott war lediglich der Schöpfer und hatte ihn so geschaffen.


Wahnsinnig.


Aber Gott zwang ihn nicht zu töten.


Das ging allein auf Lulus Konto.


Lulu war schon seit jeher da gewesen, in seiner Kindheit hatte sie ihm kleine Bosheiten eingeflüstert. Dinge, die ihn verwirrten und zugleich erregten. Interessante Sachen, die man mit Messern und Ziegelsteinen anstellen konnte. Mitunter saß er im Klassenzimmer und lächelte ein süßes Mädchen an, das sein Lächeln vielleicht sogar erwiderte und keine Ahnung hatte, was in ihm vorging. Wahrscheinlich dachte sie, er sei in sie verknallt; dabei stellte er sich vor, wie er ihr mit einem Stein den Schädel einschlug. Lulus Vorschläge entfachten in ihm eine so fieberhafte Besessenheit, dass es schließlich unausweichlich war, den typischen Pfad des jungen, zukünftigen Serienmörders zu betreten und an Tieren herumzuexperimentieren. Dabei lernte er einige wertvolle Lektionen, zum Beispiel die, wie sehr lebende Wesen sich gegen Schmerz oder den bevorstehenden Tod zur Wehr setzen. Als er schließlich bereit war, sich seinem ersten menschlichen Opfer zuzuwenden – kurz nach seinem 16. Geburtstag – wusste er, dass er stets sichergehen musste, in jeder Situation die Oberhand zu haben. In der Hauptsache bedeutete dies, dass er sich schwächere Opfer auswählen musste. So wie das erste, das 14-jährige Nachbarmädchen, das er in den Wald gebracht hatte.


Priscilla.


So hübsch.


Gott, was für eine Schweinerei er mit ihr angestellt hatte.


Später, als er größer und stärker wurde, erweiterte sich das Feld potenzieller Opfer, bis es nahezu jeden einschloss. Er konnte es mit so gut wie jedem Mann da draußen aufnehmen, selbst mit den muskelbepackten Riesen, die man im Wrestling-Ring sah, oder einem Stürmer der National Football League. Und jedes Mal ging er als Sieger hervor. Doch er zog weibliche Opfer vor. Sie gefielen ihm auf einer ästhetischen Ebene, er schätzte eben Schönheit, doch noch mehr liebte er es, etwas Schönes zu schänden. Für Zeb reichte kaum etwas an die Freude heran, die es ihm bereitete, ein wunderschönes Stück Fleisch mit einem scharfen Messer zu zerstückeln. Er mochte es, wenn es so mühelos auseinanderglitt und der kostbare Lebenssaft aus der frischen Wunde herausströmte.


Mmm … er liebte es, ihr Blut zu trinken.


Es war nicht richtig, dass er so lange auf diesen Genuss verzichten musste. Bei dem Gedanken an die langen Jahre, die sie ihn eingesperrt hatten, kochte er noch immer vor Wut. Aber nun war er endlich wieder frei. Und irrer als zuvor.


Den Kopf voller neuer Ideen war er begierig darauf, sie endlich auszuprobieren.


Clyde hörte auf, einen abstürzenden Hubschrauber nachzuahmen, und taumelte zu Zeb. Noch ganz benebelt blieb er ein Stück von seinem ruhig dasitzenden Freund stehen und grinste ihn boshaft an. Trotz einiger Lücken besaß er noch einen Großteil seiner Zähne. Zeb führte dies auf seine guten Gene zurück. Zum Teufel, auch der gesündesten Familie konnte ein völlig durchgeknallter Penner entspringen. Und Zebs Freund war der lebende Beweis dafür, dass selbst am robustesten Stammbaum mitunter ein kranker Zweig sprießen kann.


Clydes gesamter weltlicher Besitz befand sich in einem Leinenrucksack, den er überallhin mitschleppte. Ein-, zweimal hatte Zeb schon darin herumgeschnüffelt. Drei eselsohrige Westernhefte, Jahrzehnte alt. Und eine Menge ähnlicher Kram. Leere Feuerzeuge. Ein Marmeladenglas voller Erde. Mehrere Sätze Schlüssel, die er als Souvenir an diverse Morde behalten hatte. Am aufschlussreichsten jedoch war ein von mehreren breiten Gummibändern zusammengehaltener Stapel alter Fotos. Die Bilder zeigten verschiedene Mitglieder einer offensichtlich anständigen und wohlhabenden Familie über einen Zeitraum von etwa zehn Jahren. Darunter Urlaubsfotos, Schnappschüsse von Männern mit Sonnenbrillen und Kakihosen, die sich bei einem Drink entspannten, und attraktiven Frauen in knappen Bikinis, die sich auf Strandmatten rekelten. Andere Bilder waren bei Geburtstags- und Abschlussfeiern aufgenommen worden. Auf vielen der Fotos war Clyde zu sehen, allerdings hatte der Clyde aus jener vergangenen Zeit kaum etwas mit dem Mann, den Zeb heute kannte, gemein. Im Laufe der Zeit musste irgendetwas fürchterlich schief für ihn gelaufen sein. Clyde Weatherbottom war noch nicht einmal sein richtiger Name. Diverse Hinweise auf den Fotos machten dies deutlich.


Nicht dass es Zeb wirklich interessierte.


Clyde war nicht mehr diese Person. Schon seit Langem nicht mehr.


Clyde hielt sich den abgetrennten Kopf direkt vors Gesicht und presste seine aufgesprungenen Lippen auf den blutverkrusteten Mund der toten jungen Frau. Zeb sah ihm zu, wie er seine Zunge zwischen die Lippen der Toten stieß, und verspürte schon wieder ganz sacht ein Zucken in den Lenden. Er blickte zu der kopflosen Leiche und überlegte kurz, ob er ihr die Beine spreizen sollte, um eine weitere Nummer zu schieben. Doch die übertrieben schlürfenden, schmatzenden Geräusche, die Clyde von sich gab, störten ihn.


»Komm’ schon, Baby! Gib’s mir!« Erneut drückte Clyde einen Kuss auf die toten Lippen, und abermals dieses absurd übertriebene Schmatzen. Grinsend warf er Zeb einen Blick zu und drehte das leblose Gesicht des Kopfes in seine Richtung. »Ist sie nicht die geilste Schlampe, die dir je untergekommen ist, Zebbo? Ich denke, ich sollte sie heiraten. Was meinst du dazu?«


»Du hast meinen Segen.«


»Super. Und du wirst mein Trauzeuge sein.« Clyde vollführte eine wackelige Halbdrehung, weg von Zeb, und hielt sich die freie Hand wie einen Trichter vor den Mund. »Hey, Arschloch! Ich bin jetzt mit deiner Schlampe verlobt. Was meinst du dazu?«


Ein ziemlich langer Moment verstrich. Nur das Seufzen des Windes war zu hören und das Rauschen des Verkehrs von der nahe gelegenen Interstate, die hinter einer Ansammlung hoher Bäume verborgen war.


Dann drang ein gedämpftes Wimmern über die Wiese. Zeb grinste.


Clyde heulte vor Freude laut auf und schwenkte erneut den Kopf. »Jaaa! Wusst’ ich’s doch, dass du bloß so tust, als wärst du weggetreten, du Scheißkerl! Sieh dir meine schüchterne Braut nur an!«


Ein weiteres wildes Schwenken des Kopfes.


Ein weiteres verzweifeltes Wimmern.


»Jetzt gehört sie mir, du verfickter Mistkerl! Mir ganz alleiiiiiiiiiin!«


Für einen Augenblick wich das Wimmern einem Ausbruch ohnmächtiger Wut. »Ich werde euch umbringen! Alle beide! Was ihr getan habt … ihr …«


Die Stimme versagte und das Wimmern begann von Neuem.


»Typisch«, schnaubte Zeb.


Clyde bedachte ihn mit einem entzückten, irren Grinsen. »Hm, Scheiße, ich schätze, jetzt müssen wir etwas unternehmen, um uns zu schützen, Zebbo. Ich glaube tatsächlich, ich habe gehört, wie dieser Junge damit gedroht hat, uns umzubringen. Habe ich das richtig gehört?«


»Da hast du richtig gehört.«


Zeb rappelte sich hoch und marschierte los, quer über die Wiese. Auf dem Weg trat er auf den Bauch des toten Mädchens und erreichte die Stelle, an der ihr gut aussehender Freund – mit dem Kopf nach unten – am kräftigsten der tief herabreichenden Äste eines großen Baumes aufgehängt war. Als Zeb und Clyde am Baum ankamen, konnten sie die Scheinwerfer der Autos ausmachen, die auf der Interstate vorbeirasten.


Zeb streckte die Hand aus. »Dein Messer!«


Das Jagdmesser steckte im Ohr des toten Mädchens. Clyde zog es heraus und reichte es seinem Kumpan. Zeb näherte sich dem hin und her baumelnden Freund und genoss dessen Angst, die offenkundig war – so wie er schrie und zappelte. Der dicke Ast knarrte, machte aber keinerlei Anstalten zu brechen.


Zeb starrte auf das Gesicht des Jungen hinab. »Ich hab’ viele Jahre im Irrenhaus verbracht, Junge. Ich bin ausgebrochen. Wie man sieht.«


Clyde kicherte.


»Ich habe mal mitbekommen, wie sich ein Pfleger mit jemandem unterhielt. Er sagte, es gäbe drei Arten von Verrückten. Einmal den ganz normalen Alltagsirren. Die Leute nehmen Pillen dagegen und im Großen und Ganzen geht es ihnen gut. Gefährlich sind sie meistens bloß für sich selbst. Dann gibt es die Mittelklasse-Irren. Leute, die eigentlich nur für sich selber eine Gefahr sind, aber eines Tages durchdrehen und auf jemanden losgehen könnten. Solche Zwischenfälle wären allerdings bloß vereinzelte Ausnahmen. Diese Leute kann man immer noch behandeln und vielleicht gibt es sogar Hoffnung für sie. Und dann redeten diese Pfleger über mich. Laut dem, was er damals sagte, gehöre ich zu der schlimmsten Art von Verrückten. Zu den hoffnungslosen, den todesgeilen Fällen. Ich stehe aufs Töten. Weißt du, ich mache mir keinen Kopf über Gefühle oder so ’n Scheiß. Es macht mir einfach Spaß, Leuten wehzutun. Man könnte sagen, das Leben hält keinen anderen Reiz für mich bereit. Es ist meine Berufung.«


»Dein Lebensinhalt«, sagte Clyde.


Der Freund blickte zu Zeb hoch und schniefte: »Fick dich, Mann!«


Zebs Gesichtsausdruck blieb unverändert, ebenso sein Tonfall. »Dieser Pfleger hatte recht. Und das habe ich ihm auch gesagt, kurz bevor ich ihm den Bauch aufgeschlitzt hab. Dasselbe werde ich jetzt übrigens auch mit dir tun.«


Clyde lachte. »Schlitz’ ihn auf!« 


Zeb stieß dem jungen Mann das Messer an einem Punkt direkt unterhalb der Gürtellinie in den Leib und zog es mit einem einzigen brutalen Schnitt nach unten. Dann warf er das Messer weg und packte mit beiden Händen die Ränder der Wunde, zerrte an dem klaffenden Spalt und riss ihn so weit auf, wie er konnte. Blut und Darmschlingen quollen aus der Öffnung hervor. Der Mann war noch nicht tot. Er zappelte noch ein wenig, doch Zeb hielt ihn mühelos fest und presste ihn gegen den Baumstamm. Dann schob er seine Hand vollständig durch den Schlitz und tastete so lange umher, bis er auf ein weiches, matschiges Organ stieß … und drückte zu.


Der junge Mann schrie ein letztes Mal auf. Clyde konnte sich nicht mehr halten vor Lachen. Später, als sie am Lagerfeuer saßen und Stücke menschlichen Fleisches rösteten, nahm Clyde einen Schluck aus einer Flasche mit billigem Whiskey und seufzte: »Eine wundervolle Nacht.«


Zeb zog seinen Stock aus dem Feuer, pulte das Stück Fleisch behutsam herunter. Er schob es sich in den Mund, kaute und genoss ausgiebig den Geschmack, bevor der köstliche Leckerbissen seine Speiseröhre hinunterrutschte. Er lächelte. »In der Tat.«


Clyde räusperte sich. »Hast du, äh … in letzter Zeit mal wieder mit Lulu gesprochen?«


Zeb spießte ein neues Stück Fleisch auf den Stock und hielt es übers Feuer. »In der Tat.«


»Und, hat sie dir gesagt, wo wir als Nächstes hin sollen?«


»Ja.«


Ein langer Augenblick verstrich. Auf der Interstate posaunte die Hupe eines Sattelschleppers. »Na, komm’ schon, Zebbo, spann’ mich nicht so auf die Folter. Wohin gehen wir?«


Zeb lächelte noch immer. »Nach Myrtle Beach.«





  


